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    Prolog


    Cisco, Texas


    April 1883


    


    Heute ist es so weit. Sie konnte es spüren.


    Adelaide Proctor starrte den Mann auf der anderen Seite des Tisches gebannt an. In ihrem Magen tanzten die Schmetterlinge derart wild, dass sie kaum einen Bissen des Apfelkuchens hinunterschlucken konnte, den er gerade für sie bestellt hatte. Das geheimnisvolle Lächeln, das er ihr heute Morgen beim Frühstück in der Pension zugeworfen hatte, seine Einladung zum Essen heute Abend, damit sie über ihre Zukunft sprechen konnten …


    Die Zukunft! Was konnte es anderes bedeuten? Henry Belcher würde ihr heute einen Heiratsantrag machen.


    „Schmeckt Ihnen der Kuchen nicht, meine Liebe?“ Er legte seine Gabel beiseite und sah ihr in die Augen. Immer um sie bemüht, das war ihr Henry.


    „Ich bin sicher, er ist köstlich“, sagte Adelaide, während sie die Augen senkte und über den Stoff der Tischdecke strich. „Es ist nur, dass Sie erwähnt hatten, dass Sie heute Abend etwas Wichtiges mit mir zu besprechen hätten. Und ich befürchte, dass mir diese Ankündigung den Appetit geraubt hat.“


    „Natürlich. Wie gedankenlos von mir.“ Er schob den Teller mit seinem halb gegessenen Kuchen beiseite und streckte ihr eine Hand entgegen. „Ich hätte Sie nicht den ganzen Abend über in Ungewissheit lassen sollen.“


    Mit zitterndem Atem legte Adelaide ihre Hand in die seine. Sein Daumen streichelte über ihren Handrücken – eine vertrauliche Geste, die die Hoffnung in ihr erblühen ließ. Und auch, wenn sich ihre Gefühle nicht überschlugen … nun ja, was machte das schon? Nicht alle Ehen waren auf Leidenschaft gegründet. Sie und Henry teilten etwas viel Beständigeres: gemeinsame Interessen und gegenseitigen Respekt. Sorgfältig gepflegt, würde daraus Liebe erwachsen, da war sie sich sicher.


    „Sie sind mir in diesem letzten Jahr sehr wichtig geworden“, sagte Henry leise. „Jeden Monat, wenn ich meine Tour erneut starte, ersehne ich den Augenblick, wenn der Zug mich nach Cisco bringt und ich Sie wiedersehen kann. Sie haben so treu immer wieder Bücher für Ihre Klasse und sich selbst bestellt. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr Ihre Großzügigkeit mein Herz gerührt hat.“


    Adelaide erwiderte seinen Blick mit pochendem Herzen. „Ich liebe die Literatur und ich … ich versuche, in meinen Schülern das gleiche Verlangen zu wecken.“ Sanft drückte sie seine Finger und betrachtete seinen Mund, den jetzt ein warmes Lächeln umspielte. „Sie haben keine Mühen gescheut, uns immer genau die richtigen Bücher zu besorgen. Andere fahrende Händler wollen immer nur ihre teuersten Ausgaben verkaufen. Aber nicht Sie. Ihnen sind Ihre Kunden wichtiger. Das habe ich vom ersten Augenblick an gemerkt.“


    „Sie sind mir wichtig.“


    Adelaides Herz summte wie ein Kreisel, der immer schneller wirbelte. Bevor der Zug Henry in die Stadt gebracht hatte, hatte sie daran gezweifelt, jemals einen Ehemann zu finden. Sie hatte einen Arbeitsvertrag für zwei Jahre als Lehrerin unterschrieben, der es ihr verbot, in dieser Zeit zu heiraten. Die wenigen Verehrer, die sich in der ersten Zeit nach ihrer Ankunft für sie interessiert hatten, waren mittlerweile anderweitig verheiratet. Doch ihre Geduld würde sich nun endlich auszahlen.


    Henry griff mit der anderen Hand über den Tisch und umschloss ihre Hand. „Ich schätze Sie sehr, Adelaide. Deshalb widerstrebt es mir, dass ich uns gleich den schönen Abend mit den Neuigkeiten verderben werde, die ich Ihnen leider mitteilen muss.“


    „Den Abend verderben?“ Unsicherheit machte sich in ihr breit. „Wovon reden Sie?“


    „Ich habe Nachricht von der Zentrale erhalten. Ich wurde befördert.“


    Erleichterung erfüllte Adelaide und machte ihr Herz leicht. „Henry“, schalt sie ihn, „schämen Sie sich. Sie haben mich glauben lassen, es handle sich um furchtbare Nachrichten. Eine Beförderung ist doch ein Grund zum Feiern. Ich bin so stolz auf Sie.“


    Henry tätschelte ihre Hand auf eine Weise, die sich weniger wie eine liebevolle Geste als vielmehr wie Mitgefühl anfühlte. „Sie verstehen nicht, meine Liebe. Ich werde dauerhaft in Fort Worth arbeiten. Ich werde nicht länger mit dem Zug unterwegs sein. Es wird keine Besuche in Cisco mehr geben.“


    Adelaide machte sich nichts daraus, Cisco verlassen zu müssen. Verstand er das denn nicht? Sie würde gerne von ihrer Anstellung zurücktreten und nach Fort Worth ziehen, um mit ihm eine Familie zu gründen. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sich nach einem solchen Segen gesehnt.


    „Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass ich Sie nicht wiedersehen werde.“ Henrys Gesichtsausdruck war so ernst, dass es Adelaide regelrecht Angst machte. Würde er ihr denn keinen Heiratsantrag machen? War er etwa so unsicher, dass er sich nicht traute, sie zu fragen, ob sie ihn ihren Schülern vorziehen würde?


    Ja. Das muss es sein.


    Wie konnte sie ihn ermutigen, ohne zu forsch zu wirken? Adelaide biss sich auf ihre Unterlippe und lehnte sich vor. „Sie haben mir schon so viel Interessantes von Fort Worth berichtet – den Konzerten, den modernen Hotels, den Empfängen der reichen Firmenbesitzer –, dass ich glaube, dass Sie sich in dieser Stadt sehr wohlfühlen werden.“ Sie senkte ihren Blick. „Ich würde mich glücklich schätzen, einen solchen Ort meine Heimat nennen zu dürfen.“


    Adelaide schielte in Henrys Richtung, um seine Reaktion zu sehen. Das traurige Lächeln blieb auf seinem Gesicht. Nach einem Jahr Bekanntschaft hätte sie eigentlich in der Lage sein müssen, seine Stimmung besser einzuschätzen, doch um die Wahrheit zu sagen, hatte sie kaum mehr als ein paar Wochen in seiner Gesellschaft verbracht. Das kam dabei heraus, wenn man sich mit einem fahrenden Händler verabredete. Mit dem Zug unterwegs zu sein, war sein Beruf. Sie hatte ihn höchstens ein- oder zweimal im Monat gesehen. Doch schon diese kurze Zeit hatte sie davon überzeugt, dass die Vorsehung ihn zu ihr gebracht hatte.


    Henry seufzte schwer und entzog ihr seine Hände, als er sich zurücklehnte. „Ich wünschte, ich könnte Sie mitnehmen.“


    Warum machst du es nicht einfach? Adelaide ballte die Hand, die er eben noch gehalten hatte, zur Faust. Will er mich verlassen?


    Bevor die Panik sie überwältigen konnte, lächelte Henry – ein sanftmütiger Gesichtsausdruck frei von Sorge und Enttäuschung. „Wer weiß?“, sagte er. „Vielleicht bringt uns das Schicksal wieder zusammen?“


    Adelaide entspannte ihre Hand und atmete langsam wieder ein. Alles würde gut werden. Bestimmt. Etwas hielt Henry zurück, doch ihm lag immer noch etwas an ihr. Sonst hätte er wohl kaum auf eine gemeinsame Zukunft hingewiesen. Vielleicht war das nur Gottes Art, ihre Hingabe zu prüfen.


    Als sie nun wieder Henry anblickte, richtete sie sich auf und nickte. Eines Tages würden sie sich wiedertreffen. Sie würde darauf warten. Es war egal, was ihn daran hinderte, ihr heute Abend einen Antrag zu machen. Sie würden es überwinden. Das Glück, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, war zum Greifen nah. Sie würde es sich nicht von den hundert Meilen oder einem zögernden Verehrer kaputt machen lassen.


    

  


  
    Kapitel 1


    Einen Monat später …


    


    Auf der anderen Seite dieser Gleise wartete das größte Abenteuer ihres Lebens. Oder die größte Demütigung, die sie jemals zustande gebracht hatte. Wie auch immer, es gab keinen Weg zurück.


    Adelaide Procter atmete tief und entschlossen ein … und hätte bei dem Gestank nach Rinderdung, der sie umgab, beinahe gewürgt. Sie hüstelte und zog ihre Nase kraus, doch unbeirrt schritt sie voran. Es war egal, dass Fort Worth nach Mist roch und dunkle Wolken den Nachmittagshimmel verdunkelten. Sie war hierhergekommen, um ihren Traum zu verwirklichen, und nichts würde sie davon abhalten können.


    Adelaide schob sich vorsichtig durch die Menschen, die sich auf dem Bahnsteig drängelten. Heimkehrende Reisende schlossen geliebte Menschen in die Arme. Bahnangestellte entluden Koffer mit Briefen und andere Fracht. Hotelpersonal pries den jeweiligen Arbeitgeber bei den Neuankömmlingen an und versprach gehobene Unterkünfte. Adelaide ignorierte sie alle. Die innere Unsicherheit trübte ihre Begeisterung.


    Plötzlich umwirbelte sie eine Windböe und zerrte an ihrem Strohhut. Sie drückte ihn zurück auf den Kopf und blieb einen Augenblick stehen, um ihn wieder richtig festzustecken. Während sie noch mit ihrer Hutnadel beschäftigt war, stieß die Lokomotive hinter ihr einen gewaltigen Schwall weißen Dampfes aus und setzte sich langsam in Bewegung. Verloren in der Menschenmenge und unsicher, wohin sie sich wenden sollte, vermisste Adelaide schon jetzt das ruhige Leben einer Kleinstadt. Schließlich ließ sie sich von den schnatternden und gestikulierenden Menschen um sich herum weitertreiben.


    Schon spürte die junge Frau, wie die ersten Finger des Heimwehs nach ihr griffen. Vor wenigen Stunden erst hatte sie Cisco verlassen. Tante Louise hätte bestürzt den Kopf geschüttelt, wenn sie ihre Nichte so hätte sehen können. Von einer jungen Dame, die immerhin vier Jahre in Boston verbracht hatte, um sich zu bilden und ihre gesellschaftlichen Umgangsformen zu verbessern, hätte man erwartet, dass sie sich in einer großen Stadt wie Fort Worth sofort wie zu Hause fühlte. Doch in ihrem Inneren war Adelaide immer noch das Mädchen vom Lande. Weder die Bildung noch geschliffene Umgangsformen hatten das ändern können. Sehr zu Tante Louises Bestürzung.


    „Verzeihung, Ma’am.“ Ein Junge, der nicht älter als fünfzehn sein konnte, lenkte einen Wagen mit Koffern und Ledertaschen auf sie zu. Sie trat einen Schritt zur Seite, um ihn passieren zu lassen. Er nickte knapp und verschwand in der Menge.


    Sein junges Gesicht allerdings blieb ihr vor Augen und erinnerte sie an ihre frühere Verantwortung. Jungen mit Schulbüchern auf den Pulten und Eidechsen in den Hosentaschen. Sie unterdrückte einen wehmütigen Seufzer und war überrascht, dass sie so etwas wie Bedauern empfand.


    Adelaide streckte sich und schüttelte den Kopf. Bedauern? Dies war nicht der Augenblick für Grübeleien und Verzagtheit. Es war Zeit, ihren Traum zu verwirklichen. Irgendwo hier in der Stadt war Henry und sie würde ihn ausfindig machen. Eines Tages würde sie wieder unterrichten. Wenn nicht in einem Klassenzimmer, dann ihre eigenen Kinder. Ihre und Henrys Kinder. Bei diesem Gedanken machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Der heutige Tag würde für sie den Anfang eines Märchens bedeuten. Die erste Seite einer Geschichte, die mit den Worten Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage enden würde.


    „Wissen Sie schon, wo Sie wohnen, Miss?“ Ein Mann in einer grünen Uniform trat geschäftsmännisch lächelnd an sie heran. „Clark House ist das nächste Hotel am Bahnhof“, sagte er mit lauter Stimme. „Es ist nur ein paar Schritte von hier direkt an der Hauptstraße gelegen. Garantiert saubere Räume. Gutes Essen. Eine respektable Unterkunft für eine junge Dame wie Sie. Ich könnte auch gleich Ihr Gepäck dorthin bringen.“


    Clark House. Irgendetwas an diesem Namen kam ihr bekannt vor. Adelaide hob den Kopf, um den Mann vor sich genauer zu betrachten. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass sie den Charakter eines Menschen besser einschätzen konnte, wenn sie ihm direkt in die Augen sah. Leider waren die meisten Männer nicht klein genug, um diesen Rat so einfach zu befolgen, wie es sich anhörte, deshalb musste sie sich damit begnügen, ihn von unten zu mustern. Er trug eine Kappe, auf die man die Worte Clark House gestickt hatte. Er wirkte seriös.


    „Gibt es dort eine Pferdevermietung in der Nähe?“


    Bevor er ihr antworten konnte, trat ein Mann in blauer Dienstkleidung neben sie. „Tag, Miss. Wenn Sie ein Pferd brauchen, ist das Day Hotel genau das Richtige für Sie. Freighter’s Wagon Yard befindet sich direkt daneben und Turner’s Livery genau gegenüber. Viele Möglichkeiten, damit eine Lady wie Sie sich die Stadt anschauen kann.“


    „Danke, aber ich –“


    „Turner’s Livery ist eigentlich viel näher an Clark House Miss“, mischte sich der Mann in Grün wieder ein und warf dem anderen einen vernichtenden Blick zu. „Ich wäre glücklich, Sie dort –“


    „Ach, glauben Sie den beiden kein Wort, Lady.“


    Wunderbar. Jetzt mischte sich auch noch ein Mann in roter Uniform ein. Adelaide blickte vom einen zum anderen. Sie waren wie Raubvögel, die nacheinander hackten, um ihre Krumen zu bekommen. Und je länger sie ihre Entscheidung hinauszögerte, desto hungriger wurden sie und kreisten sie mehr und mehr ein. Adelaide trat einen Schritt zurück.


    „Was Sie brauchen, ist ein Zimmer im Clayton“, erklärte der Rote. „Unsere Preise sind viel günstiger als die dieser Halsabschneider. Wir haben auch gutes Essen.“


    Die Männer schubsten sich gegenseitig, während sie versuchten, ihre Hotels an den Mann oder besser gesagt an die Frau zu bringen. Adelaides Blick schnellte zwischen ihnen hin und her. Panik stieg in ihr auf. Dann ließ ein Ausruf sie aufmerksam werden.


    „Ich versichere Ihnen, dass das Restaurant des Clark Houses zu den besten der Stadt gehört. Selbst Fort Worths Elite diniert dort.“


    Jetzt wusste sie, wo sie den Namen des Hotels schon einmal gehört hatte – von Henry. Wenn das Essen in der Pension in Cisco Henry nicht gefallen hatte, hatte er immer von seinem Lieblingsrestaurant in Fort Worth geschwärmt. Dem Clark House. Und vor allem von dem Beefsteak, das er dort immer aß. So zart, dass es auf der Zunge zerfiel und man nicht einmal kauen musste.


    Adelaide hatte ihre Entscheidung getroffen. Wenn Henry das Restaurant im Clark House besuchte, würde sie dort wohnen. Wer weiß, vielleicht konnten die Angestellten dort ihr sogar Henrys Adresse geben.


    „Ich werde ins Clark House gehen, meine Herren.“


    Der Grüne grinste seine Konkurrenten triumphierend an, dann strich er seine Weste glatt und wandte sich wieder Adelaide zu. Er bedachte sie mit einem majestätischen Nicken. „Wunderbar. Ich kümmere mich um alles.“


    Die anderen Männer brummten ärgerlich, ließen jedoch von ihr ab und wandten sich wieder der Menge zu, um sich das nächste unwissende Opfer zu suchen. Adelaide öffnete erleichtert ihre Handtasche und zog zwei Koffertickets hervor. Sie reichte sie dem Mann zusammen mit ein wenig Kleingeld. „Wenn Sie bitte so freundlich wären, meine Koffer zu holen. Ich hole meine Stute ab.“


    „Sehr gut, Miss.“ Er steckte die Münzen ein und holte einen Block hervor. „Ihr Name, bitte?“


    „Adelaide Proctor.“


    Sein Stift bewegte sich schnell über das Papier. „Ich kümmere mich darum, dass Ihr Zimmer vorbereitet wird und ein Schlüssel für Sie am Empfang bereitliegt.“ Er blätterte um und schrieb noch mehr auf. „Wenn Sie diese Notiz in Turner’s Livery vorzeigen, bekommen Sie einen Nachlass auf Ihre Buchungen.“ Er riss die Seite aus dem Block und reichte sie ihr. „Gehen Sie einfach einen Block am Clark House vorbei. Dann auf der rechten Seite.“


    „Danke.“


    Der Mann machte sich auf den Weg zum Gepäckwagen und überließ es Adelaide, sich auf dem Bahnhofsgelände zurechtzufinden. Jetzt, wo die Menschenmassen sich verlaufen hatten, hatte sie einen besseren Blick auf die verbliebenen Waggons auf den Gleisen und erspähte einen Arbeiter, der gerade einige Pferde entlud. Sofort erkannte sie Sabas glänzenden Schweif, als ihre Stute vorsichtig und nervös die Holzrampe hinuntertänzelte. Der Stallbesitzer in Cisco hatte versucht, sie davon zu überzeugen, ihm ihre Stute zu verkaufen, bevor sie nach Fort Worth gegangen war, aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht. Ihr Vater hatte ihr Saba als Fohlen zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Im gleichen Jahr war er gestorben. Saba verband Adelaide mit dem einzigen Elternteil, den sie jemals gekannt hatte. Sie hatte dieses Band unmöglich trennen können.


    Als sie am Rande des Bahnsteigs angekommen war, hob sie den Saum ihres Reisekleides gerade so hoch, dass er nicht in den festgetretenen Schmutz hing, und ging auf den Pferdewaggon zu. Der Arbeiter hatte Saba zu einem Trog geführt. Adelaide ließ ihre Stute in Ruhe trinken, bevor sie sie schließlich zum Mietstall führte.


    Um sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihr Pferd stundenlang in einem stickigen Waggon untergebracht hatte, erbat sich Adelaide einen Striegel von einem Stalljungen und pflegte das Fell ihrer Stute selbst.


    „Was denkst du, Mädchen? Ist das hier ein guter Ort, um ein neues Leben anzufangen?“ Staub rieselte aus Sabas ebenholzfarbenem Fell, als Adelaide den Striegel in langen Zügen darübergleiten ließ. „Ich weiß, dass Henry nicht der Romantiker ist, von dem ich immer geträumt habe, aber er wird ein guter Versorger sein.“


    Saba schnaubte unbeeindruckt.


    „Ach, pst.“ Adelaide zog sich einen Holzschemel heran und stellte sich darauf, um auch Sabas Mähne zu striegeln.


    Auch wenn Henry nicht so leidenschaftlich wie Charlotte Brontës Mr Rochester oder so ritterlich wie Jane Austens Mr Darcy war, hatte er doch seine Vorzüge.


    Es war höchste Zeit, dass sie ihre kindischen Träumereien aufgab. Seit Jahren wartete sie darauf, dass ein Held aus den Seiten eines Romans entstieg und ihr Herz im Sturm eroberte. Doch das war nie geschehen. Und sie war es leid, zu warten. War es müde, übergangen zu werden, weil die Männer sich eher für die gute Familie als für den Charakter interessierten. Sie würde sich ab sofort ihr eigenes Schicksal schmieden. Sie mochte nicht ihren Helden gefunden haben, doch einen zufriedenstellenden Ersatz.


    * * *


    Nachdem sie ihr Zimmer im Clark House bezogen und ihr Reisekleid abgelegt hatte, kleidete Adelaide sich in ein zitronengelbes Batistkleid, das sofort ihre Stimmung hob. Anschließend machte sie sich auf den Weg in den Speisesaal des Hotels, um ihr Abendessen einzunehmen.


    Als sie dort ankam, gab es keinen freien Tisch, also ließ sie sich im angrenzenden Wartebereich nieder. Ein junges Mädchen saß auf einem Sofa in der Mitte des Raumes und errötete sichtbar, als ihr der junge Mann neben ihr ein Kompliment zuraunte. Ein etwas älteres Paar stand am anderen Ende des Raumes und unterhielt sich angeregt über die Landschaftsmalereien, die die Wände schmückten. Adelaide fiel auf, wie selbstverständlich die Frau ihre Hand in die Armbeuge des Mannes gelegt hatte. Der wiederum betrachtete die Frau liebevoll lächelnd.


    Neid machte sich in ihr breit und sie wandte schnell den Blick ab. Unsicher legte sie ihre Hände in den Schoß. Es gab nichts Schrecklicheres, als die einzige alleinstehende Frau in einem Raum voller Paare zu sein.


    Eine alte Zeitschrift lag neben ihr auf einem kleinen Tischchen. Sie griff danach und hoffte auf ein wenig Ablenkung. Ihre Augen bewegten sich mechanisch über die Seiten, doch die Worte nahm sie überhaupt nicht wahr. Sie würde sich einfach hinter der Zeitung verstecken, bis ihr Tisch frei war oder die Paare den Raum verlassen hatten. Was auch immer zuerst geschah.


    Ihr Sessel stand so, dass sie einen guten Blick auf den Eingangsbereich des Restaurants hatte, wenn sie den Kopf ein bisschen drehte. Und sich ein paar Zentimeter zurücklehnte. Und ihren Fuß an einem Tischbein einhakte, damit sie nicht die Balance verlor, während sie auf der Stuhlkante hing.


    Der Kellner warf nur ganz selten einen Blick in ihre Richtung, aber sie wollte bereit sein, damit er ihren besten, bedauernswertesten, bittendsten Gesichtsausdruck sah, wenn er sie doch einmal ansah. Er sollte sich schnell um ihren Tisch kümmern. Am liebsten wäre sie sofort wieder auf ihr Zimmer gegangen, aber das Schinkensandwich, das sie sich für die Zugfahrt gemacht hatte, war längst verdaut. Wenn sie den nächsten freien Tisch bekam, würde sie schnell wieder von hier fliehen können. Je schneller dieser Tag endete, desto eher konnte sie sich auf die Suche nach Henry machen. Dann wäre sie diejenige, deren Hand wie selbstverständlich auf dem Arm eines Mannes lag, der ihr bewundernde Blicke zuwarf. Jawohl. Sobald sie Henry gefunden hatte, würde alles besser werden.


    „Einen guten Abend noch, Mr Belcher“, hörte sie den Kellner laut sagen. „Ich hoffe, das Essen war wie immer zu Ihrer Zufriedenheit?“


    Mr Belcher? Adelaides Herz klopfte laut. Henry? Sie ließ die Zeitung in ihren Schoß sinken. Das Rascheln des Papiers verhinderte, dass sie die Antwort des Mannes hörte. Sie beugte sich weiter zur Seite und reckte den Hals, um einen Blick auf den Mann werfen zu können, doch eine Dame und ein kleiner Junge standen im Weg. Adelaide streckte sich noch weiter, da sie unbedingt einen Blick auf den Mann erhaschen wollte. Er schien die richtige Größe zu haben, seine Frisur sah der Henrys auch ähnlich und …


    Das Tischbein, um das sie ihren Fuß gehakt hatte, drückte schmerzhaft in ihre Haut, doch wenn sie sich noch ein bisschen weiter nach hinten lehnen würde … nur ein ganz winziges Stück. Und sich jetzt noch ein bisschen zur Seite neigte …


    Plumps.


    Adelaide fand sich plötzlich in einem würdelosen Haufen von Kissen und Zeitungspapier auf dem Boden wieder. Mit knallrotem Gesicht sprang sie auf und versuchte, das Kichern des Mädchens zu ignorieren.


    „Du liebe Güte! Geht es Ihnen gut, meine Liebe?“


    Die Dame, die ihr eben noch die Sicht versperrt hatte, kam herbeigeeilt, um ihr zu helfen. Adelaide winkte rasch ab und zerknüllte die Zeitung in ihrer zitternden Hand.


    „Es geht mir gut. Danke.“


    „Nun, wenn Sie sicher sind …“


    Sie nickte rasch. Genau in diesem Augenblick wandte sich der Mann um, den sie für Henry gehalten hatte.


    Und tatsächlich – er war es. Als sie seine bekannten Züge sah, war ihre Erleichterung grenzenlos. „Henry! Sie sind es tatsächlich!“ Sie hatte ihn gefunden. Gleich an ihrem ersten Abend in dieser neuen Stadt. Gott hatte sie zu ihm geführt. Wie wunderbar!


    Sie ging auf ihn zu, doch ihre Schritte wurden langsamer, als die Farbe aus seinen Wangen wich. Irgendwie hatte sie erwartet, dass sich sein Gesicht bei ihrem Anblick aufhellen würde und nicht, dass er erschrocken zurücktaumelte. Es musste der Schock sein, sie nicht in ihrem gewohnten Umfeld zu treffen.


    „Miss Proctor, wie wunderbar, Sie zu sehen. Machen Sie hier Urlaub?“


    Seine Stimme klang seltsam gezwungen, Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. Adelaide wusste nicht, was sie mit dieser Reaktion anfangen sollte. Er war sonst immer so selbstsicher und beherrscht gewesen. Hatte sie ihn wirklich so sehr überrascht? Bevor sie höflich fragen konnte, was ihn so aus der Bahn geworfen hatte, trat die liebenswürdige Frau neben ihn, die ihr gerade noch zu Hilfe hatte kommen wollen.


    „Du kennst diese Frau, mein Lieber?“


    Nannte sie hier jeden Liebe oder Lieber?


    Henry zog langsam ein Tuch aus seiner Westentasche und tupfte seine Brauen ab. „Ja. Miss Proctor ist Lehrerin in Cisco, einem Zwischenhalt auf meiner alten Route. Sie war eine meiner besten Kundinnen. Liebt Romane, wenn ich mich recht entsinne.“


    Er lachte gekünstelt, was Adelaide sich nicht im Mindesten besser fühlen ließ. Ein schmerzhaftes Ziehen hatte sich in ihrem Magen breitgemacht.


    „Ich verstehe.“ Die Frau lächelte warm, aber vorsichtig. Sie streckte ihre rechte Hand aus und legte sie auf die Schulter des kleinen Jungen, der die Erwachsenen mit offenem Mund anstarrte. Dann platzierte sie ihre Linke in Henrys Armbeuge. Wie die Dame im Warteraum es eben bei ihrem Begleiter getan hatte.


    Ein unsichtbares Gewicht legte sich auf Adelaides Brust, bis sie kaum noch atmen konnte. Nein. Bitte, Gott. Das kann doch nicht wahr sein.


    „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Proctor.“ Die Frau verstärkte den Griff um Henrys Arm. „Ich bin Caroline Belcher. Henrys Ehefrau.“


    

  


  
    Kapitel 2


    Die Bibel sagt, dass die Wahrheit eine Person frei mache, doch Adelaide hatte sich noch nie in ihrem Leben gefangener gefühlt. Am liebsten hätte sie Henry ins Gesicht geschlagen und ihm vor die Füße gespuckt. Die Frau am Arm des Mannes, an dessen Seite sie selbst hätte stehen sollen, hätte sie am liebsten erwürgt. Und dann wollte sie noch um ihren zerbrochenen Traum weinen. Doch sie tat nichts dergleichen. Nach allem, was passiert war, war die Frau sehr freundlich zu ihr gewesen. Der Junge, der sie mit großen Augen anstarrte, verdiente es, dass der Glaube an seinen Vater nicht erschüttert wurde. Dass aus dieser Begegnung für sie selbst ein Desaster entstanden war, reichte völlig.


    Adelaide kämpfte gegen die Galle an, die ihr in den Hals stieg, und verzog ihren Mund zu etwas, das hoffentlich wie ein Lächeln wirken würde. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mrs Belcher.“


    Die Frau nickte freundlich. „Sind Sie länger in der Stadt?“


    „Nein. Meine Angelegenheiten hier haben sich schneller erledigt, als ich angenommen hatte. Ich werde in Kürze wieder abreisen.“


    Am liebsten wäre sie sofort auf Sabas Rücken davongaloppiert. Aber der Anstand gebot, dass sie höflich plauderte und verbarg, dass in ihrem Inneren gleich ein Sturm der Gefühle losbrechen wollte.


    „Wir müssen jetzt wirklich gehen, Caroline. Du weißt, wie viel Büroarbeit zu Hause noch auf mich wartet.“ Die Quelle ihrer Misere wurde zu ihrer Rettung, als Henry seine Familie in Richtung Tür schob. Natürlich sorgte er sich mehr darum, sich selbst zu schützen als sie, doch sie war einfach nur froh, dass sie ihn endlich los war.


    „Guten Abend, Miss Proctor“, rief er noch über die Schulter, ohne ihr in die Augen zu sehen.


    „Auf Wiedersehen, Mr Belcher.“


    In dem Moment, als die Familie die Straße betrat, raffte Adelaide ihren Rock und stürmte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Ihr leerer Magen zählte nicht mehr. Die neugierigen Hotelgäste zählten nicht. Die Tatsache, dass sie immer noch die halb zerknüllte Zeitschrift in ihrer Hand hielt, zählte nicht. Alles, was jetzt für sie zählte, war, diesem Ort zu entkommen.


    Als die Zimmertür hinter ihr ins Schloss gefallen war, warf Adelaide sich auf ihr Bett und fing an zu schluchzen. Sie erstickte ihre Tränen in dem weißen Kissen, das das Zimmermädchen so wunderbar arrangiert hatte, und weinte, bis es völlig durchweicht war. Als sie keine Tränen mehr hatte, stieg Ärger in ihr auf. Erst wurde sie wütend auf das Kissen, weil es jetzt so nass und unansehnlich war, und warf es zornig durch den Raum. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der arglosen Matratze zu und schlug mit den Fäusten auf sie ein.


    Wie hatte er ihr Vertrauen so missbrauchen können? Er hatte sie stets in dem Glauben gelassen, er sei unverheiratet. Dieser Schuft! Sie hatte alles für ihn aufgegeben. Ihre Arbeitsstelle. Ihre Freunde. Ihre Selbstachtung. Wahrscheinlich hatte dieser Halunke an jedem Bahnhof von Longview bis Abilene eine Verehrerin. Frauen, die ihn auf seinen einsamen Reisen ablenken konnten. Witwen. Unverheiratete. Einsame Frauen, die anfällig für seinen Charme waren. Frauen, die sich schnell in die Irre führen ließen. Frauen … wie sie.


    Ein kummervolles Seufzen entrang sich ihrer Brust. Wie hatte sie nur so eine Närrin sein können? Sie hätte stutzig werden sollen, weil er nie detailliert über eine gemeinsame Zukunft gesprochen, sondern immer nur vage Andeutungen gemacht hatte. Und da stand sie nun, mit laufender Nase, verquollenen Augen, schweren Armen, weil sie eine Hotelmatratze attackiert hatte – alles für einen Mann, den sie eigentlich nie geliebt hatte.


    Um ehrlich zu sein, war sie nicht wütend, weil sie Henry verloren hatte. Sie beklagte den Verlust ihrer Träume, die er repräsentiert hatte. Romantik. Eine Familie. Eine Schulter, an die sie sich lehnen konnte, und ein liebevolles Lächeln, das nur ihr galt. Sie hatte ihm seine Quacksalberei abgekauft, in der Hoffnung, dass es das Heilmittel für den Kummer ihres Herzens sei. Doch sein Stärkungsmittel hatte sich als einfaches Zuckerwasser herausgestellt – anfangs süß und am Ende doch völlig wertlos.


    Ermüdet ließ sie sich wieder auf das Bett sinken und rollte sich zu einer Kugel aus Selbstmitleid zusammen. Sie legte den Kopf auf die zerknitterte Tagesdecke und blickte in Richtung Zimmerdecke.


    „Warum hast du das geschehen lassen, Herr?“ Ihre Stimme, rau und schwach, zitterte bei dieser Frage. „Du hast einen hinterlistigen Mann Jagd auf eins deiner Kinder machen lassen. Warum hast du mich nicht vor ihm beschützt, anstatt dass ich mich völlig zum Narren mache?“


    Wieder wurde sie von der großen Ungerechtigkeit überwältigt, die ihr zuteilgeworden war, und schlug die Matratze ein letztes Mal. Dann zeigte sie anklagend mit dem Finger in Richtung Decke. „Ich habe gebetet, Gott. Das weißt du. Wochenlang habe ich dich gefragt, was ich wegen Henry unternehmen soll. Ich habe um Weisheit gebeten. Ich habe um Führung gebeten. Und alles, was ich von dir bekommen habe, war Schweigen. Wie sollte mir das bitteschön helfen?“


    Sie vernahm keine Antwort. Gott schien ihr im Moment nichts zu sagen zu haben und sie wusste nicht, warum. Ihn anzuschreien machte die Sache sicher auch nicht besser, doch selbst David hatte in schweren Zeiten in seinen Psalmen geklagt, also schien das doch ein legitimes Mittel zu sein. Trotzdem fühlte sich ihre Tirade ein bisschen respektlos an.


    Leise murmelte Adelaide eine Entschuldigung und lehnte sich mit dem Rücken an den Bettrahmen. Seufzend zog sie die Knie an und schlang die Arme darum. Ihr Kopf sank auf die Knie, während sie trauerte. Warum hat Gott mich verlassen? Sie wusste, dass er seinen Kindern nie ein sorgenfreies Leben versprochen hatte, aber er hatte zugesagt, immer für sie da zu sein. Warum war er es nicht? Warum schwieg er?


    Zu ausgelaugt, um Gottes Wege weiterhin verstehen zu wollen, griff Adelaide nach einem Bettpfosten und zog sich auf die Beine. Sie taumelte zu ihrem Koffer, zog ein frisches Baumwollnachthemd hervor und presste es gegen die Brust, während sie langsam ans Fenster trat und auf die Straße starrte.


    Der Himmel hatte sich seit ihrer Ankunft aufgeklart, doch eine große Wolke schien sich dort hartnäckig zu halten. Sie hing direkt über dem Saloon auf der anderen Straßenseite und erinnerte sie an eine Bibelgeschichte, die sie ihre Schüler gelehrt hatte. In der Bibel hatte die Wolke Gottes natürlich über dem Heiligtum und nicht über einem Saloon geschwebt, doch es war ein Zeichen der Führung. Ein winziges Flattern rührte sich in ihrem Herzen. Wollte Gott ihr sagen, dass er auch jetzt bei ihr war?


    Adelaide starrte die Wolke an und wartete … auf irgendetwas. Irgendeine Nachricht, die ihr aufzeigte, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte. Aber die Wolke hing einfach nur da, als hätte sie jemand am Himmel festgeklebt. Diesig, unbestimmt und völlig nutzlos. Adelaide seufzte und wandte sich vom Fenster ab. Sie warf ihr Nachthemd aufs Bett und ließ sich in den gepolsterten Sessel fallen, der in der Zimmerecke stand. Die Füße zog sie wieder an sich, wie sie es auch als kleines Kind immer schon im Büro ihres Vaters getan hatte.


    Wenn sie doch nur zurück nach Cisco gehen und so tun könnte, als sei das alles nicht geschehen. Aber das war unmöglich. Die örtliche Schulbehörde hatte ihre Stelle bereits wieder vergeben. Sie würde sich also nicht ernähren können. Außerdem wäre die Schmach zu groß. Getuschel über ihre blamable Männerwahl würde die Runde machen und ihren guten Ruf zerstören. Nein. Sie konnte nicht zurück.


    Adelaide öffnete die Augen und starrte geradeaus. Sie würde nicht in Panik geraten, also atmete sie tief durch und erinnerte sich an ihren klaren Verstand, der ihr immer gut geholfen hatte, wenn es zum Beispiel in ihrem Klassenzimmer Probleme gegeben hatte. Nun gut. Herauszufinden, wohin Beth Hansens Brotdose jeden Tag nach der Pause verschwunden war, war wohl mit ihrer momentanen Situation kaum zu vergleichen, doch vielleicht konnten ihr geordnete Gedanken jetzt weiterhelfen.


    Also gut. Sie wusste, wohin sie nicht gehen konnte – zurück nach Cisco. Das verringerte ihre Möglichkeiten auf ein paar Tausend andere. Also wie sollte sie sich für eine entscheiden?


    Sie blickte über die Schulter hinweg in Richtung Fenster. Die Wolke stand immer noch am Himmel. Warum konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, dass sie extra für sie dort war? Wieder entstand dieses Flattern in ihrem Herzen, dieses Mal stärker als zuvor. Gott hatte schon in der Bibel immer wieder Wolken benutzt, um sein Volk zu führen. Vielleicht tat er das nun mit ihr.


    Aber eine Wolke? Adelaide schnaufte und verschränkte die Arme vor der Brust. Konnte es ein unklareres Zeichen geben? Ein brennendes Signalfeuer am Himmel wäre sicher eindeutiger gewesen. Diese Nachricht hätte man nicht missverstehen können. Klar. Deutlich. Zuversichtlich.


    Wolken verschleierten Dinge. Sie verdrängten die Sonne und machten alles undurchsichtig. Mit einer Wolke vor sich würde sie nie mehr als einen Schritt voraussehen können.


    Denn als Glaubende gehen wir unseren Weg, nicht als Schauende.


    Der Spruch schoss ihr durch den Kopf und verdrängte ihre zweifelnden Gedanken. Vielleicht sprach Gott doch zu ihr. Nur nicht so, wie sie es erwartet hatte.


    Je mehr sie an Mose und die Israeliten dachte, die durch die Wüste gewandert waren, desto mehr wurde ihr die Rolle der Wolke bewusst. Sie hatte die Menschen damals nicht nur geleitet, nein, sie hatte Gottes Gegenwart enthalten. Durch sie hatte Gott mit Mose gesprochen und das Heiligtum mit seiner Herrlichkeit erfüllt. Das Volk Israel hatte seine Reise erst dann fortgesetzt, wenn sich die Wolke in Bewegung setzte. Sie hatten sich auf diese Wolke verlassen und waren nicht ohne sie weitergezogen.


    Adelaide richtete sich in ihrem Sessel auf und begriff endlich. Sie war ohne die Wolke losgezogen. Sie senkte ihren Kopf.


    „Gott, vergib mir meine Ungeduld. Ich habe getan, was ich für das Beste hielt, und mich nicht in deine Hände begeben. Ich habe dir nicht genug vertraut, um auf ein Zeichen von dir zu warten.“


    Langsam und zitternd atmete sie ein. „Ich habe es wirklich alles in den Sand gesetzt, oder? Ich brauche dich jetzt mehr als je zuvor. Zeig mir, wohin ich gehen und was ich tun soll. Und bitte schenk mir genug Vertrauen, damit ich dir auch folgen kann, wenn ich noch nicht erkenne, wohin der Weg mich bringt. Im Namen Jesu, amen.“


    Adelaide fühlte sich jetzt ruhiger, aber auch ein wenig betäubt. Wie mechanisch machte sie sich fertig fürs Bett. Erst der Spritzer kalten Wassers aus der Schale auf der Kommode und das raschelnde Nachthemd erfrischten ihren Geist. Sie schnappte sich das Kissen, das sie vorhin noch so stiefmütterlich behandelt hatte, und schüttelte es auf. Nachdem sie es wieder ordentlich auf ihrem Bett drapiert hatte, kroch sie unter die Decke und zog sie hoch. Papier knisterte.


    Sie hob die Tagesdecke an und fand darunter die Zeitung, die sie aus dem Warteraum des Restaurants mitgenommen hatte. Adelaide faltete sie sorgsam zusammen und fing an, sie glatt zu streichen. Das arme Ding war eindeutig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und hatte schrecklich gelitten.


    Als sie sich daran machte, die Seiten zu ordnen, sprang ihr eine Anzeige ins Auge.


    


    Gesucht:


    Hauslehrerin für Tochter eines Farmbesitzers


    Erfahrung und Referenzen nötig


    Persönlich vorstellen bei Mr James Bevin


    Ecke Houstonstraße und 13. West


    


    Schwindel stieg in Adelaide auf und ließ eine Gänsehaut auf ihren Armen entstehen. Ihre Wolke hatte sich soeben in Bewegung gesetzt.


    * * *


    Am nächsten Morgen eilte Adelaide aufgeregt in Korsett und Unterhose in ihrem Zimmer umher und betrachtete ihre Kleider, die sie nebeneinander über den Möbeln drapiert hatte. Drei lagen auf dem Bett, zwei über dem Sessel und eins hing über dem Spiegel der Kommode. Wie konnte es sein, dass sie ihr gesamtes Leben ohne zu zögern hinter sich ließ, um einem Mann zu folgen, sich aber beim besten Willen nicht für ein Kleid entscheiden konnte, wenn es darauf ankam? Ein frustriertes Seufzen entfuhr ihr. Das ist verrückt. Ich muss mich einfach nur entscheiden.


    Das Reisekleid von gestern und das gelbe Batistkleid waren zu sehr in Mitleidenschaft gezogen worden, deshalb fielen sie heraus. Ihr cremefarbenes Reitkleid war für den Anlass nicht angemessen. Blieben das safranfarbene Kattunkleid, das goldene Wollkleid und das sonnengelbe Musselinkleid. Für das Wollkleid war es mit Sicherheit zu warm, jetzt, wo der Frühling in den Sommer überging. Sie liebte den Blumendruck auf dem Kattunkleid, doch wahrscheinlich wirkte das einfarbige Musselinkleid seriöser. Eine Minute lang überlegte sie noch, dann griff sie nach dem sonnengelben Stoff.


    Eine halbe Stunde später machte Adelaide sich mit ihren Referenzen und Qualifikationsnachweisen und der Wegbeschreibung des Rezeptionisten auf den Weg zu Mr Bevin.


    Das Gebäude, in dem er arbeitete, wirkte von außen langweilig und nichtssagend, doch als sie es betrat, umfing sie sofort eine freundliche und warme Atmosphäre. Das Büro war in dunklen Farben eingerichtet. Ein Hauch von Zigarrenqualm hing in der Luft. Braune Ledersessel bildeten eine gemütliche Sitzecke, über der sich das Gemälde einer englischen Fuchsjagd befand. Adelaide trat näher an das Bild, um es zu betrachten. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie konnte die Hunde förmlich bellen hören.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Adelaide fuhr erschrocken herum und verschob dabei das Bild an der Wand. Hektisch richtete sie es wieder. Ein eifriger junger Mann setzte sich hinter einen polierten Mahagonischreibtisch und musterte sie durch runde Brillengläser.


    Sie räusperte sich. „Ich bin hier, um Mr Bevin zu sehen.“


    „Haben Sie einen Termin?“ Er hob eine Augenbraue und erinnerte Adelaide sehr an die arroganten jungen Männer, die sie in Boston kennengelernt hatte.


    Sie richtete sich hoch auf und wandte ihren Kopf leicht zur Seite, als sei der Mann unter ihrer Würde. „Informieren Sie Mr Bevin bitte, dass Miss Adelaide Proctor auf seine Einladung hin erschienen ist. Er hat keine genaue Uhrzeit genannt, als er mich um mein Erscheinen bat, also ging ich davon aus, dass er mich unverzüglich sehen wollte. Wenn Sie jetzt so gut wären, Mister …“ Sie bedeutete ihm aufzustehen, wie eine Königin, die ihre Untertanen kommandierte.


    Gerade als der Mann sich erhob, ruinierte ein unterdrücktes Glucksen aus Richtung der Tür ihren Auftritt. Ein weiterer Mann, ungefähr um die vierzig Jahre alt, stand im Türrahmen, der zu einem weiteren Büro zu führen schien.


    Oh nein! Das musste Mr Bevin sein und sie versuchte gerade, mit ihren hochnäsigen Worten seinen Assistenten einzuschüchtern. Das konnte nicht gut gehen! Trotzdem lächelte er sie an und nickte.


    „Kommen Sie bitte in mein Büro, Miss Proctor. Ich bitte Sie, das Missverständnis zu entschuldigen. Ich muss vergessen haben, dass wir uns heute treffen wollten, und habe es dementsprechend auch versäumt, meinen Assistenten darüber zu informieren.“ Sein angenehmer Tonfall beruhigte sie. Und vor allem das sympathische Lächeln, das seine Lippen immer noch umspielte.


    Mit erhobenem Kopf, der jedoch trotzdem nur bis zu seinem Kinn reichte, schritt sie an ihm vorbei und nahm in einem Ledersessel Platz. Er schloss die Tür hinter sich und ging um seinen Schreibtisch herum, um sich dahinter zu setzen.


    „Sie müssen Mr Lyons entschuldigen. Er ist manchmal ein wenig großspurig, aber sein Vater ist ein Freund von mir und bat mich, ihn bei mir aufzunehmen.“


    Etwas von ihrer Forschheit verschwand. „Ich hätte mich nicht aufregen dürfen. Ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit.“


    Mr Bevins Stuhl knarzte, als er sich nach vorne lehnte und sein Kinn in die Hand stützte. „Eigentlich finde ich, dass Sie ganz gut mit ihm umgegangen sind. Man muss schlagfertig sein, vor allem hier in Texas. Und jetzt … erzählen Sie mir doch von der Verabredung, die mir entfallen ist, und warum ich Sie so dringend bei mir sehen wollte.“


    Adelaide spürte, wie sie errötete. „Also … es war eher so eine Art öffentliche Einladung. Keine, die an mich speziell adressiert war. Ich habe die Anzeige in der Gazette gelesen und würde mich gerne als Hauslehrerin bewerben.“


    „Pfiffig ausweichend und gleichzeitig ehrlich. Eine bewundernswerte Kombination.“


    Sein Verhalten half ihr, sich zu beruhigen. Tatsächlich erinnerte sie das freundliche Lächeln und das Grau an seinen Schläfen an ihren Vater. Natürlich wäre ihr Vater nicht in eine so vornehme Weste gehüllt gewesen, aber sie fühlte sich immer wohler.


    „Sind Sie denn für diese Position qualifiziert, Miss Proctor?“


    „Ja, Sir.“ Sie holte ihre Referenzen hervor und schob ihm die Papiere über den Schreibtisch hinweg zu. „Ich habe 1880 meinen Abschluss am Bostoner Lehrerseminar gemacht und dann zwei Jahre in Cisco, Texas, unterrichtet.“


    Sie schloss ihre Handtasche so ungeschickt, dass die Metallschnalle ihre Haut einklemmte. Als Mr Bevin ihre Empfehlungsschreiben gelesen hatte, waren die Tränen wieder aus ihren Augen verschwunden.


    „Ihre Kollegen und Vorgesetzten haben eine hohe Meinung von Ihnen, sowohl fachlich als auch menschlich.“ Er ließ die Briefe sinken und sah sie über den Schreibtisch hinweg an. „Es hört sich an, als hätte man sich gewünscht, dass Sie in Cisco bleiben. Darf ich fragen, warum Sie von dort weggegangen sind?“


    „Ich dachte, ich würde heiraten.“


    Als die Worte ihren Mund verlassen hatten, hätte Adelaide sie am liebsten umgehend wieder eingefangen. Die Aufregung musste ihren Verstand verwirrt haben. Jeder halbwegs normale Mensch hätte doch einfach nur persönliche Gründe angegeben und das nicht weiter ausgeführt. Warum hatte sie sich nicht zwei Sekunden Zeit genommen, um nachzudenken und eine angemessene Antwort zu finden, anstatt den ersten Gedanken hinauszuposaunen, der ihr in den Sinn kam?


    „Dann gehe ich davon aus, dass daraus nichts geworden ist?“ Sein Tonfall klang ein bisschen neugierig, doch nicht nach Mitleid, und dafür war sie ihm dankbar.


    „Gott scheint andere Pläne für mich zu haben“, sagte sie und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerken würde.


    „Ach, Sie sind also gläubig. Mr Westcott bevorzugt es, Christen einzustellen. Das wird Ihnen zugutekommen.“ Er stützte die Hände auf die Schreibtischkante und erhob sich. „Es gibt zwei andere Bewerberinnen, die ich für geeignet halte. Doch Mr Westcott besteht darauf, dass er die entscheidenden Gespräche selbst führt – nachdem er gesehen hat, wie jede Bewerberin mit seiner Tochter umgeht. Wir nehmen den Acht-Uhr-Zug morgen früh. Wenn Sie immer noch interessiert sind, stelle ich Ihnen ein Ticket zur Verfügung.“


    Er streckte ihr die Hand entgegen und half ihr beim Aufstehen. Nachdem Adelaide sich bei Gott über seine langsame Vorgehensweise und die Geduld beschwert hatte, die sie in den letzten Wochen hatte aufbringen müssen, war sie nun fast überwältigt von der Geschwindigkeit, mit der die Dinge um sie herum geschahen.


    „Ich muss mich nur noch um eine sichere Fahrt für Saba bemühen“, sagte sie und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.


    Mr Bevin hob eine Augenbraue. „Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie ein Kind haben, Miss Proctor.“


    Benommen versuchte sie, seinen Worten einen Sinn zu entnehmen. „Ein Kind? Nein, Sir. Ich habe ein Pferd.“


    Nach einem sprachlosen Moment lachte er so laut auf, dass die Wände zu wackeln schienen. „Ein Pferd, sagt sie. Ha! Nun, Miss Proctor, ich empfehle Ihnen, das Tier entweder zu verkaufen oder so lange unterzustellen, bis Mr Westcott seine Entscheidung getroffen hat. Er –“


    „Ich bezahle die Fahrt natürlich.“ Sie kramte in ihrer Tasche nach dem erforderlichen Geld. „Saba kommt mit mir.“


    Sie hielt ihm die Münzen hin und wartete auf seine Reaktion. Er legte den Kopf zur Seite, musterte sie einen Augenblick und nahm dann das Geld entgegen.


    „Nun gut. Ich kümmere mich darum.“ Er trat an ihr vorbei und legte die Hand auf den Türknauf. „Mit dem Zug können wir nur die halbe Strecke fahren. Danach müssen wir noch ein paar Tage über Land reisen. Ein Ersatzpferd wird uns sicher dienlich sein.“


    „Danke, Mr Bevin.“


    Er öffnete die Tür zum Vorzimmer. Zum ersten Mal seit vielen Minuten konnte Adelaide wieder tief durchatmen.


    „Ach, Miss Proctor? Da gibt es noch eine Sache.“


    Sie wandte sich um, um ihn anzuschauen. „Ja?“


    „Sollte sich Mr Westcott für Sie entscheiden, machen Sie sich auf eine schwierige Aufgabe gefasst.“


    Vielleicht war seine Tochter ein Wirbelwind, der seine Gouvernanten bisher mit Eidechsen und Schlangen terrorisiert hatte. Doch durch so etwas würde Adelaide sich mit Sicherheit nicht abschrecken lassen. Sie war auf einer Farm groß geworden, also gab es nichts, was sie erschrecken konnte.


    „Mit ein paar Kinderstreichen komme ich schon zurecht“, gab sie voller Selbstbewusstsein zurück.


    „Es sind keine Kinderstreiche, mit denen Sie sich gegebenenfalls auseinandersetzen müssten. Es ist die Kommunikation.“


    Sie wartete darauf, dass Mr Bevin sich genauer ausdrückte.


    „Das Kind ist fast fünf und muss immer noch die Buchstaben lernen.“


    „Ich verstehe nicht, wo das Problem ist. Ich habe vielen Kindern das Schreiben –“ Sie hielt inne, als er langsam den Kopf schüttelte.


    „Miss Proctor, das Kind ist stumm.“


    

  


  
    Kapitel 3


    Menard County, Texas


    


    „Es ist ein Telegramm eingetroffen, Sir.“


    Gideon Westcott, jüngster Sohn des Barons Mansfield, geboren in Leicestershire, England, nahm die Serviette vom Schoß und tupfte sich den Mund ab, bevor er sich seinem Butler zuwandte.


    „Danke, Chalmers.“ Er nahm die Nachricht mit einem leichten Nicken aus den behandschuhten Fingern seines Bediensteten entgegen.


    Nachdem er die letzten zwei Jahre damit verbracht hatte, die Schafzucht von Grund auf zu lernen, wochenlang nur mit blökenden Tieren in Kontakt gekommen war, sich von Bohnen und Kaffee ernährt und unter Süßhülsenbäumen geschlafen hatte, kam ihm die steife englische Formalität völlig fehl am Platze vor. Doch seine Familie hatte darauf bestanden, dass er Chalmers und dessen Frau mit nach Amerika nehmen sollte, nachdem er das letzte Mal in England zu Besuch gewesen war. Sie sollten ihn beim Aufbau der Farm unterstützen. Gideon hatte im Lauf seines Lebens gelernt, seiner Mutter besser nicht zu widersprechen. Sie bestand darauf, dass er nun ein Landbesitzer war, zudem aus englischem Adel, dessen Pflicht es war, Texas zu zivilisieren. Und natürlich förderte nichts so sehr die Zivilisation wie angemessene Angestellte.


    Gideon überflog das Telegramm seines Anwalts und Freundes James Bevin. Bevin und die drei Frauen mussten mittlerweile den Zug in Lampasas verlassen und ihre Überlandreise angetreten haben. Berücksichtigte man die langsame Reisegeschwindigkeit einer Kutsche voller vornehmer Ladys, würden sie mit Sicherheit nicht vor übermorgen hier eintreffen.


    Soweit es Gideon betraf, konnten sie gar nicht früh genug ankommen. Das Frühjahrsscheren hatte er schon länger hinausgezögert, als es klug war. Letztes Jahr um diese Zeit war seine Wolle schon auf dem Weg nach San Antonio gewesen. Es war nur Gottes Gnade und seinen eigenen geschickten Verhandlungen zu verdanken, dass die mexikanischen Scherer, die er angeheuert hatte, zugestimmt hatten, nach ihrer Tour durch den Norden noch einmal bei ihm vorbeizukommen.


    Die späte Lieferung seiner Wolle würde ihn höchstwahrscheinlich viel Geld kosten, doch er konnte immer noch auf die besondere Qualität seines Produktes hoffen, die den Preis hoffentlich wieder steigern würde. Doch auch wenn er zu schlechten Konditionen verkaufen musste, würde er seine Entscheidung nicht bereuen. Isabella brauchte jemanden, der sich einzig und allein um sie kümmerte. Während des Scherens hatte er stets von früh bis spät alle Hände voll zu tun. Und auch seine beiden Angestellten waren mehr als sonst beschäftigt. Bella würde in dem ganzen Trubel völlig untergehen. Und das wäre absolut unvorstellbar.


    Gideon unterdrückte ein Seufzen. All diese Monate, die er mit ausgetüftelten Kalkulationen und Geschäftsstrategien verbracht hatte. Alles hatte er mit einberechnet – Präriebrände, Raubtiere, Krankheiten. Nur keine persönlichen Probleme. Aber wie hätte er auch ahnen können, dass er plötzlich Vater werden würde, ohne in den Genuss einer normalerweise dafür benötigten Ehefrau zu kommen?


    Er schob den halb vollen Teller beiseite und ließ seinen Blick zu Isabella wandern, die am anderen Ende des Tisches saß. Ihre traurigen, gefühlvollen Augen waren auf das Telegramm gerichtet, das er immer noch in Händen hielt. Es war schwer, dieses schweigsame, düstere Kind mit dem fröhlichen Mädchen in Verbindung zu bringen, das er vor vier Monaten zum ersten Mal an Bord eines Schiffes kennengelernt hatte. Ihre Lebensfreude war zusammen mit ihrer Mutter gestorben, nur drei Stunden, bevor sie amerikanischen Boden erreicht hatten. Lady Petchey, verzweifelt darauf bedacht, das Beste für ihre Tochter zu tun, hatte in den letzten Stunden ihres Lebens einem fast Fremden das Versprechen abgenommen, Isabella zu sich zu nehmen.


    Gideon hatte diesen Schwur nicht ein einziges Mal bereut, denn die kleine blonde Schönheit hatte sein Herz schon auf dem Schiff im Sturm erobert.


    „Gute Neuigkeiten, Bella.“ Gideon legte so viel Wärme und Freude in seine Stimme wie möglich. „Mr Bevin ist auf dem Weg zu uns. Bald hast du eine neue Hauslehrerin, die dich unterrichtet und ganz viel mit dir spielt. Freust du dich?“


    Das Mädchen schaute ihm nicht einmal in die Augen. Sie zuckte einfach nur die Schultern und stocherte in ihrem Essen herum.


    Gideon ließ sich nicht verunsichern und sprach einfach weiter. „Wir werden drei Damen hier haben und ich hoffe, dass du mir sagen wirst, welche du am liebsten hast.“


    Ihre Augenbrauen hoben sich ein wenig, als sie den Kopf ein ganz klein wenig nach links legte. Bei den meisten Kindern hätte man so eine winzige Bewegung überhaupt nicht bemerkt, doch für Isabella war das schon fast ein Gefühlsausbruch. Sie schien sehr interessiert zu sein. Langsam richtete sie ihre Augen auf ihn und tippte sich mit dem Finger an die Brust.


    Gideon zwinkerte ihr zu. „Ich finde, du solltest bei der Entscheidung ein großes Mitspracherecht haben, da du ja die meiste Zeit mit ihr verbringen wirst. Meinst du, du kannst so eine wichtige Entscheidung treffen?“


    Sie dachte einen Augenblick lang nach, dann nickte sie.


    „Wunderbar.“


    Isabella hob ihren Teller leicht an und warf ihm einen fragenden Blick zu, ihre Art zu fragen, ob sie vom Tisch aufstehen durfte. Gideon versteckte seine Enttäuschung.


    „Ja, Liebes. Du kannst spielen gehen. In ein paar Minuten kann ich dir noch eine Geschichte vorlesen.“


    Sie schlüpfte aus dem Zimmer, ohne ein Geräusch zu machen. Ihre goldenen Locken hüpften nicht. Ihre Schuhe quietschten nicht. Kinder sollten nicht schleichen. Sie sollten hüpfen und laut rufen. Er würde alles dafür geben, sie lächeln zu sehen. Er hatte erwartet, dass ihre Trauer irgendwann verschwinden würde, doch Isabella hatte sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Und bisher hatte er noch nicht herausgefunden, wie er an sie herankommen konnte.


    Als Gideon mit ihr hier angekommen war, hatte er sehr viel arbeiten müssen und sie stets ermuntert, bei ihm zu sein. Er hatte gehofft, dass sie sich bald wohlfühlen und neugierig ihre Umgebung erkunden würde, aber sie schien sich von Tag zu Tag mehr zurückzuziehen. Dann hatten die Schafe angefangen zu lammen, sodass er Isabella bei den Chalmers hatte lassen müssen. Mrs Chalmers hatte immer wieder beteuert, dass die Kleine nicht störte. Sie saß in der Ecke, blätterte in einem Bilderbuch oder spielte still mit ihrer Puppe. Aber genau das war ja das Problem. Man konnte sie leicht übersehen. Sie brauchte jemanden, der sich nur um sie kümmerte und nicht von anderen Aufgaben abgelenkt wurde. Jemand, der sie aus ihrer Stille holte und ihr ihre Lebensfreude zurückgab. Was sie wirklich brauchte, war ein Wunder.


    * * *


    Wunder hatte es in ihrem Leben nicht oft gegeben, aber wenn sie es schaffte, diese Anstellung zu bekommen, würde aller Dank dem Allmächtigen gebühren. Adelaide lehnte sich gegen die Wand der geschlossenen Kutsche, als diese zum wiederholten Male über einen Stein schaukelte. In den letzten beiden Tagen war die Reise für sie angenehmer gewesen, da sie auf Saba geritten war, doch auf diesem letzten Abschnitt der Fahrt wollte sie sich angemessener fortbewegen. Die anderen beiden Damen, die sich um die Arbeitsstelle bewarben, waren kultivierte Ladys aus dem Osten, die bisher noch nie in Texas gewesen waren. Sie hatten Adelaide fassungslos angestarrt, als sie sie am ersten Tag in ihrem Reitkleid gesehen hatten. Sie hatten nicht glauben können, dass sie ritt. Auf einem Pferd. Rittlings. Oh Graus!


    Es stimmte, dass die meisten Damen in dieser Gegend ihr Pferd mit Damensattel ritten, wenn sie sich überhaupt in die Nähe eines so großen Tieres trauten. Doch als Tochter eines Farmers, die mit Pferden praktisch aufgewachsen war, hatte sie die Vorzüge dieses Reitstils nie erkennen können. Ihr Reitkleid umhüllte ihren Körper züchtig, doch Adelaide wusste, dass die anderen beiden Damen sie für unanständig hielten. Es würde ihr nichts bringen, wenn ihr hoffentlich zukünftiger Arbeitgeber das Gleiche von ihr dachte.


    „Mr Bevin, ich dachte, Sie hätten gesagt, wir würden Mr Westcotts Anwesen noch vor dem Mittagessen erreichen.“ Mrs Carmichaels schrille Stimme zerrte an Adelaides Nerven. „Meine innere Uhr sagt mir, dass wir die Zeit schon lange überschritten haben. Außerdem können Sie nicht von uns verlangen, noch länger durch diese drückende Hitze zu fahren. Wir müssen unverzüglich an Geschwindigkeit zulegen.“


    Adelaide schnaufte belustigt. Es war ein wunderbarer Tag. Blauer Himmel. Sonnenschein. Eine leichte Brise. Wenn Mrs Carmichael diesen herrlichen Maimorgen als drückend empfand, wie wollte sie dann den August überstehen?


    „Madam, wenn man es genau nimmt, befinden wir uns schon seit zwanzig Minuten auf dem Besitz von Mr Westcott. Das Farmhaus müsste bald in Sicht kommen.“


    Adelaide bewunderte die Selbstbeherrschung dieses Mannes. Er knirschte weder mit den Zähnen noch erhob er seine Stimme oder schien im Mindesten entnervt. Nach drei Tagen neben dieser Schreckschraube war es ein Wunder, dass er ihr noch nicht sein Taschentuch in den Mund gestopft hatte, um sie ruhigzustellen.


    „Mir war nicht klar, dass er so weit von der Stadt entfernt lebt“, bemerkte Miss Oliver. „Seit wir Menardville verlassen haben, habe ich kaum mehr als zwei Häuser gesehen. Sind Sie sicher, dass es hier draußen nicht gefährlich ist?“


    Dieses Mal entschlüpfte dem unerschütterlichen Mr Bevin doch ein kleiner Seufzer. „Sie sind hier genauso sicher wie an allen anderen Orten auch. Die Ranch liegt genau zwischen Menardville und Fort McKavett. Die Kavallerie hat die Comanchen schon vor Jahren von hier vertrieben. Sie brauchen keine Angst vor Indianern zu haben, Miss.“


    Schon gestern Abend im Hotel hatte er Miss Oliver genau das Gleiche versichert. Adelaide lächelte und schüttelte den Kopf. Es war gut, dass sie hinten beim Gepäck saß. Wenn sie zwischen den beiden Ladys eingequetscht gewesen wäre, hätte sie bestimmt etwas unverzeihlich Unhöfliches gesagt. Nein. Es war besser, den Staubwolken nachzuschauen, die ihre Kutsche aufwirbelte, und Saba zuzuwinken, die neben ihnen hertrabte. So würde sie sich nicht schon wieder in Schwierigkeiten bringen. Doch da sie nicht an der Unterhaltung teilnahm, hatte sie leider viel Zeit, über ihre unsichere Zukunft nachzugrübeln.


    Adelaide war sich sicher gewesen, dass ihre Kenntnisse über das Leben auf einer Farm kombiniert mit ihren Erfahrungen als Lehrerin ihr einen klaren Vorteil gegenüber ihren Mitbewerberinnen bescheren würden. Doch seit sie die anderen beiden Damen besser kennengelernt hatte, war ihre Überzeugung geschwunden.


    Obwohl Mrs Carmichael eine ernste, verkniffene Person war, deren Gesicht stark an eine Rosine erinnerte, hatte sie doch mehr als zwanzig Jahre Berufserfahrung. Und dabei handelte es sich nicht nur um das Unterrichten. Sie hatte auch als Haushälterin bei den vornehmsten Familien New Yorks gearbeitet. Adelaide hatte gehofft, dass die alte Dame es sich anders überlegen würde, wenn sie die primitiven Umstände kennenlernte, unter denen man hier draußen lebte. Doch nichts dergleichen war geschehen. Sie beschwerte sich zwar über alles und jeden, doch sie hatte kein einziges Mal den Wunsch geäußert, zurückzukehren.


    Miss Oliver hingegen schien sich vor ihrem eigenen Schatten zu fürchten. Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. Obwohl sie sicher zwischen Mrs Carmichael und Mr Bevin eingeklemmt saß, sprang sie jedes Mal erschrocken auf, wenn draußen ein Falke schrie oder der Wind durch die Bäume fuhr. Wenn sie sich allerdings in einem Gebäude aufhielt, verhielt sich die Sache ganz anders. Dann verwandelte sie sich in eine elegante Lady, die voller Selbstbeherrschung und damenhafter Würde war. Sie brauchte nur vier feste Wände um sich herum. Adelaide würde ihr gegenüber nicht erwähnen, dass auch ein Haus sie nicht schützen konnte, wenn ihr wirklich jemand etwas Böses wollte. Miss Oliver hatte schon als Direktorin einer Mädchenschule in Virginia gearbeitet. Sie wäre sicher Mr Westcotts erste Wahl, wenn es um gutes Benehmen und Zurückhaltung ging. Solange sie das Haus nicht verließ.


    Und dann war da noch Mr Westcott. Adelaide war schockiert gewesen, als sie erfahren hatte, dass es sich bei ihm nicht um einen reichen Rinderbaron handelte, wie sie aufgrund der Anzeige in der Gazette vermutet hatte. Mr Bevin hatte sie erst gestern Abend darüber informiert, dass es sich bei ihm um einen Engländer handelte, den Sohn eines echten Barons. Sicherlich rauchte er unaufhörlich Zigarren, trug ein Monokel und trank Tee aus zierlichen Porzellantassen, während seine Angestellten dafür sorgten, dass seine Farm große Gewinne abwarf, ohne dass er sich selbst die Hände schmutzig machen musste. Ein echter englischer Gentleman würde sich sicher für einen der anderen beiden Bewerberinnen entscheiden.


    Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, handelte es sich bei seiner Farm um eine Schafzucht. Ausgerechnet Schafe! Ihr Vater hätte sie enterbt, wenn er gehört hätte, dass sie sich immer noch für diese Arbeitsstelle interessierte. Seine Leidenschaft waren Pferde gewesen, aber er hatte auch ein paar Hundert Rinder besessen. Es gab nicht einen Rinderzüchter in Texas, der bei dem Gedanken ruhig bleiben konnte, dass ein ordinärer Schäfer seine Tiere über Weideland führte, das Gott eindeutig für Longhorns vorgesehen hatte. Es fühlte sich an, als würde sie mit dem Feind sympathisieren. Doch ihre Wolke leitete sie. War es möglich, dass Gott etwas falsch machte?


    „Da sind wir, Ladys“, rief Mr Bevin. „Ihr erster Blick auf Westcott Cottage.“


    Adelaide reckte sich, um über die Köpfe vor sich hinwegblicken zu können. Was sie sah, verschlug ihr den Atem. Nur ein verwöhnter Engländer konnte dieses malerische Anwesen als schlichtes Cottage bezeichnen.


    Das elfenbeinfarbene zweistöckige Schlösschen lag auf einem Hügel und fügte sich so gar nicht in die rustikale texanische Landschaft ein. Ein verträumtes Seufzen entfuhr ihr. Es war das romantischste Haus, das sie jemals gesehen hatte. Eine Veranda umgab das ganze Gebäude, dazu besaß es riesengroße Fenster und sogar einen kleinen Erker. Alles, was Adelaide jetzt noch brauchte, war ein Prinz, um jeden Mädchentraum zu erfüllen, den sie jemals gehabt hatte.


    Die Kutsche rumpelte wieder über eine Unebenheit. Adelaide rutschte von dem Koffer, auf den sie sich gestützt hatte, und schlug mit ihrem Ellbogen an der Wand an. Der stechende Schmerz brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie war keine Prinzessin in einer verzauberten Kutsche, die sich auf der Reise zu ihrem Prinzen befand. Sie war Adelaide Proctor, eine arbeitslose Lehrerin, die auf der Suche nach einer Anstellung war.


    Nachdem Mr Bevin das Zeichen zum Anhalten gegeben hatte, kletterte Adelaide vom Wagen, ohne auf seine Hilfe zu warten. Stattdessen nutzte sie die Speichen der Räder als Treppe.


    „Also wissen Sie, Sie sollten mir wirklich gestatten, Ihnen zu helfen.“ Das unterdrückte Lachen in Mr Bevins Stimme entlockte ihr ein Lächeln.


    „Sie schienen alle Hände voll zu tun zu haben.“ Adelaide strich ihren Rock glatt und machte sich daran, die Leine loszuknoten, die Saba mit der Kutsche verband.


    Während er sich gegen den Wagen lehnte, flüsterte er ihr leise zu: „Unter uns – ich glaube nicht, dass ich es noch eine Minute länger mit den beiden aushalte. Ich habe schreckliche Angst, dass Mr Westcott Sie einstellt und mich mit diesen Schreckgespenstern zurück nach Fort Worth schickt.“


    Adelaide kicherte. „Schämen Sie sich, Mr Bevin.“ Dann erhob sie sich auf die Zehenspitzen, um zurückzuflüstern: „Ich verspreche Ihnen etwas. Wenn Mr Westcott mich nicht nimmt, dürfen Sie den halben Tag lang auf Saba reiten.“


    Er legte seine Hand aufs Herz und seufzte übertrieben erleichtert. „Sie sind ein Engel, Miss Proctor. Ein wahrer Engel.“ Dann grinste er breit. „Es ist Ihnen hoffentlich klar, dass ich jetzt keinerlei Anreiz mehr habe, ein gutes Wort für Sie einzulegen.“


    Lachend wandte sie sich wieder ihrem Pferd zu.


    „Sollen wir etwa den ganzen Tag hier herumstehen, Sir?“, keifte Mrs Carmichael. „Bringen Sie uns zum Haus.“


    Mr Bevin seufzte theatralisch und setzte dann wieder seine höfliche Maske auf. „Kommen Sie, Ladys.“ Er bot Adelaide seinen Arm, doch sie lehnte ab.


    „Ich will mich erst um Saba kümmern.“


    „Lassen Sie mich etwa jetzt schon im Stich?“ Er zwinkerte. „Der Stall ist hinter dem Haus in Richtung Westen.“


    Adelaide führte Saba in die Richtung, die Mr Bevin ihr genannt hatte. Als sie an dem Haus vorbeigegangen war, sah alles gleich viel mehr nach einer Farm aus als vorher. Mehrere Nebengebäude erstreckten sich über den Hof. Schlafbaracke, Scheune, Stall und ein kleines Lagerhaus reihten sich aneinander. Als sie auf die Pferdeboxen zuging, bemerkte sie einige umzäunte Rasenstücke in der Nähe. Auf dem nächstgelegenen grasten lustlos ein paar Schafe, während um sie herum ausgelassene Lämmer hüpften. Sie schienen eine solche Freude zu empfinden, dass Adelaide unwillkürlich lächeln musste. Vielleicht waren Schafe doch nicht so schlimm.


    Saba schnaubte, als sie die anderen Pferde roch, und stupste Adelaide an.


    „Natürlich. Ich komme schon.“


    Sie betraten den Stall mit den Boxen, aber niemand kam, um ihr zu helfen. Adelaide fand, dass es einfacher war, selbst eine leere Box für ihr Pferd zu finden, als auf Hilfe zu warten, also führte sie Saba den Gang entlang. Die Hufe der Stute klickten dumpf auf dem Holzboden und zogen die Aufmerksamkeit der anderen Bewohner auf sich. Viele Köpfe schoben sich über die Boxentüren und beobachteten die Neuankömmlinge. Adelaides geschultes Auge erkannte zwei Thoroughbreds, die mit Quarter Horses gekreuzt zu sein schienen, zwei Zugtiere und sogar ein Pony – das mit Sicherheit der kleinen Prinzessin des Schlosses gehörte.


    „Da sind wir, Mädchen.“ Adelaide fand eine unbenutzte Box nahe der Rückwand des Stalles und führte Saba hinein. Sie kontrollierte das Heu im Futtertrog und griff nach einem kleinen Eimer. „Ich hole dir frisches Wasser und schaue, ob ich dir auch ein bisschen Hafer besorgen kann.“


    Als sie mit dem vollen Wassereimer zurückkam, sah sie am Ende des Ganges eine große Futtertonne. Sie warf einen Blick hinein, als sie plötzlich Männerstimmen hörte, die sich näherten.


    „Esmeralda hat endlich gelammt, Miguel. Zwillinge.“


    „Ah. Muy bien, señor.“


    „Haben Sie ein Auge auf sie. Sie scheint nicht allzu glücklich über die beiden Nervensägen zu sein. Vielleicht müssen Sie sie anbinden, damit sie ihren Nachwuchs säugen lässt.“


    „Sí. Ich achte auf sie, patrón. Sie sollten sich für Ihre Gäste umkleiden.“


    Patrón? Der erste Mann hatte tatsächlich mit englischem Akzent gesprochen. Würde sie jetzt Mr Westcott kennenlernen? Adelaides Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich frisch zu machen. Das war typisch. Die echten Ladys waren im Haus und erwarteten ihn dort, während sie sich im Stall herumtrieb. Hoffentlich war sie nicht in einen Pferdeapfel getreten. Nichts war schlimmer, als seinem zukünftigen Arbeitgeber stinkend gegenüberzutreten. Ihr Haar saß mit Sicherheit auch nicht mehr so, wie es sollte. Warum war sie nicht einfach mit Mr Bevin ins Haus gegangen?


    Sie stand regungslos da und lauschte. Außer Schritten, die sich vom Stall entfernten, hörte sie nichts mehr. Vielleicht würde sie ungesehen aus dieser Sache entkommen. Sie verharrte noch einen kurzen Augenblick, da sie nicht sicher war, ob sie die Schritte von einer oder von zwei Personen gehört hatte. Als alles still blieb, atmete sie erleichtert durch. Jetzt wollte sie sich so schnell wie möglich um Saba kümmern und dann ins Haus eilen. Adelaide nahm sich eine Kelle von der Wand und hob den schweren Holzdeckel von der Futtertonne.


    Die Tonne enthielt zwar Hafer, war aber so gut wie leer. Adelaide musste sich weit über den Rand beugen, um überhaupt in die Nähe der Körner zu kommen. Der Rand der Tonne drückte ihr unangenehm in den Bauch, als sie sich immer länger streckte. Schließlich stand sie nur noch auf den Zehenspitzen, erreichte aber endlich den Boden. Die Kelle kratzte über den Boden, während sie den Hafer zusammenschob. Das musste reichen. Sie konnte hier nicht länger ihren Allerwertesten in die Luft recken.


    „Kann ich Ihnen meine Hilfe anbieten?“


    Die tiefe männliche Stimme mit dem britischen Akzent erschreckte Adelaide so sehr, dass sie erschrocken auffuhr. In der Hektik verlor sie das Gleichgewicht und musste mit den Armen rudern, um nicht umzufallen. Dabei verteilte sie den gesamten Hafer aus der Kelle auf dem Mann, der nur Gideon Westcott sein konnte.


    Sein blaues Hemd war offenbar noch schweißfeucht von seiner Arbeit, denn die Futterkörner blieben allesamt an ihm kleben. Furcht zog Adelaides Magen zusammen.


    „Es tut mir leid, Sir.“ Sie sprang nach vorne, um die Körner von ihm abzuklopfen, doch nach der ersten Berührung waren ihre Hände genauso krümelig wie sein Hemd. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, trat sie einen Schritt zurück und versuchte, sich zu erklären.


    „Ich wollte meiner Stute Hafer geben, aber die Tonne war fast leer und ich bin so klein, dass ich nicht bis zum Boden gelangen konnte … da musste ich mich so weit über den Rand lehnen, aber dann kamen Sie und haben mich erschreckt … der Hafer hat Sie völlig … Ich … Es tut mir leid.“


    Der arme Mann war wie zur Salzsäule erstarrt. Er trug einfache Arbeitskleidung wie jeder andere Farmer in Texas. Sein kräftiger Körperbau bewies, dass er viel mehr ein Arbeiter, kein englischer Dandy war. Es war völlig anders, als Adelaide es erwartet hatte. Da sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sich in Luft auflösen zu können, drückte sie ihm schnell die Kelle und den Wassereimer in die Hände.


    „Wenn Sie sich bitte darum kümmern würden, dass meine Stute Wasser und Hafer bekommt …?“


    Damit floh sie und betete inständig, dass der Schock dafür sorgen würde, dass er sie bei ihrer nächsten Begegnung nicht erkannte. Westcott Cottage hatte ganz offensichtlich einen gut aussehenden Traumprinzen – und sie hatte ihn gerade paniert wie eine Hähnchenkeule, die Kurs auf eine Bratpfanne nahm.


    

  


  
    Kapitel 4


    Gideon schlüpfte in seinen Stresemann und zog die Manschetten seines Hemdes bis über den Bund der anthrazitfarbenen Ärmel hinaus, wie es die Mode vorschrieb. Während er seine seidene Krawatte glatt strich, wanderten seine Gedanken zurück in den Stall. Er konnte das Bild der duftigen Unterröcke und des gelben Stoffes einfach nicht vergessen. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass man eine Frau kopfüber in seiner Futtertonne fand.


    Sie war ein wahrer Winzling mit dickem, dunkelbraunem Haar, das sich widerspenstig aus der Frisur zu lösen schien und mit braunen Augen, in denen das Leben funkelte … und ein leichter Anflug von Panik. Er gluckste belustigt. Zweifellos war sie eine der Kandidatinnen, die Bevin aus Fort Worth mitgebracht hatte. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er an ihrer schockierten Reaktion ablesen können, dass sie in dem gleichen Moment, als sie ihn mit Hafer überschüttet hatte, erkannt hatte, wer er war. Er konnte es kaum erwarten, ihre Reaktion zu sehen, wenn er die Bewerberinnen in der Halle empfing.


    Natürlich hoffte er, dass die anderen Kandidatinnen ein wenig erfahrener waren. Das Mädchen aus dem Stall hatte ausgesehen, als wäre sie selbst kaum dem Klassenzimmer entwachsen. Welche Erfahrungen konnte sie in ihrem kurzen Leben schon gesammelt haben? Isabella brauchte keine Spielgefährtin, sie brauchte eine Respektsperson, die sich schon mit vielen Kindern und den damit verbundenen Aufgaben auseinandergesetzt hatte. Eine kompetente, engagierte, gelassene Lehrerin. Das Mädchen in Gelb mochte aufgeweckt sein – und man würde sie ohne Zweifel hervorragend necken können – aber wenn er ihren Auftritt von vorhin beurteilen müsste, würde er Gelassenheit nicht zu ihren vorrangigen Eigenschaften zählen.


    Bevor Gideon die Treppe nach unten ging, blieb er vor Isabellas Zimmer stehen. Sie saß auf dem breiten Sofa und war umgeben von einer Stadt aus Holzklötzen, in der angemalte Eisenmänner und -frauen, -pferde und -hunde ihrem Tagwerk nachgingen. Zwei der Figuren schienen sich zu unterhalten. Isabella bewegte sie hin und her, während sich ihr eigenes Gesicht vor Emotionen verzog. Sie war in einen Dialog vertieft, den nur sie hören konnte.


    Er betrat den Raum und hockte sich vor sie, peinlich genau darauf bedacht, dass er keinen der Holzklötze umstieß. Sie sah ihn an, wobei der Ansatz eines Lächelns ihre Lippen umspielte. Sein Herz zog sich zusammen. Er war dankbar, dass seine Anwesenheit sie immer noch glücklich machte, doch froh konnte er erst wieder sein, wenn er wieder die alte Isabella vor sich hätte – lachend und jauchzend. Gott, schenk mir die Weisheit, die richtige Person auszusuchen, um diese schwere Aufgabe zu übernehmen.


    „Ich bin auf dem Weg nach unten, um die Damen kennenzulernen, die Mr Bevin mitgebracht hat. Willst du mitkommen?“


    Sie zuckte zurück, doch Gideon streckte ihr die Hand entgegen.


    „Denk daran, dass ich mich auf deine Hilfe verlasse, um die beste Kandidatin zu finden.“


    Sie legte ihre Finger vorsichtig auf seine Handfläche und er half ihr auf die Beine. Sie nutzte seinen Arm als Stütze, als sie vorsichtig über die Mauern des Dorfes um sie herum kletterte. Als sie die Tür fast erreicht hatten, riss sie sich plötzlich los und schoss auf ihr Bett zu, wo sie sich eine Puppe schnappte und sie fest an sich presste. Die Puppe war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen und Isabella liebte sie heiß und innig, deshalb hatte Gideon auch nichts dagegen, dass sie sie mit hinunternahm.


    „Bereit?“, fragte er, als sie zurück an seine Seite gekommen war.


    Sie nickte. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter. Die Tür zur Empfangshalle stand offen. Ohne stehen zu bleiben, führte Gideon seine Tochter hinein. Er befürchtete, dass jedes Zögern seinerseits sich negativ auf das Mädchen an seiner Seite auswirken könnte. Wenn man Schafe trieb, war es auch am besten, energisch voranzugehen und erst aufzuhören, wenn sich alle sicher im Gatter befanden. Ansonsten riskierte man ungeahnte Schwierigkeiten.


    „Westcott! Endlich bist du da.“ James Bevin trat mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf ihn zu. „Diese Damen waren lang genug meinen minderwertigen Kommunikationsversuchen ausgesetzt, alter Junge. Ich fürchte, sie sind meiner Gesellschaft überdrüssig.“


    „Aber ich bitte Sie, Mr Bevin.“ Eine anmutige blonde Frau erhob sich vom Sofa und schwebte auf ihn zu. „Sie waren ein wunderbarer Gesellschafter.“


    „Gideon Westcott, darf ich Ihnen Miss Lillian Oliver vorstellen?“


    „Miss Oliver.“ Gideon deutete eine Verbeugung an, die sie mit einem eleganten Knicks erwiderte, der in jedes englische Wohnzimmer gepasst hätte. Auch die anderen beiden Ladys waren aufgestanden und warteten darauf, von ihm begrüßt zu werden. Eine von ihnen hatte silbrige Strähnen im Haar und sah sehr ernst aus, die andere war die kleine junge Frau mit der wunderbaren Röte auf den Wangen. Die ältere trat als Erste einen Schritt nach vorne.


    „Mrs Esther Carmichael“, verkündete Bevin.


    Gideon deutete wieder pflichtbewusst eine Verbeugung an und konnte nicht umhin, den seltsamen Geruch zu bemerken, der von der älteren Dame ausging. Er erinnerte ihn an eine seiner eigenen Hauslehrerinnen von früher. Sie hatte ihre Gelenke immer mit Franzbranntwein eingerieben und es gar nicht gemocht, wenn sie draußen hinter ihm und seinen Brüdern herlaufen musste. War Mrs Carmichael genauso?


    Zum Schluss trat die brünette junge Dame in dem gelben Baumwollkleid vor ihn. Bevin öffnete gerade seinen Mund, um sie vorzustellen, doch sie kam ihm zuvor.


    „Mr Westcott und ich haben uns schon kurz im Stall getroffen.“


    Bevin hob die Augenbrauen. „Ach?“


    Gideon nickte zur Bestätigung. „Das stimmt. Aber ich fürchte, sie ging, bevor ich ihren Namen in Erfahrung bringen konnte.“


    Die Farbe ihrer Wangen vertiefte sich von einem leichten Rosa zu einem Scharlachrot.


    „Nun denn“, fuhr Bevin fort. „Lass mich dir Miss Adelaide Proctor vorstellen.“


    Die selbstbewusste Miss Proctor deutete einen Knicks an und streckte ihm dann ihre Hand entgegen, bevor er seine Verbeugung vollenden konnte. Sie bot ihm nicht ihren Handrücken zum Küssen an. Nein, sie reichte ihm die Hand ausgestreckt mit dem Daumen nach oben zu einem Händeschütteln, das er bisher nur mit anderen Männern ausgetauscht hatte. Da er sie nicht vor den Kopf stoßen wollte, ergriff er ihre Hand und war überrascht über die Kraft, die er spürte. Und als er ihr in die Augen sah, hatte er das Gefühl, genaustens gemustert zu werden. Aus einem seltsamen Grund hatte er die Hoffnung, dass er ihrer Überprüfung standhalten würde.


    Nach einem kurzen Augenblick ließ sie seine Hand wieder los und trat einen Schritt zurück, wobei ihr Blick an ihm vorbeiwanderte.


    „Guten Tag.“ Ein warmes Lächeln trat auf ihr Gesicht.


    Sein Verstand kam wieder in Schwung. Isabella.


    Er räusperte sich. „Ladys? Darf ich Ihnen meine Tochter Isabella vorstellen?“


    Gideon legte seine Hand auf den Rücken des Mädchens und schob sie sanft nach vorne. Widerstrebend ließ sie es geschehen und hielt ihre Puppe noch fester an sich gepresst. Aber schließlich trat sie vor, um die drei Damen anzuschauen.


    „Mach einen Knicks, Mädchen.“ Mrs Carmichael sprach mit Autorität, jedoch nicht unfreundlich. Bella beeilte sich, ihr zu gehorchen. Die ältere Dame nickte anerkennend und sah Gideon zufrieden an, nachdem sie ihre Professionalität unter Beweis gestellt hatte.


    „Sie ist ein liebes Kind, Mr Westcott. Eine wahre Schönheit. Sie müssen sehr stolz sein.“ Miss Oliver lächelte ihn an wie eine Debütantin. Fast rechnete er damit, dass sie anfing, mit den Wimpern zu klimpern. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete und nicht mit Isabella sprach, doch er schob dieses Gefühl beiseite, da ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Er war stolz auf seine Tochter.


    „Danke.“ Gideon legte seine Hand auf Isabellas Schulter und drückte sie aufmunternd. „Sie ist der Sonnenschein meines Lebens.“


    Ein leiser Seufzer zog seine Aufmerksamkeit auf Miss Proctor. Ihre Augen funkelten mit einer Intensität, dass er das Gefühl hatte, in ihre Seele blicken zu können. Doch dann wurde das Strahlen von einem feuchten Film überzogen, den er am liebsten sofort weggewischt hätte. Sie blinzelte die Tränen weg und ging in die Knie, um mit Isabella auf Augenhöhe zu sein.


    „Hast du das gehört?“ Sie sprach so vertraut mit dem Kind, als befänden sie sich völlig allein in dem Raum. „Du bist der Sonnenschein im Leben deines Vaters. Das ist eins der größten Komplimente, die man überhaupt bekommen kann. Mein Vater hat einmal so etwas Ähnliches zu mir gesagt. Und er hat mir verraten, dass Gelb seine Lieblingsfarbe ist und dass immer, wenn ich ein gelbes Kleid trage, für ihn die Sonne noch stärker scheint. Egal ob draußen oder drinnen. Und weißt du was?“


    Isabella schüttelte langsam den Kopf, aber sie schien völlig gefangen genommen zu sein von dieser Frau. Gideon selbst erging es nicht anders. Er hing an ihren Lippen.


    „Jetzt, wo mein Vater gestorben ist“, fuhr sie fort, „trage ich, so oft es geht, Gelb. Es erinnert mich an ihn und macht mich glücklich. Ich stelle mir vor, dass er mich vom Himmel aus beobachtet und sich über mich freut. Und mir ein Lächeln schenkt.“


    Isabella lockerte den Griff um ihre Puppe und streckte ihre kleine Hand aus, um Miss Proctors Wange zu streicheln. Die junge Frau bedeckte die kleinen Finger mit ihren eigenen und lehnte sich in die Berührung hinein. Gideon starrte sie an, seine Augen brannten. All diese Monate hatte er versucht, Bella zu trösten. Und diese Frau schaffte es in den ersten Minuten mit einer einfachen Geschichte, das Herz seiner Tochter anzurühren. Sie schienen verbunden durch den Verlust eines Elternteiles. Zum ersten Mal seit langer Zeit nahm Bella Kontakt zu einem anderen Menschen auf, anstatt sich mit sich selbst zu beschäftigen.


    Gott hatte ihm nach all dieser Zeit ein Wunder gesandt. Ein Wunder, verpackt in gelben Baumwollstoff.


    * * *


    Am späten Abend saß Gideon allein in seinem Büro. Er hatte jedes Empfehlungsschreiben gelesen, alle Zeugnisse genau angeschaut und die Kandidatinnen auf einer imaginären Skala gegeneinander abgewogen. Miss Proctor hatte nicht die Erfahrung wie Mrs Carmichael vorzuweisen oder die sozialen Kompetenzen wie Miss Oliver, aber was sie hatte, glich alle anderen Faktoren aus – Isabellas Zustimmung.


    Doch trotzdem wäre es verantwortungslos gewesen, einem fünfjährigen Kind alleine diese wichtige Entscheidung zu überlassen. Alles, was Isabella wusste, war, dass Miss Proctor und sie eine ähnliche Trauer teilten. Sie verstand nichts von den Qualifikationen, die eine Hauslehrerin vorweisen musste. Das war seine Aufgabe.


    Er war nach Texas gegangen, um seinem Vater zu beweisen, dass er selbst Verantwortung übernehmen und ein eigenes Unternehmen aufbauen konnte. Er hatte nicht länger abhängig vom Geld seines Vaters sein wollen, sondern sich selbst etwas erarbeiten wollen. Keine langweiligen Empfänge mehr, keine bedeutungslosen Flirts und kein Leben wie im Rausch. Er konnte doch seine neugewonnene Reife nicht einfach ignorieren, indem er eine so wichtige Entscheidung einem kleinen Mädchen überließ. Oder etwa doch?


    Gideon schloss die Augen und rieb seine Stirn, weil er hoffte, dass der Druck in seinem Kopf verschwinden würde. Da erklang ein Klopfen an der Tür. Gideon ließ seinen Arm fallen und hob den Blick von den Papieren, die er vor sich ausgebreitet hatte.


    „Herein.“


    James Bevin betrat den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. „Gibt es etwas, das ich dir über die Damen erzählen soll, damit dir deine Entscheidung leichter fällt? Zum Beispiel … dass Miss Oliver Angst hat, wenn sie sich nicht in einem Haus befindet, weil sie befürchtet, von Indianern angegriffen zu werden? Oder dass Mrs Carmichael ihren Ehemann mit Sicherheit durch ihre spitze Zunge ins Grab gebracht hat?“


    Er schlenderte durch den Raum und blieb dann vor dem Schreibtisch stehen, um sich ein Dokument zu nehmen und es zu studieren. „Oder vielleicht möchtest du lieber wissen, dass Miss Proctor besser reiten kann als die meisten Männer, dass sie einen beeindruckenden Verstand hat und tagelang reisen kann, ohne sich auch nur im Mindesten zu beklagen?“


    „Spüre ich da einen Hauch Voreingenommenheit, James?“ Gideon grinste seinen Freund an.


    „Komm schon, Gid. Du wärst ein Narr, wenn du Miss Proctor nicht anstellen würdest und das weißt du auch. Sag mir, dass ich unrecht habe.“


    Gideon stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und rieb sich das Kinn. „Wenn man ihre Erfahrung betrachtet, würde ich sie nie in die engere Wahl nehmen. Um ehrlich zu sein, bin ich überrascht, dass du es getan hast.“


    „Sie hat sich in letzter Minute gemeldet.“


    „Ah.“ Gideon lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das Leder knirschte, als er sein Gewicht verlagerte. „Ich hatte mich schon gefragt, warum du drei Kandidatinnen mitbringst, wo wir uns doch darauf geeinigt hatten, dass du die besten zwei auswählst.“


    James zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Gideon gegenüber. Er streckte seine langen Beine aus. „Gid, ich sage dir, es war, als hätte eine göttliche Fügung sie vor meiner Tür abgestellt. Wir hatten diese Anzeige zwei Wochen lang geschaltet und ich habe mehr als ein Dutzend Bewerberinnen aussortiert, um die beiden erfahrensten ausfindig zu machen, wie wir es abgesprochen hatten. Ich hatte sogar schon die Zugtickets reserviert. Wir waren so gut wie auf dem Weg zu dir. Dann stand plötzlich Miss Proctor in meinem Büro, stutzte Mr Lyons gekonnt zurecht und wickelte mich im Nullkommanichts um den kleinen Finger. Ich kann nicht erklären, wie das vonstattengegangen ist, aber irgendwie wusste ich vom ersten Augenblick an, dass sie genau die Richtige für den Job ist.“


    Gideon wusste nicht, was er erwidern sollte. Nachdem er gesehen hatte, wie Miss Proctor mit Isabella umgegangen war, konnte er nicht leugnen, dass sie eine ganz besondere Gabe hatte. Sein Gefühl stimmte all dem zu, was James vorgebracht hatte. Aber konnte er seinen Instinkten vertrauen? Er war noch nie Vater gewesen und wusste nicht, was das Beste für ein kleines Mädchen wie Isabella war. Wäre es nicht klüger, die Gefühle aus dem Spiel zu lassen und eine vernunftbestimmte rationale Entscheidung aufgrund der Fakten zu treffen?


    Er lehnte sich wieder nach vorne und blätterte in den Dokumenten auf dem Tisch, bis er gefunden hatte, was er suchte. „Hier steht, dass sie bis vor einem Monat in einer Schule in Cisco unterreichtet hat. Wie hat sie überhaupt von der Stelle hier erfahren?“


    „Fügung, vermute ich“, antwortete James. „Sie war erst einen Tag in der Stadt, anscheinend wegen einer … Privatangelegenheit, als sie eine alte Gazette fand. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt auf das Datum geachtet hat.“


    James’ Andeutung über die Privatangelegenheit entging Gideons Aufmerksamkeit nicht. Er musterte seinen Freund. Er war einer der wenigen Menschen, denen Gideon uneingeschränkt vertraute. Er hätte ihm Miss Proctor nicht empfohlen, wenn es irgendetwas Skandalöses über sie zu berichten gäbe. Doch seine Neugierde war geweckt. Wovor lief eine solche Frau davon?


    „Du solltest sie anstellen.“ James’ Gesicht hatte jegliche Spur von Belustigung verloren. „Vertrau deinem Gefühl. Ach was, vertrau meinem Gefühl. Wenn sie sich als ungeeignet herausstellt, kannst du es mir in die Schuhe schieben.“ Schon schien ihm der Schalk wieder im Nacken zu sitzen. „Natürlich will ich auch deinen unendlichen Dank, wenn sie deine Erwartungen übertreffen sollte.“


    Gideon schüttelte ergeben seinen Kopf. „Nun, ich habe Isabella sowieso gesagt, dass sie ein Mitspracherecht hat. Und da auch du für Miss Proctor bist, bin ich doch längst überstimmt.“


    „Du wolltest doch nicht wirklich eine von den anderen beiden nehmen?“


    „Die Wahrheit ist, dass ich beim besten Willen nicht wusste, was ich tun sollte.“ Gideon ließ die Hände sinken. „Gut. Ich gebe ihr eine Chance. Aber halte Mrs Carmichael und Miss Oliver bei der Stange. Vielleicht brauche ich sie noch, wenn Miss Proctor versagt.“


    Gideon sammelte die Unterlagen zu einem ordentlichen Stapel zusammen. Nachdem er sie beiseitegelegt hatte, wandte er sich wieder James zu. „Und jetzt zu einer anderen Angelegenheit. Hat sich die Sache erledigt?“


    James zog ein Bündel Papiere aus der Tasche und warf es auf den Schreibtisch. „Ja, endlich. Das Gericht hat zu unseren Gunsten entschieden. Isabella darf bei dir bleiben.“


    „Gott sei Dank.“ Gideon hatte an diesem Ausgang nicht gezweifelt. Er wusste, dass sie im Recht waren und legal gesehen auf sicherem Grund standen. Trotzdem war er jetzt mehr als erleichtert, die offizielle Bestätigung zu erhalten. „Und was ist mit deinen Nachforschungen?“


    „Dein Mann in London hat mit seinen Informationen über Lord Petchey so viel Schmutz aufgewirbelt, dass ich das Gefühl hatte, erst einmal ein langes Bad nehmen zu müssen. Der Schuft ist bis über beide Ohren verschuldet, spielt in den heruntergekommensten Klubs, treibt sich in Bordellen herum und hat sogar sein Pferd zu Tode geritten, um bei einer Wette zu gewinnen.“ James schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich habe mich immer gefragt, warum Lady Petchey dich als Vormund von Isabella eingesetzt hat, wo die Kleine doch noch Verwandte in England hat, aber jetzt verstehe ich sie. Ihr Ehemann, der verstorbene Viscount, hatte seinen Bruder sogar aus dem Testament streichen lassen, soweit es ging. Reginald hat nur seinen Pflichtteil geerbt, mit dem er allerdings gut über die Runden gekommen wäre, hätte er seinen Lebensstil geändert. Was er natürlich nicht getan hat. Lady Petchey hat den Rest des Vermögens verwaltet. Mit Sicherheit hat Reginald erwartet, nach ihrem Tod das gesamte Vermögen zu erhalten. Es muss ein Schock für ihn gewesen sein, als er erfahren hat, dass sie alles in einen Treuhandfonds für Isabella gegeben hat und dich als ihren gesetzlichen Vormund eingesetzt hat. Das Testament anzufechten, war seine einzige Möglichkeit.“


    Gideon erinnerte sich noch einmal an die letzten Stunden, die er mit Bellas Mutter an Bord des Schiffes verbracht hatte. Lucinda Petchey hatte darauf bestanden, dass er den Kapitän als Zeugen zu ihrem Gespräch hinzuholte. Der Schiffsarzt war überzeugt davon gewesen, dass sie sterben würde, also hatte Gideon ihrem Willen unverzüglich entsprochen. Am Ende war sie lange genug am Leben geblieben, um ihr Testament vor Zeugen offiziell zu unterschreiben und dem Kapitän die Anweisung zu geben, es an ihren Anwalt in London weiterzureichen. Als alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt war und sie ihre Tochter noch einmal umarmt hatte, war sie der Krankheit erlegen, die sie innerhalb weniger Wochen aufgezehrt hatte.


    Mit zitternder Hand fuhr Gideon sich durch die Haare. „Ich wusste, dass Lucinda sich um Isabellas Zukunft sorgte. Ich wage mir kaum vorzustellen, was für ein Leben das Mädchen gehabt hätte, wenn sie bei ihrem Onkel hätte bleiben müssen. Der Kerl hätte sie bei erstbester Gelegenheit mit Sicherheit an den Meistbietenden verhökert. Es macht mich rasend, wenn ich daran denke.“ Gideon atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen.


    „Zum Glück war Lady Petchey klug genug, Kapitän Harris als Zeugen zu verpflichten.“ Auch James’ Gesichtsausdruck war wütend geworden. „Seine Zeugenaussage über ihren klaren Geisteszustand bei der Formulierung des Testamentes zusammen mit der Einschätzung des Schiffsarztes hat den Richter überzeugt. Petchey hatte sie als geistig verwirrt dargestellt. Eine verrückte Frau, die völlig ohne Grund vor ihrer Familie flieht. Er hätte das Gericht fast davon überzeugt, dass eine zurechnungsfähige Mutter ihr Kind niemals einem Fremden übergeben würde. Wenn es ihre Aussagen nicht gegeben hätte, hättest du Isabella wahrscheinlich nach England schicken müssen.“


    „Gott behüte.“


    Zum ersten Mal, seit Gideon sich sein Leben in Texas aufgebaut hatte, war er froh darüber, dass mehrere Tausend Meilen zwischen ihm und seiner alten Heimat lagen. Die Distanz mochte ihn zwar von allem abschneiden, was er kannte und liebte, aber sie bewahrte Isabella auch vor dem Zugriff ihres Onkels. Und das war jedes Opfer wert.


    

  


  
    Kapitel 5


    London


    


    Reginald Petchey stürmte in das Büro seines Anwaltes und schlug die Tür hinter sich zu.


    „Sie sollten besser gute Nachrichten für mich haben, Farnsworth.“ Er warf sich in den Sessel vor dem Schreibtisch des schmächtigen Mannes und starrte ihn zornig an. „In den letzten beiden Wochen sind Sie nicht mit einer einzigen aussagekräftigen Information an mich herangetreten. Das Gericht hat gegen uns entschieden. Jetzt haben Sie die Nerven, mich aus meinem Klub zu holen? Für diese Unverfrorenheit sollte ich Sie auf der Stelle entlassen. Sie –“


    „Ich habe Westcott gefunden.“


    Reginald hielt in seiner Tirade inne und durchbohrte seinen Anwalt mit einem herablassenden Blick, der ihn für seine unverschämte Unterbrechung strafen sollte. Farnsworth wurde noch blasser und seine Hände zitterten unübersehbar heftig, doch er wandte den Blick nicht ab. Für den Moment. Vielleicht hatte er doch etwas Mumm in den Knochen.


    „Mehr Einzelheiten, Farnsworth.“


    Farnsworth erwiderte Reginalds Blick noch zwei Sekunden, bevor sein Mund anfing zu zittern. Dann senkte er seinen Blick in Richtung der Schreibtischplatte. Zufrieden mit der Reaktion des Mannes wandte sich Reginald der Betrachtung seiner manikürten Hände zu. Das mutige Aufbegehren seines Anwalts beeindruckte ihn ein wenig, doch es würde dem Speichellecker alles andere als guttun, wenn er nun plötzlich ein Rückgrat entwickelte. Es stand zu viel auf dem Spiel.


    „Ja, Sir.“ Die kleine Kröte hustete und raschelte mit den Papieren vor sich. „Ich habe vor zwei Wochen einen Mann nach Leicestershire geschickt, um die Bediensteten des Barons Westcott auszuhorchen. Leider scheinen sie sehr loyal zu sein. Wir mussten viel Geld fließen lassen, bevor wir die gewünschten Informationen hatten.“


    „Sie schwätzen, Farnsworth.“


    Der Anwalt zuckte zusammen und wand sich in seinem Stuhl, dann schien er den Rest seines Mutes zusammenzukratzen und sah Reginald in die Augen. „Wie auch immer. Wir haben herausgefunden, dass der Baron einen Brief aus Amerika geschickt hat.“


    Ungeduldig runzelte Reginald die Stirn. „Wir wussten doch längst, dass Westcott in Amerika ist.“


    „Ja, aber bisher wussten wir nicht, wo er sich dort aufhält.“


    Farnsworth legte eine Pause ein, um die Spannung zu steigern, aber Reginald hatte genug von diesem Schauspiel. Er sprang auf, stemmte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich über Farnsworth. Ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.


    „Wo … ist … er?“


    Farnsworth schluckte und wich zurück, seine runden Augen quollen fast vor Angst aus dem Kopf.


    „E-e-er ist in Texas. Auf einer Schaffarm, die in einer Gegend namens Menard County liegt.“


    Triumph durchflutete ihn, doch Reginald ließ sich nichts anmerken. Es bereitete ihm viel zu viel Vergnügen, Farnsworth schwitzen zu sehen.


    „Ich vermute, dass Sie bereits zwei Überseereisen gebucht haben?“, wollte er grollend wissen.


    „N-n-nein, Sir. Aber ich tue es, sobald wir hier fertig sind.“


    „Gehen Sie sofort.“


    Farnsworth sprang auf wie ein Verfolgter. „Ich gehe sofort.“ Ohne seine ängstlichen Augen von Reginald zu nehmen, stolperte er zur Tür und hantierte mit fliegenden Fingern am Knauf herum. Nach einigen erfolglosen Versuchen schaffte er es endlich, die Tür zu öffnen, und floh in den Flur.


    Reginald trat ans Fenster und beobachtete, wie Farnsworth die Straße entlanghastete. Seine Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen. Lucindas Racheversuch war gescheitert. Wie hätte es auch anders kommen sollen? Keine Frau konnte ihn hintergehen. Stuart mochte ihren Machenschaften erlegen sein, aber sein Bruder war eben schon immer schwach gewesen. Er hatte sich von ihrer Religiosität und ihren Moralvorstellungen einlullen lassen. Reginald wäre so etwas nie passiert. Das hatte Lucinda gewusst. Sie hatte sich selbst für schlau gehalten und war aus England geflohen. Doch dem Tod zu entgehen hatte sie nicht geschafft. Reginald fuhr mit den Fingern über seinen Schnauzbart. Nein. Am Ende gewann er immer. Immer.


    Leider waren seine Gläubiger alles andere als geduldig. Nach dem Tod Lucindas hatte er sie ein wenig hinhalten können, doch jetzt, wo das Testament eröffnet worden war, würden sie bald wieder vor seiner Tür stehen. Reginalds Hände ballten sich zu Fäusten. Ruin. Schande. Es war an ihm, den Namen Petchey hochzuhalten. Seine Vorfahren hatten gekämpft und waren gestorben, um ihrem Namen Ehre zu bringen. Er würde nicht zulassen, dass das gesamte Vermögen nach Amerika ging.


    Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und ließen den Ring an seiner Rechten funkeln. Reginald hob die Hand und betrachtete das Schmuckstück, wobei die Erinnerung auf ihn einstürmte. Der Ring mit dem schwarzen Onyx war seit Generationen immer an den ältesten Sohn weitergegeben worden. Seit dem Tag von Stuarts Jagdunfall gehörte er ihm.


    Ach, Stuart. Er wünschte sich, die Dinge hätten anders laufen können. Früher einmal hatten sich die beiden Brüder nahegestanden. Früher, bevor Lucinda in das Leben seines Bruders getreten war. Reginald tippte mit dem Ring vorsichtig an das Fensterglas. Nun, die Vergangenheit konnte man nicht ändern. Er musste sich auf die Zukunft konzentrieren.


    Stuarts Tochter war die Zukunft. Petcheyblut floss durch ihre Adern. Es war seine Aufgabe, ihr ihr rechtmäßiges Erbe zu verschaffen. Dieser Westcott konnte das nicht. Nur er, Reginald Petchey, konnte das. Und mit seiner Nichte als Mündel hätte er auch endlich die finanziellen Mittel, um seine Schulden zu bezahlen und am Ruhm seiner Familie weiterzubauen. Alles, was er tun musste, war, die kleine Göre von diesem Westcott zurückzuholen.


    

  


  
    Kapitel 6


    Adelaide lehnte sich über das Geländer der Veranda und winkte ihren Begleiterinnen zum Abschied. Mrs Carmichael saß regungslos in der Kutsche, doch Miss Oliver erwiderte die Geste, ihre vornehme Miene ungetrübt. Mr Westcott verabschiedete sich gerade von seinem Freund und klopfte ihm zum Abschied auf den Rücken, bevor Mr Bevin auf den Kutschbock kletterte. Anscheinend wollte er dieses Mal nicht mit den beiden Damen im Inneren der Kutsche reisen. Als die Pferde sich in Bewegung gesetzt hatten, nickte er ihr noch einmal zu. Ihr. Adelaide Proctor. Der neuen Hauslehrerin. Die Wirklichkeit drang nur sehr langsam in ihr Bewusstsein.


    Mr Westcott stand im Hof und sah der Kutsche nach, während Adelaide ihn beobachtete. Der Mann schien zwei völlig unterschiedliche Charaktere zu haben. Tagsüber war er ein Arbeiter, der Baumwollhemden und grobe Hosen trug, mit trächtigen Mutterschafen rang und die Pferde seltsamer Frauen tränkte. Aber am Abend verwandelte er sich in einen Adligen mit Seidenkrawatte, geschliffenen Umgangsformen und kultiviertem Charme. Vor dem hart arbeitenden Mann hatte Adelaide großen Respekt, doch der englische Gentleman brachte ihr Herz zum Flattern, weil er jeden Helden verkörperte, über den sie jemals gelesen hatte.


    Er war gut gebaut und groß gewachsen, aber nicht zu groß. Sein dunkles Haar trug er kurz, seine Augen hatten die Farbe von geschmolzener Schokolade. Aber es war sein Lächeln, das sie gefangen genommen hatte. Er hatte Grübchen, die ihm einen so freundlichen Gesichtsausdruck verliehen, dem sie unmöglich widerstehen konnte.


    Als er am letzten Abend den Empfangsraum betreten und ihr zum ersten Mal in die Augen geschaut hatte, seit sie aus dem Stall vor ihm geflohen war, hatten seine Augen sie schelmisch geneckt und ihr die Hitze in die Wangen, vor allem aber ins Herz getrieben. Sie hatte sich wie Jane Eyre gefühlt, die in Thornfield ankommt, um ihre Position als Gouvernante der jungen Adèle einzunehmen. Nur dass Jane Mr Rochester nicht dort vorgefunden hatte. Ein sehnsüchtiger Seufzer entfuhr ihr, als sie in ihrem Tagtraum versank. Doch plötzlich wurde sie von Mr Westcotts Schritten jäh aus ihrer Schwärmerei gerissen.


    Adelaide wandte sich schnell um, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ihr Herz pochte im gleichen Rhythmus wie ihr schlechtes Gewissen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, von ihrem Arbeitgeber dabei ertappt zu werden, dass sie ihn anhimmelte. Hatten ihre romantischen Allüren ihr nicht schon genug Probleme eingebracht? Außerdem lächelte Mr Westcott sowieso viel zu herzlich, um die Rolle des düsteren und grübelnden Rochester zu spielen. Und ihre eigene impulsive Natur konnte wohl kaum mit der ruhigen und anständigen Jane konkurrieren, die mehr mit den Augen als mit dem Mund sprach.


    Sie war hier auf Westcott Cottage, um ihre Arbeit zu machen, nicht um ihr Lieblingsbuch nachzuspielen. Isabella verdiente das Beste, was sie geben konnte. Gott hatte sie hierher geführt, um diesem kleinen Mädchen zu helfen. Am besten verdrängte sie ihre Tagträume sofort in den hintersten Winkel ihrer Seele.


    „Wenn Sie so freundlich wären, mich in mein Büro zu begleiten, Miss Proctor, würde ich Sie gerne mit Ihren Aufgaben vertraut machen.“


    Adelaide zwang sich dazu, ihm in die Augen zu schauen. Er lächelte sie an und brachte dabei wieder seine Grübchen zum Vorschein, die ihre ohnehin angespannten Nerven noch weiter strapazierten. Solche Dinge waren tödlich für die Konzentration einer Lady. Sie stemmte die Hände in die Hüften und kniff sich, bis die Atemlosigkeit endlich aus ihrer Brust wich.


    „Natürlich“, sagte sie und war froh, dass ihre Stimme ganz normal klang.


    Er führte sie in sein Büro, das im hinteren Bereich des Hauses lag. Dunkle Walnussmöbel beherrschten den Raum, eine komplette Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen. Weiche Oliv- und Cremefarben in den Bezügen der Sitzmöbel, des Teppichs und der Vorhänge nahmen der Einrichtung ihre Schwere. Auf der hellen Tapete mit den goldenen Mustern spiegelten sich die wenigen Sonnenstrahlen, die in den Raum drangen. Etwas von Adelaides Anspannung verschwand. Das hier war ganz offensichtlich das Zimmer eines Mannes, doch es war trotz allem sehr einladend. Das war ein Segen. Mit ihrem neuen Arbeitgeber unter vier Augen zu sprechen war aufregend genug, da musste sie nicht auch noch das Gefühl haben, erdrückt zu werden.


    „Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss Proctor.“


    Ein Sofa und zwei Sessel standen an der Wand gegenüber dem Bücherregal. Mr Westcott berührte einen der Sessel und bedeutete ihr, sich hinzusetzen. Sobald sie sich niedergelassen hatte, nahm er ihr gegenüber Platz. Zwischen ihnen stand ein niedriger Tisch, auf dem zwei in Leder gebundene Bücher lagen.


    Adelaides Neugier ließ alle Sorgen über das bevorstehende Gespräch verschwinden. Sie erkannte eine schön gebundene Shakespeareausgabe. Bei dem anderen Buch handelte es sich zweifelsohne um eine Bibel.


    „Ich lasse sie hier liegen, um mir immer wieder vor Augen zu führen, dass Erfolg Opfer bedeutet.“


    Gerade wollte sie ihre Hand nach den Büchern ausstrecken, aber im letzten Moment konnte sie sich zurückhalten. Sittsam faltete sie die Hände in ihrem Schoß und hoffte, dass Mr Westcott nicht merkte, dass sie sich dabei fast die Blutzufuhr abschnürte.


    „Ich kann verstehen, dass die Bibel von Opfern spricht“, dachte sie laut nach, „aber Shakespeare? Ich befürchte, ich sehe da keine Verbindung.“


    Sein Lächeln bewies, dass sie ihn ertappt hatte. „Sie haben mich erwischt. Die Wahrheit ist bei Weitem nicht so edel, wie ich es habe klingen lassen. Diese Erinnerung ist mehr physischer als philosophischer Natur.“


    „Wie das?“


    „Dieses Buch war mein Begleiter in den zwei Jahren, in denen ich Schafe von Kalifornien nach Texas getrieben habe.“


    „Sie haben Schafe getrieben?“


    „Schwer zu glauben, nicht wahr?“


    Adelaide schluckte. Schon wieder waren ihr Worte entschlüpft, die sie am liebsten wieder eingefangen hätte. Die Überraschung musste ihr ihre Manieren geraubt haben. Sie versuchte zu retten, was zu retten war. „Ich meinte nicht … Ich wollte nicht andeuten, dass Sie …“


    Er wischte ihre gestammelte Entschuldigung mit einer Geste beiseite, während seine Augen tanzten. „Manchmal kann ich es selbst kaum glauben und dabei war ich doch persönlich dabei.“


    Hitze stieg in ihr auf. Warum dachte sie nicht nach, bevor sie anfing zu reden? Sie biss sich auf die Zunge, bevor sie noch mehr ungebührliche Dinge sagte. Leider sorgte ihr Zögern dafür, dass die Unterhaltung abriss und sie einige Augenblicke in peinlichem Schweigen verbrachten. Endlich hatte Mr Westcott den Gesprächsfaden wiedergefunden.


    „Ich bin der jüngste von drei Brüdern und immer so etwas wie ein Herumtreiber.“ Er nahm die Bibel und blätterte durch die raschelnden Seiten. „Meine Mutter hat gehofft, ich würde in die Fußstapfen ihres Vaters treten und Pfarrer werden. Ich habe es eine Zeit lang in Erwägung gezogen, mich dann aber dagegen entschieden. Irgendetwas hat mich zurückgehalten.“


    „Wie sind Sie nach Texas gekommen?“


    „Gerüchte.“


    Sie wartete auf weitere Erklärungen, aber er saß einfach nur da und grinste sie an. Dieser Schuft. Er wollte sie dazu bringen, ihrer Neugier nachzugeben und ihn weiter auszufragen. Bestimmt war er früher derjenige von den drei Brüdern gewesen, der die anderen neckte, bis ihnen der Kragen platzte, ohne dass er selbst den Ärger bekam. Zusammen mit seinen unwiderstehlichen Grübchen hatte er bestimmt eimerweise Krokodilstränen zum Einsatz gebracht.


    „Sie haben Ihre Brüder zur Weißglut gebracht, als Sie jung waren, nicht wahr?“


    Peinlich berührt merkte Adelaide, dass ihr Kommentar völlig unpassend war, wenn man keine Gedanken lesen konnte. Im Moment war sie auf dem besten Wege, sich um eine Anstellung zu bringen, die sie noch nicht einmal angetreten hatte. Doch Gideon schien ihr ohne Probleme folgen zu können. Er starrte sie nicht verständnislos an, sondern seine Augen funkelten weiter verschmitzt.


    „Ich habe jede Gelegenheit genutzt, die ich bekommen habe.“


    Sie musste lächeln. Endlich lenkte er das Gespräch wieder zurück auf das ursprüngliche Thema.


    „Es hatte sich herumgesprochen, dass man hier in Amerika mit geringen Investitionen große Gewinne erwirtschaften kann. Man müsste einfach nur Land kaufen, es mit Tieren besiedeln und könnte sich dann vor Reichtum kaum retten.“


    „Sagen Sie mir nicht, dass Sie diesen Unfug geglaubt haben.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Nun, ich war klug genug zu vermuten, dass es doch mit einem gewissen Arbeitsaufwand verbunden sein würde, aber es hat sich einfach zu gut angehört, um die Gelegenheit verstreichen zu lassen. Mein Vater gab mir glücklicherweise nur unter einer Bedingung seinen Segen. Er würde mich anfangs finanziell unterstützen, aber nur, wenn ich die Schafzucht von Grund auf lernen würde. Ich habe eingewilligt, ohne zu wissen, was für ein harter Lehrer die Erfahrung sein kann. Aber im Endeffekt hat es sich ausgezahlt.“


    Er legte die Bibel aufgeklappt zurück auf den Tisch. Adelaide konnte die kleine Schrift von dort, wo sie saß, nicht lesen, aber sie erkannte eine 23 und vermutete, dass es sich um den entsprechenden Psalm handelte.


    „Ich hatte keine Ahnung, wie viele Bibelstellen es über Schafe und Hirten gibt, bis ich zwei Jahre mit diesen Viechern verbracht habe. Es hat mir einen völlig neuen Blick darauf gegeben, was der Herr für eine anstrengende Aufgabe hat und wie viel Sorgen ihm seine Herde bereiten muss.“


    Gideon Westcott mochte ein Schuft sein, aber er hatte Tiefgang.


    „Was ist mit Ihnen? Welche Lebensumstände haben Sie hierher verschlagen?“


    Sie konnte nicht wirklich antworten, dass sie einer Wolke gefolgt war, oder? Er würde sie für verrückt halten. Stattdessen entschied sie sich für die langweiligere Version der Wahrheit. „Ich habe Mr Bevins Anzeige in der Gazette gesehen und mich beworben.“


    Ihr Arbeitgeber schüttelte langsam den Kopf und schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. „Schämen Sie sich, Miss Proctor. Es muss eine interessantere Erklärung geben.“ Er beugte sich vor und zwinkerte. Ihr Herz stolperte. Eine Locke seines dunklen Haares fiel ihm in die Stirn. Adelaide musste sich geradezu zwingen, sie ihm nicht aus dem Gesicht zu streichen.


    „Der Vorsitzende des Schulamtes in Cisco hat ein glühendes Empfehlungsschreiben verfasst. Ganz offensichtlich hätte man Sie am liebsten dort behalten. Warum also sind Sie von dort weggegangen? Reiselust? Ein nerviger Verehrer? Eine kranke Verwandte?“


    Panik zog Adelaides Magen zusammen. Nicht einmal das jungenhafte Lächeln konnte ihr die Anspannung nehmen. Hatte Mr Bevin ihm von ihrem Heiratsfiasko erzählt? Sie hatte ihm keine Details genannt und er hatte nicht weiter nachgefragt, aber wenn er in Mr Westcotts Gegenwart Andeutungen gemacht hatte … Nein. Sie würde sich hier nicht um Kopf und Kragen reden. Auch einer Angestellten stand eine gewisse Privatsphäre zu.


    „Meine Gründe waren persönlicher Natur. Ich bin sicher, Sie verstehen das.“ Adelaide lächelte und hoffte, dass ihre Worte in seinen Ohren nicht so prüde klangen wie in ihren eigenen.


    „Natürlich.“ Gideon streckte ihr die Hände mit offenen Handflächen entgegen, als akzeptiere er ihre Ausrede. Und dann berührte er sie. Sein Zeigefinger fuhr sanft über ihren Handrücken, sodass ein Schauder über ihren Arm lief. „Aber es erscheint mir nicht gerecht, dass ich Ihnen ein Stück meiner Lebensgeschichte preisgebe, ohne dass Sie sich revanchieren. Ich verspreche, dass ich alles, was Sie mir erzählen, streng vertraulich behandeln werde.“


    Adelaide biss sich auf die Unterlippe. Er hatte sich ihr tatsächlich geöffnet. Sie wollte ihm auch etwas anbieten, vor allem in diesem Moment, in dem er sie so ansah, als halte sie allein den Schlüssel zu seiner glücklichen Zukunft in der Hand. Er fragte ja nicht nach viel, wollte nur eine Antwort auf seine Frage haben. Aber genau diese Antwort könnte sie um ihre Arbeitsstelle bringen.


    „Es tut mir leid, Mr Westcott.“ Sie wandte den Blick ab und senkte ihn auf ihre Hände, die einander berührten. „Ich möchte keine Details erzählen. Aber ich versichere Ihnen, dass die Situation, die mich nach Fort Worth geführt hat, in keinster Weise mein Können und die Aufgaben beeinträchtigt, die Sie für mich haben.“


    Er seufzte. „Na gut.“


    Gideons ganzes Verhalten änderte sich plötzlich. Er wandte sich leicht von ihr ab und sein Lächeln wandelte sich zu einer höflichen Miene. Keine Grübchen. Kein Funkeln in den Augen. Kein neckendes Zwinkern. Er war wieder ganz der Farmbesitzer und Adelige.


    Wieder durchfuhr Adelaide ein Schaudern – doch diesmal lag es nicht an ihrer Freude. Henry Belcher hatte sie mit süßen Worten und netten Gesten beeindruckt, um von ihr zu bekommen, was er haben wollte. War Gideon Westcott genauso?


    „Also, Miss Proctor … zu Ihren Aufgaben.“


    Erleichtert, dass ihr Arbeitgeber sich wieder an seine Rolle zu erinnern schien, setzte sie sich zurecht. „Ja, Sir?“


    „Isabella ist ein sehr ruhiges Kind und das liegt nicht nur daran, dass sie einfach nicht sprechen will. Seit ihrem schrecklichen –“


    „Entschuldigen Sie, aber sagten Sie gerade, dass sie nicht sprechen wolle?“ Adelaides Gedanken rasten. Wenn das Kind nicht wirklich stumm war, warum sprach es dann nicht? Hatte es Angst? War es stur? Krank?


    Gideons Stimme unterbrach ihre Gedanken.


    „Früher hat sie geplappert wie ein Wasserfall.“ Trauer trat auf sein Gesicht. „Ich vermute, dass es irgendetwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hat. Seitdem hat sie nicht ein einziges Wort gesprochen.“


    Adelaide presste ihre Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten. Es war Jahre her, dass ihr eigener Vater gestorben war, aber bis heute fühlte sie den Schmerz. Ihre Mutter hatte sie nie kennengelernt. Sie war für Adelaide immer nur die bildschöne Dame auf den Porträts im Arbeitszimmer ihres Vaters gewesen. Anna Proctor war an einer Fehlgeburt gestorben, als Adelaide zwei Jahre alt gewesen war. Aber an den Tag, als ihr Vater gestorben war, konnte sie sich in jeder Einzelheit erinnern – genau wie an die Wut und Fassungslosigkeit, als Tante Louise sie nach Boston fortgeschickt hatte und sie alles Vertraute hinter sich lassen musste.


    Alles außer Saba. Adelaide hatte sich geweigert, ohne ihr Fohlen zu gehen. Sie hatte jede Nacht im Stall geschlafen, bis Tante Louise schließlich zugestimmt hatte, das Pferd mitzuschicken. Der Verkauf der Ranch hatte sowohl für Sabas Unterbringung als auch für Adelaides Ausbildung zur Lehrerin gereicht. Für Notfälle stand ihr sogar noch eine ansehnliche Summe zur Verfügung. Doch auch wenn ihr Vater ihr ein Vermögen hinterlassen hatte, das so manchen englischen Adligen vor Neid erblassen lassen würde, hätte Adelaide alles hergegeben, um ihren Vater wieder lebendig zu machen.


    Machte Isabella gerade das Gleiche durch? Wenn Gideon die letzten Jahre damit verbracht hatte, Schafe zu treiben, hatte er seine Frau und das Kind mit Sicherheit in England zurückgelassen. Er musste ein Fremder für seine Tochter sein. Isabella hatte ihre Mutter verloren – offenbar nicht nur der einzige Elternteil, den sie liebte, sondern auch der einzige, den sie wirklich gekannt hatte. Und als Krönung des Ganzen hatte man ihr auch noch die vertraute Heimat geraubt, die Freunde und Großeltern und das Haus, in dem sie bisher gelebt hatte. Kein Wunder, dass das Kind völlig verstört war.


    „Miss Proctor, ich brauche Ihre Hilfe.“ Die Muskeln in Gideons Wangen zuckten, als seine dunklen Augen sie flehend musterten. „Sie zieht sich immer weiter in sich zurück. Ich habe große Angst, dass der Schmerz nie wieder verschwindet. Ich habe ihr Zeit zum Trauern gegeben, aber es kann doch nicht gut sein, wenn sie sich vollkommen darin zurückzieht. Ich möchte nicht, dass Sie sich nur um Isabellas Ausbildung kümmern, sondern dass Sie ihr helfen, ihre Lebensfreude zurückzugewinnen.“


    Bewegt durch seine große Liebe zu dem Kind und den Schmerz, den die Kleine in sich tragen musste, erhob sich Adelaide und trat auf Gideon zu. Schnell sprang auch er auf, doch er schien ihr nicht in die Augen blicken zu können. Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, ihn zu trösten, doch ihr Herz drängte sie dazu. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm.


    „Ich weiß nicht, ob ich dieser Aufgabe gewachsen bin“, sagte sie leise, „aber ich werde alles daransetzen, Isabella zu helfen. Mit Gottes Hilfe werden wir es schaffen.“


    Er sah ihr einige Augenblicke lang in die Augen, dann nickte er. „Ich danke Ihnen.“


    Er trat einen Schritt zurück und räusperte sich. Als er sie wieder anschaute, war der Schmerz aus seinem Blick verschwunden. Er bedeutete ihr, mit ihm zur Tür zu kommen.


    „Ich habe vor ein paar Wochen Schulbücher bestellt. Da ich nicht wusste, was benötigt wird, sagen Sie mir doch einfach Bescheid, wenn etwas Wichtiges fehlt.“ Er hielt seinen Blick starr nach vorne gerichtet. „Sie finden die Bücher im dritten Stock, zusammen mit anderen Utensilien. Richten Sie sich das Unterrichtszimmer so ein, wie Sie es gerne hätten.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte hin und her. „Schauen Sie sich im Haus um. Lernen Sie Isabella kennen. Reiten Sie mit Ihrem Pferd durch die Gegend. Das hier wird von nun an Ihr Zuhause sein. Ich möchte, dass Sie sich wohlfühlen.“


    „Danke, Mr Westcott.“


    „Und halten Sie mich auf dem Laufenden, was –“


    Ein hoher Schrei gellte durchs Haus. Der schmerzerfüllte Laut ließ sie beide erstarren. Auf Gideons Gesicht trat blanke Angst.


    „Bella!“


    Er rannte die Treppe hinunter, dem Geräusch der schrillen Kinderstimme nach. Adelaide folgte ihm auf dem Fuß.

  


  
    Kapitel 7


    Es dauerte nur wenige Sekunden, um die Küche zu erreichen, doch Gideon hatte das Gefühl, dass Jahre vergangen waren, bis er in den Raum platzte. Das Geschrei hielt an, stach ihm in die Ohren und ins Herz. Er erwartete, Isabella verletzt auf dem Boden liegen zu sehen, doch sie stand völlig unberührt in der Küche, ihre Kleidung genauso sauber und adrett wie am Morgen. Er fiel neben ihr auf die Knie und untersuchte sie von Kopf bis Fuß. Panik machte sich in ihm breit und führte dazu, dass er ihre Arme fester packte, als er es eigentlich gewollt hatte.


    „Bella! Was ist los?“


    Sofort hörte das Schreien auf, aber ein von Angst verzerrter Gesichtsausdruck blieb auf dem Gesicht der Kleinen. Bella starrte an ihm vorbei, als habe sie einen Geist gesehen.


    „Bella!“ Er schüttelte sie sanft. „Bella!“


    „Señor“, erklang Miss Proctors Stimme. „Quitarse su camisa. Ziehen Sie Ihr Hemd aus.”


    Was redete sie da? Und warum sprach sie auf einmal spanisch? Doch als sie einige Schritte nach vorne trat, bemerkte er, dass sie gar nicht mit ihm redete.


    Sein Vorarbeiter, Miguel, stand erschrocken am anderen Ende des Raumes. Gideon sah zu Bella. Dann zu Miguel. Und wieder zu Bella. Die Augen seiner Tochter waren auf den Mann gerichtet oder vielmehr auf sein blutverschmiertes Hemd.


    „Bitte, señor. Wenn sie sieht, dass Sie unverletzt sind, beruhigt sie sich vielleicht wieder.“


    Die Anweisungen der Hauslehrerin holten Miguel aus seiner Starre. Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, hielt dann jedoch zögernd inne, als Miss Proctor sich von ihm abwandte.


    „Patrón?“


    Miguel wartete auf seine Zustimmung. Gideon überlegte fieberhaft. Ein Mann zog sich in Gegenwart einer Lady nicht aus, geschweige denn vor einem kleinen Mädchen. Doch wenn Miss Proctor meinte, dass es Bella helfen würde, würde er es gestatten.


    „Tu es, Miguel.“


    Miguel gehorchte. Ein spitzer Schrei machte Gideon darauf aufmerksam, dass Isabellas Schreie auch seine anderen Angestellten zusammengerufen hatten. Mabel Garrett, seine Köchin, wurde tiefrot und verschwand schnell im Esszimmer. Die besonnene Mrs Chalmers tat es Miss Proctor gleich und wandte Miguel den Rücken zu, während ihr Mann seine Anzugjacke abstreifte und sie dem entblößten Mann reichte. Dann sammelte er das blutige Hemd ein.


    „Wir werden das waschen und Mr Ruíz zurückgeben.“ Die beiden Chalmers verschwanden leise.


    Gideon wandte seine Aufmerksamkeit wieder Bella zu. Sie starrte Miguel immer noch an. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, um sie aus ihrer Starre zu reißen, aber was war, wenn er dadurch alles nur noch schlimmer machte? Seine Hände waren schweißnass. Gott, hilf mir. Er wusste nichts darüber, wie man Kinderseelen heilte.


    Miguel kam mit zugeknöpfter Jacke auf ihn zu. Gideon trat einen Schritt zur Seite, hielt jedoch Bellas Hand fest, weil er den Kontakt zu ihr nicht unterbrechen wollte. Wo war Miss Proctor? Sie war doch diejenige, die sich mit Kindern auskannte.


    Endlich hörte er ihre Stimme und etwas von der Anspannung fiel von ihm ab.


    „Zeigen Sie es ihr, señor. Sprechen Sie mit ihr.“ Ihre sanfte Stimme wirkte ruhig und voller Zuversicht. Sie vertrieb die Panik aus dem Raum.


    Der Viehtreiber ließ sich vor Bella auf ein Knie herunter. „Alles ist gut, chica. Estoy bien. Siehst du?“ Er nahm Bellas freie Hand und legte sie auf seine Brust, dorthin, wo eben noch das Blut gewesen war.


    Gideon spürte Miss Proctors warmen Atem an seiner Wange. „Ist ihre Mutter gewaltsam gestorben?“, flüsterte sie. „An einer Wunde mit viel Blutverlust?“


    Ihre Gedanken gingen offensichtlich in die gleiche Richtung – ein früheres Trauma musste Bellas Angst ausgelöst haben. Doch es konnte nicht der Tod ihrer Mutter gewesen sein.


    „Nein“, flüsterte er zurück. „Sie ist friedlich in einem Bett gestorben. An einer Krankheit.“


    Miss Proctor runzelte die Stirn. Ihre Verwirrung spiegelte seine eigene wider. Er wusste so wenig über Bellas Leben, bevor er sie kennengelernt hatte. Was hatte sie erlebt, dass ein blutiges Hemd einen solchen Anfall bei ihr auslöste?


    In diesem Moment riss Isabella sich von Gideon los und fing an, an Miguels Schulter zu kratzen. Ihre Bewegungen wurden immer hektischer, als versuche sie, etwas auszugraben. Die Wahrheit?


    „Öffnen Sie die Jacke, Miguel.“


    Sein Vorarbeiter warf ihm einen unsicheren Blick zu, gehorchte aber. Bella schob den Stoff beiseite und untersuchte seine unversehrte Haut. Als sie sicher zu sein schien, dass es ihm gut ging, drehte sie sich mit dicken Tränen in den Augen wieder zu Gideon um.


    „Papa.“ Der krächzende Laut entschlüpfte ihrer Kehle, kurz bevor sie sich an seine Brust warf und herzzerreißend zu schluchzen anfing.


    Gideon nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Ihm stockte der Atem. Sie hatte gesprochen. Nur ein Wort … aber was für ein Wort. Sie hatte ihn Papa genannt.


    * * *


    Bella weinte sich aus und schlief eine halbe Stunde später erschöpft ein. Miss Proctor versprach, auf sie achtzugeben, also konnte Gideon sein durchweichtes Hemd wechseln. Im Stillen dankte er Gott, dass sie da gewesen war. Die Angst, die er in den kurzen Momenten empfunden hatte, bis Miss Proctor die Kontrolle übernommen hatte, verfolgte ihn immer noch.


    Er suchte nach seinem Vorarbeiter und fand ihn im Räucherhaus, wo er einen Hirsch an den Hinterläufen aufgehängt hatte. Chalmers’ Anzugjacke hing an einem Nagel in sicherem Abstand zu dem blutigen Fleisch.


    „Das erklärt also, wie das Blut auf das Hemd gekommen ist.“


    Miguel wandte sich mit nacktem Oberkörper zu ihm herum. „Señor Westcott!“ Er wischte ein Messer an seiner Hose ab und steckte es in ein kleines Futteral. Langsam ging er auf Gideon zu.


    „Lo siento, patrón. Es tut mir schrecklich leid. Ich bin nur in la cocina gegangen, um Señora Garrett zu fragen, ob sie frisches Wildbret haben möchte. Dann fing die kleine señorita plötzlich an zu schreien. Ich … ich wusste nicht, was ich machen sollte.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. Gideon konnte ihn verstehen.


    „Verzeihen Sie mir, señor. Ich werde das Haus nicht wieder betreten.“


    Gideon legte die Hand auf die Schulter des Mannes. „Du bist jederzeit in meinem Haus willkommen, Miguel.“


    Miguel ließ den Kopf hängen. „Gracias, aber ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen. Die kleine señorita ist zu sensibel für mein raues Benehmen.“ Er hielt kurz inne. „Sie erinnert mich an meine Rosa.“


    „Rosa?“ Gideon trat einen Schritt zurück. Als er Miguel eingestellt hatte, hatte er nichts davon gesagt, dass er eine Familie hatte.


    „Sí, meine kleine Nichte. Nur dass sie nicht mehr so klein ist.“ Er sah mit einem Lächeln auf den Lippen in Richtung Westen. „Einer der jungen Arbeiter hatte ein Auge auf sie geworfen. Ein guter Mann. Vielleicht sind sie schon verheiratet, was?“


    Wie hatte Gideon jahrelang Seite an Seite mit Miguel arbeiten können, ohne etwas von seiner Familie in Kalifornien zu erfahren? Vielleicht hatte Miguel seine Gründe, nicht darüber zu reden, doch wahrscheinlicher war, dass sein Arbeitgeber sich einfach nicht dafür interessiert hatte.


    Gideon wusste, wie schwer es war, von seiner Familie getrennt zu sein. Er freute sich schon auf den nächsten Brief seiner Mutter, die immer über seine Brüder und ihre Familien berichtete. Doch er konnte sich nicht entsinnen, dass jemals ein Brief für Miguel angekommen wäre. „Hast du denn nichts von ihnen gehört, seit du weggegangen bist?“


    Der Arbeiter zuckte mit den Schultern. „Meine Schwester kann nicht gut lesen. Und Rosa ist jung. Sie hat andere Dinge im Kopf. Aber no es importante. Wie geht es der kleinen señorita?“


    „Besser.“ Gideon lehnte sich gegen die Wand des Räucherhauses. „Sie schläft jetzt.“


    „Bueno.“


    Gideon nickte. „Es ist seltsam. Bella hat doch schon vorher Blut gesehen und ist nicht außer sich geraten. Erinnerst du dich, wie es war, als ich mir den Finger an der Glasscherbe aufgeschnitten hatte? Sie hat meine Hand gehalten und wie eine erfahrene Krankenschwester zugeschaut, wie du meinen Finger genäht hast.“


    Der Vorarbeiter wirkte nachdenklich. „Sí. Das ist wahr.“


    „Miss Proctor glaubt, dass der Grund vielleicht darin liegt, wo exakt die Blutflecken auf deinem Hemd waren.“


    Gideon stellte sich vor, wie die junge Frau nun neben dem Bett seiner Tochter saß. Sie hatte ihn mit ihrer ruhigen Reaktion vorhin mehr als überrascht. Bisher hatte sich sein Kontakt zu Frauen auf gesellschaftliche Anlässe beschränkt. Er hatte noch nie erlebt, wie eine Dame der Gesellschaft – abgesehen von seiner Mutter – eine Krise meisterte, die größer war als ein zerrissenes Ballkleid oder ein unverschämter Bediensteter. Und selbst seine Mutter verließ sich meistens auf seinen Vater, wenn es um Problemlösungen ging. Was ja auch gut so war, fand Gideon. Immerhin war es die Aufgabe eines Gentlemans, Frauen vor Problemen zu bewahren. Der Mann sollte die Lasten schultern. Doch seine neue Hauslehrerin schien sich um so etwas nicht zu kümmern. Sie war an seine Seite getreten und hatte mit ihren schmalen Schultern durchaus die Probleme stemmen können.


    Und sie hatte seinem Charme widerstehen können. Nun, vielleicht nicht so ganz. Er hatte ihr Erschaudern gespürt, als er ihre Hand berührt hatte, aber sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle gehabt. Und schließlich hatte ihre Zurückhaltung ihn dazu gebracht, sich bei seinen Annäherungsversuchen wie die Schlange im Garten Eden zu fühlen. Keine sonderlich angenehme Erfahrung.


    „Ich muss Ihnen noch was sagen, patrón.“ Miguels Stimme unterbrach seine Gedanken. „Als ich heute Morgen draußen war, um nach den borregos auf der Nordweide zu schauen, habe ich gesehen, dass der Zaun zerschnitten war.“


    Gideon runzelte die Stirn. „Absichtlich?“


    „Sí.“ Miguel nickte mit grimmigem Gesicht.


    Viele der Farmer hatten Gideon gewarnt, dass Zäune auf offenem Weideland den Zorn der alteingesessenen Rinderzüchter auf sich ziehen könnten. Sie waren es gewöhnt, frei über das Land zu ziehen und ihre Tiere dort weiden zu lassen, wo das Gras am saftigsten war. Doch wie sehr sie sich auch dagegen sträubten, die Zeit des freien Weidens war vorüber. Immer mehr Menschen ließen sich hier in Westtexas nieder, womit natürlich der Platz immer enger wurde. Um ihre Wasservorkommen und Weidegründe zu sichern, griffen immer mehr Farmer zu Pfosten und Weidezäunen.


    „Juan hat gesagt, dass ein Mann im Dunklen aufgetaucht ist und immer wieder in die Luft geschossen hat, um die Tiere zu erschrecken. Er konnte ihn nicht erkennen, aber der Kerl hatte ein buntes Pferd mit weißen Flecken, die im Mondlicht leuchteten.“


    Gideon spürte, wie die Wut in ihm loderte. Niemand hatte das Recht, seine Farm zu betreten und seine Schafe zu verängstigen. Das war Hausfriedensbruch. Seine Tiere bedeuteten für ihn die Zukunft. Zwei mühsame Jahre lang hatte er sie von Kalifornien hierher getrieben. Und jetzt kam ein dahergelaufener Cowboy und wollte ihn ruinieren? Gideon knirschte mit den Zähnen.


    Am liebsten wäre er sofort zu seinen Nachbarn gegangen, um den Schuldigen ausfindig zu machen, doch dann fiel ihm ein, was Jesus die Menschen gelehrt hatte – die andere Wange hinzuhalten. Vergeltung war Gottes Sache. Wenn Gideon sich von seiner Wut hinreißen ließ, würde die Reaktion des Angreifers nur noch aggressiver ausfallen. Er wollte niemanden in Gefahr bringen, also musste er sich zwingen, abzuwarten.


    Um sich zu sammeln, tippte er mit der Stiefelspitze gegen die Wand des Räucherhauses. Das leise rhythmische Klacken beruhigte ihn.


    „Wie viele Tiere haben wir verloren?“


    „Vielleicht ein Dutzend. No más.“ Miguel zog sein Messer hervor und machte sich wieder an die Arbeit. „Juan hat die ganze Nacht gearbeitet, um die Tiere wieder einzufangen. Die meisten hatten nur Angst. Ein paar Lämmer sind zertrampelt worden und einige Mutterschafe sind in eine Schlucht gestürzt. Juan hat sich um die Verletzungen der anderen gekümmert. Ich war auf dem Weg, um neuen Zaun zu holen, als mir dieser Prachtkerl hier über den Weg lief.“ Er wies auf den erlegten Hirsch. „Da konnte ich nicht Nein sagen.“ Miguel grinste zufrieden.


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Gideon schüttelte den Kopf und lächelte zurück. „Ich kümmere mich um den Zaun und unterhalte mich mit Juan. Wenn du mit dem Hirsch fertig bist, gib bitte den anderen Bescheid, dass sie anfangen sollen, die Schafe herzutreiben. Nächste Woche treffen die Scherer ein. Außerdem haben wir alles besser im Blick, wenn die Tiere hier in der Nähe sind.“


    „Sí. Ich kümmer mich drum.“


    Nachdem er seine Arbeitshandschuhe angezogen hatte, schnappte Gideon sich eine Rolle Weidezaun und Werkzeug. Er würde den Schaden auf der Nordweide reparieren und dafür beten, dass so etwas in Zukunft nicht mehr vorkam.


    Die Stalltür quietschte, als er sie aufstieß. Im Inneren empfing ihn eine Dunkelheit, die seine Angst zurückbrachte. Was, wenn sein Nichtstun den Mann noch mehr anstachelte? Würde er zurückkommen und weiteren Schaden anrichten?


    Treffe ich die richtige Entscheidung, Herr? Leite mich und beschütze die, die in meiner Obhut sind.


    Sofort wanderten seine Gedanken zurück zu Isabella und zu der Erinnerung daran, dass sie ihn Papa genannt hatte. Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr ein Leben in Sicherheit und Freude zu garantieren – was vermutlich auch bedeutete, seinen Stolz über Bord zu werfen und die Hilfe von Miss Proctor anzunehmen.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Das Kind hatte kein einziges Wort mehr gesagt. Seit einer Stunde war Isabella wieder wach und half Adelaide, Bücher und andere Dinge zusammenzutragen, die sie im Unterrichtszimmer gebrauchen könnten, doch sie war stumm wie zuvor. Adelaide folgte Isabella die enge Treppe nach oben in den dritten Stock, die Arme voller Schreibhefte und Malsachen. Hatte sie sich diesen Augenblick in der Küche nur eingebildet? Nein. Der Ausdruck auf Gideons Gesicht, als seine Tochter geredet hatte, hatte sich tief in Adelaides Erinnerung eingebrannt. Vielleicht hatte Isabellas Nickerchen sie die Sache wieder vergessen lassen. Es wäre ein Segen, wenn die Kleine sich nicht mehr an das erinnern müsste, was offenbar durch den Anblick von Miguels blutigem Hemd in ihr wachgerufen worden war. Aber hatte sie auch vergessen, dass sie gesprochen hatte? Es wäre immerhin als Adelaides Verdienst zu werten gewesen. Musste sie ihren Erfolg, durch Isabellas Wand des Schweigens gebrochen zu sein, auch vergessen? Das erschien ihr irgendwie ungerecht.


    Als Isabella aufgewacht war, hatte Adelaide Jane Austens Emma beiseitegelegt und das Mädchen mit Fragen bestürmt. Aber zu ihrer Bestürzung hatte die Kleine nur mit Gesten und Handbewegungen geantwortet. Nach einer halbe Stunde hatte Adelaide aufgegeben.


    Jetzt hielt Isabella ihr die Tür auf, während Adelaide den großen Lagerraum am Ende der Treppe betrat. Es war eher ein Dachboden als ein vollständiges Stockwerk, denn an einer Seite reichte die Dachschräge bis auf den Boden. Doch ein paar Sprossenfenster ließen viel Sonnenlicht herein, wodurch der Raum freundlich wirkte.


    Die Schreibhefte flatterten zu Boden, als Adelaide ihren Stapel in der Ecke ablud. Nachdem sie sich erhoben hatte, streckte sie sich, um ihre Muskeln zu entspannen, und sah sich genauer im Raum um. Die Staubmonster mussten die Möbel weggetragen haben, denn außer einigen Bücherstapeln, von denen Mr Westcott berichtet hatte, gab es hier oben nur zwei große Koffer, die an der einen Wand standen. Auch die Spinnwebengardinen vor den Fenstern sahen düster aus, doch Adelaide war bereit, den Kampf aufzunehmen. Gründlich gefegt und mit Seife und Wasser bearbeitet, würde dieser Raum ein hervorragendes Klassenzimmer abgeben.


    Adelaide schritt durch das Zimmer und plante in Gedanken, wo sie Isabellas und ihren eigenen Schreibtisch aufstellen könnte, um das Tageslicht am besten zu nutzen. Für Regentage würden sie bestimmt eine Lampe brauchen. Außerdem würde sie Mr Westcott darum bitten müssen, einen Ofen für die kälteren Tage anzuschaffen. Gedankenverloren strich Adelaide über das Holz der Decke, die sich nur einige Zentimeter über ihrem Kopf befand. Sie musste lächeln. Zum ersten Mal in ihrem Leben kam es ihr wirklich zugute, dass sie so klein war. An den meisten Stellen des Raumes konnte sie stehen, ohne sich bücken zu müssen.


    Aus dem Augenwinkel sah Adelaide, wie Isabella in die Nische eines Fensters kletterte. Die quadratische Öffnung hatte die perfekte Größe für ein kleines Mädchen, das an einem sonnigen Nachmittag seinen Tagträumen nachhängen wollte. Doch leider sah die Kleine so aus, als hätte sie nicht nur ihre Sprache verloren, sondern auch ihre Fähigkeit zu träumen.


    Nun, als ihre Lehrerin musste Adelaide dieses Problem so schnell wie möglich beheben. Ohne eine gewisse Anzahl an Luftschlössern und mutigen Helden, die gegen Drachen kämpften, um Prinzessinnen zu retten, konnte kein Mädchen eine glückliche Kindheit haben. Ein Lächeln umspielte Adelaides Lippen. Wie oft hatte sie selbst sich vorgestellt, ihr Pony sei ein mächtiger Drache und sie flöge auf seinem Rücken über das Land?


    Als sie älter geworden war, hatte sie sich natürlich weniger für den Drachen als vielmehr für den mutigen Prinzen interessiert. Doch darum ging es hier jetzt nicht. Es war wichtig, dass Isabella wieder träumen konnte, so tun konnte, als ob. Das Leben hatte ihr in letzter Zeit übel mitgespielt. Adelaide war sich sicher, dass es dem Mädchen guttun würde, wenn es sich ab und an in eine Traumwelt zurückziehen konnte. Vielleicht würde sie dann endlich wieder lächeln können.


    „An die vorderste Front, Gefreite Izzy!“ Adelaide stampfte militärisch auf und stand stramm.


    Isabella fuhr abrupt zu ihr herum. Der Gesichtsausdruck des Mädchens zeigte Verwirrung. Adelaide verließ ihre Pose gerade lang genug, um der Kleinen zuzuzwinkern und ihr so zu signalisieren, dass es sich nur um ein Spiel handelte.


    „Der dritte Stock von Westcott Cottage steht unter Beschuss und ich brauche jeden verfügbaren Soldaten. Sind Sie bei mir, Gefreite Izzy?“


    Adelaide hielt ihren Atem an, als Isabella sie musterte, als sei sie die Attraktion einer Zirkusshow. Bestimmt überlegte das Mädchen, ob es besser wäre, der verrückt gewordenen Hauslehrerin zu gehorchen oder schreiend zu seinem Vater zu laufen. Wie auch immer. Jetzt musste Adelaide ihr Spiel durchziehen.


    „Kommen Sie, Gefreite.“ Sie stampfte wieder mit dem Fuß auf und bedeutete Isabella, an ihre Seite zu kommen. „In diesem Militär gibt es keinen Platz für Trödler. Wenn wir uns nicht gegen die Angriffe der Wollmäuse und Spinnweben verteidigen, wird Westcott Cottage ihnen zum Opfer fallen. Wir sind die letzte Verteidigung. Ihr Land braucht Sie, Gefreite. Ihre Familie braucht Sie. Ihre Schulbücher brauchen Sie.“


    Endlich zuckte Isabellas Mundwinkel. Sie kletterte langsam von ihrem Platz herunter. Adelaide kämpfte darum, ihren starren Soldatenblick beizubehalten, während ihr Herz laut frohlockte. Isabella kam langsam auf sie zu, in ihrem Gesicht stand Interesse. Adelaide versteckte ihre Freude, indem sie einmal um das Mädchen herummarschierte, als wolle sie seine Tauglichkeit prüfen. Als sie ihre Runde beendet hatte, blieb sie vor der Kleinen stehen und salutierte.


    „Stehen Sie aufrecht, Gefreite. Genau so. Die Schultern zurück, das Kinn hoch. Gut.“ Isabella sah mit ihren hochgezogenen Schultern und ihrem erhobenen Kopf eher wie ein junger Hahn aus, der gerade das Krähen lernen wollte, doch Adelaide fand es bezaubernd. Isabella war bereit mitzuspielen.


    „Das hier ist keine Aufgabe für Verzagte“, fuhr Adelaide fort. „Nur die tapfersten Soldaten werden ausgewählt, um mit mir zu dienen. Sie müssen bereit sein, in dunkle Ecken zu schauen und staubige Länder zu erkunden, nur bewaffnet mit einem Besengewehr und einem Eimer Seifenwassermunition. Wenn Sie glauben, dass Sie diesen Aufgaben gewachsen sind, salutieren Sie, Gefreite.“


    Adelaide machte die Bewegung vor, als sie das Wort sagte, dann wartete sie. Eine oder zwei Sekunden verstrichen, aber schließlich hob Isabella ihre Hand langsam an die Stirn, bevor sie sie schnell wieder fallen ließ.


    „Wunderbar. Auf zur Waffenkammer. Wir brauchen Uniformen und müssen unseren Angriff vorbereiten. Wir dürfen dieses Schlachtfeld nicht unvorbereitet betreten. Folgen Sie mir, Soldatin.“


    Adelaide marschierte aus dem Raum und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Erleichtert hörte sie die leisen Schritte, die ihr folgten. Sie überfielen Mrs Chalmers Besenschrank und bewaffneten sich mit Kopftuchhelmen, Schürzenschilden, zwei Besengewehren und zwei großen Munitionseimern, die verblüffende Ähnlichkeit mit gewöhnlichen Putzeimern hatten. Isabella hielt pflichtbewusst ihren Eimer mit sauberen Tüchern, während Adelaide ihre Munition durch warmes Wasser vervollkommnete. Gerade als sie fertig war, betrat Mrs Chalmers den Raum.


    „Was geht hier vor?“, fragte sie eher neugierig als vorwurfsvoll.


    Isabella wich mit dem Rücken bis zur Wand, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt. Da Adelaide nicht wollte, dass sie den Kontakt zu der Kleinen wieder verlor, fing sie einfach an zu reden.


    „Wir sind auf dem Weg, um den dritten Stock zurückzuerobern, Ma’am. Um Westcott Cottage davor zu bewahren, in die Hände des Feindes zu fallen, wollen wir Staubminen und Spinnwebfallen ausräumen und dort unser Feldlager errichten. Dann können wir unsere Truppen von dort aus schulen und zukünftigen Invasionen einen Riegel vorschieben.“


    Mrs Chalmers beäugte Adelaide misstrauisch. „Wenn irgendetwas sauber gemacht werden muss, kümmere ich mich darum. Sie müssen das Kind nicht arbeiten lassen.“


    Adelaide stellte den Eimer vor sich ab und salutierte. „Das ist ein sehr mutiges Angebot, aber dieser Auftrag ist zu gefährlich für Zivilisten.“ Sie versuchte der Haushälterin zu bedeuten, dass sie mitspielen sollte. „Es ist besser, wenn Sie solche Aufgaben uns Soldaten überlassen. Stimmt’s, Gefreite Izzy?“


    Isabella trat hinter ihrem Rücken hervor und salutierte zustimmend. Dieses Mal wirkte es deutlich zackiger als beim ersten Mal. Ein Schauer durchfuhr Adelaide. Sie machten Fortschritte.


    „Nun …“ Der Blick der Haushälterin wurde weich, als sie Isabella betrachtete. „Wenn ihr auf einer so gefährlichen Mission seid, kann ich als Zivilistin mich aber doch wenigstens um die Verpflegung kümmern.“


    In wenigen Sekunden schmierte sie ihnen zwei Brote mit Pfirsichmarmelade und wickelte sie in Servietten ein. Als sie den Proviant in Isabellas Eimer legte, tat sie außerdem noch einige Kekse dazu.


    „Um Sie bei Kräften zu halten, junge Soldatin. Wir alle verlassen uns auf Sie.“


    Das Mädchen nickte und reihte sich dann hinter Adelaide ein, um gemeinsam mit ihr den Gefechtsplatz zu erstürmen.


    * * *


    Der Nachmittag war schon in den Abend übergegangen, als Gideon müde, hungrig und in Sorge um sein kleines Mädchen auf den Hof zurückkam. Die ganze Zeit über, während er Zäune repariert und Juan geholfen hatte, die Schafe von der Nordweide näher ans Haus zu treiben, hatte er zweifelnd überlegt, ob es eine gute Idee gewesen war, Isabella mit der neuen Hauslehrerin allein zu lassen. Er zweifelte nicht an Miss Proctors Kompetenz, aber nach der Situation in der Küche hätte seine Tochter vielleicht eher ihren Vater gebraucht.


    Papa. Allein der Gedanke an dieses Wort ließ sein Herz höherschlagen.


    Gideon stieg ab und führte sein Pferd zum Stall. Während er es abrieb und striegelte, hing er seinen Gedanken nach. Würde sie ihn heute Abend noch einmal ansprechen? Er konnte es kaum erwarten, endlich wieder ihr fröhliches Geplapper zu hören.


    Mit eiligen Schritten machte er sich nach getaner Arbeit auf in Richtung Haus, wusch sich im Waschraum an der Seite des Hauses und konnte schon von dort aus den köstlichen Duft von Mrs Garretts Rinderbraten riechen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als sein Magen voller Vorfreude knurrte.


    Doch Gideon wollte erst nach Isabella schauen, deshalb ging er ins Esszimmer, wo seine Tochter um diese Zeit oft Mrs Chalmers beim Decken des Tisches half. Dort traf er tatsächlich seine Haushälterin, aber heute Abend hatte sie keine Hilfe.


    Die Frau hob ihren Blick und lächelte ihn an. „Guten Abend, Mr Westcott. Das Essen wird in zwanzig Minuten serviert.“


    „Wunderbar.“ Gideon schaute sich suchend um. „Wissen Sie zufällig, wo ich Bella finde?“


    Das Lächeln der Haushälterin wurde fröhlicher, als sie ihm zunickte. „Ich glaube, sie und Miss Proctor führen immer noch Krieg auf dem Dachboden, Sir. Das machen sie schon den ganzen Nachmittag.“


    Gideons Herz sank. Sie stritten sich? Er hätte nicht gedacht, dass Bella ungehorsam sein würde, und auch Miss Proctor hatte keinen aufbrausenden, streitlustigen Eindruck auf ihn gemacht. Doch wenn die beiden Krieg miteinander führten, wie Mrs Chalmers sagte, mussten sich die Dinge seit heute Morgen sehr geändert haben.


    „Ich verstehe.“ Er versuchte, seine Sorge hinter einer ausdruckslosen Maske zu verstecken, doch das war gar nicht nötig. Seine Haushälterin hatte sich wieder den bestickten Decken zugewandt, die sie gerade zusammenlegte. Die Tischwäsche interessierte sie anscheinend mehr als das, was auf dem Dachboden vor sich ging. Doch wenigstens er musste sich sofort um das Wohlergehen seiner Tochter kümmern.


    „Wenn Sie mich entschuldigen?“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich ab und eilte die Treppen hinauf, bis er den Dachboden erreichte. Eine seltsame, einseitige Unterhaltung drang an sein Ohr.


    „Auf Ihrer Seite alles gesichert, Gefreite Izzy?“


    Zwei Tritte erklangen als Antwort.


    „Gut. Unser Feldzug ist fast vorbei. Der Feind wurde vernichtet, unser Nachschub ist organisiert und das Lager entspricht den militärischen Vorschriften. Sie haben wunderbare Arbeit geleistet, Gefreite Izzy. Ich bin stolz darauf, Sie in meinem Regiment zu haben.“


    Gideon runzelte die Stirn, als er die oberste Stufe betrat. Es war tatsächlich Kampfvokabular, das die neue Hauslehrerin benutzte, doch ganz anders, als er es erwartet hatte. Kein Zorn. Keine Wutausbrüche. Kein Geschrei. Es klang eher nach Zusammenarbeit. Auf leisen Sohlen trat er an die Tür und linste hinein. Seine Augen wurden groß. Ein glänzend gebohnerter Boden strahlte ihm entgegen, der größtenteils von einem gemütlichen Teppich bedeckt war, den Gideon zuletzt in Miss Proctors Gästezimmer gesehen hatte. An der einen Seite des Raumes stand ein Schreibtisch, auch aus Miss Proctors Zimmer, und an der anderen ein Kindertisch mit passendem Stuhl aus Isabellas Raum. Die Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen, zu dessen Seiten sich zwei Tische befanden. Auf einem stand der Globus aus seinem Büro, auf dem anderen eine helle Lampe, deren Gegenstück er eben noch in der Eingangshalle gesehen hatte. Im Regal standen alle Bücher, die er für seine Tochter besorgt hatte. Im untersten Fach lagen leere Schreibhefte, Blöcke und verschiedene Stifte. Außerdem befanden sich dort auch Bellas Farmtiere, die auf ihren Brettchen an einer Schnur durch den Raum gezogen werden konnten.


    Gideon hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, aber Miss Proctor hatte den schmutzigen Dachboden in ein gemütliches Unterrichtszimmer verwandelt. Er reckte sich, um einen noch besseren Blick zu bekommen, und entdeckte Isabella auf einer breiten Fensterbank. Sie hielt einen Besenstiel in der Hand, legte ihn sich an die Schulter und tat so, als visiere sie ein Ziel an. Fast hätte er laut losgelacht.


    „Ich denke, wir sind hier fertig, Gefreite.“ Miss Proctor trat in sein Blickfeld und wischte die Hände an ihrer Schürze ab. Dann fuhr sie sich über die Stirn, offensichtlich erschöpft von der Arbeit des Nachmittags. Strähnen ihres braunen Haares hatten sich gelöst und umspielten ihre Wangen. Unter ihrem linken Auge befand sich ein Fleck, den Gideon am liebsten weggewischt hätte.


    „Lassen Sie uns zum Essen gehen, Gefrei– Aaah! Izzy! Einer der Gefangenen ist soeben entflohen. Kommen Sie schnell!“


    Miss Proctor sprang herum und zeigte auf einen Punkt am Boden. Bella verließ sofort ihren Platz am Fenster und rannte wie eine geübte Soldatin an die Seite ihrer Hauslehrerin. Gekonnt drückte sie den Besen auf den Boden, doch sie musste ihr Ziel verfehlt haben, denn sie setzte noch einmal nach. Gideon erkannte die ausweglose Situation des Opfers. Die arme Spinne hatte keine Chance gegen Bella.


    Miss Proctor trat einen Schritt zurück, um Bella den Sieg zu gönnen. Als das Mädchen die Spinne zerquetscht hatte, schnappte sie sich ein Kehrblech und beförderte die Leiche gekonnt in einen Mülleimer. Triumphierend hob sie den Besen, schwenkte ihn über ihrem Kopf und sprang auf und ab. Miss Proctor rannte quietschend vor Freude an ihre Seite.


    „Du hast es geschafft, Izzy!“


    Während die beiden feierten, betrat Gideon den Raum. Bellas Lachen erfüllte den Dachboden und hörte sich für ihn wie Engelsgesang an. Er war so fasziniert davon, dass er nicht bemerkte, dass sich unaufhaltsam Unheil näherte.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    „Hurra!“


    Adelaide schwang ihren Besen jubelnd durch die Luft. Doch plötzlich hörte und spürte sie einen lauten Schlag. Sie hatte mehr als nur Luft getroffen. Eine männliche Stimme schrie erstickt auf. Adelaide presste die Augen fest zusammen und wagte nicht, sich umzuwenden, um nachzuschauen, was sie diesmal angerichtet hatte. Ihr Herz setzte erst einen Schlag aus, um dann doppelt so schnell zu klopfen.


    Mr Westcott stand leicht nach vorn gebeugt hinter ihr und hielt sein Kinn. Vorsichtig bewegte er seinen Unterkiefer hin und her, als müsse er überprüfen, ob etwas gebrochen war. Als er sie anschaute, erwartete sie, Wut in seinen Augen zu sehen, doch seine dunkelbraunen Augen funkelten amüsiert.


    „Eines Tages lerne ich noch, mich an Sie anzuschleichen, ohne dafür körperlich bestraft zu werden.“


    Das Fiasko im Pferdestall kam ihr wieder in den Sinn. Gestern hatte sie ihn mit Hafer paniert und heute mit einem Besen niedergeschlagen. Wenn das so weiterginge, wäre er am Ende der Woche tot.


    „Mr Westcott, es tut mir unendlich leid. Ich hatte nicht gehört, dass Sie eingetreten sind.“ Adelaide ließ den Besen fallen, als wäre er der einzige Übeltäter.


    Er befühlte noch einmal seinen Kiefer und ließ dann die Hand sinken. „Ich glaube nicht, dass Sie einen bleibenden Schaden verursacht haben.“ Der rote Fleck auf seiner Wange schien etwas anderes zu sagen.


    „Außerdem“, fuhr ihr Arbeitgeber fort, „können wir diesen Unfall doch nicht die schöne Feier stören lassen. Ich hatte noch keine Zeit, meiner tapferen kleinen Soldatin zu gratulieren.“ Er sah an Adelaide vorbei. „Komm her, Bella.“


    Das Kichern war verschwunden, aber ein Lächeln lag immer noch auf dem Gesicht seiner Tochter. Sie kam zu ihm herüber und er schloss sie in die Arme. „Ich bin beeindruckt von der ganzen Arbeit, die ihr beide hier oben geleistet habt. Sieht aus, als hättet ihr Spaß gehabt.“


    Isabella nickte begeistert.


    „Was hat dir den größten Spaß gemacht?“


    Isabella antwortete, indem sie ihre Hände zusammenlegte und mit den Fingern wackelte. Dann legte sie die Hände aufeinander, als halte sie einen Besen, und machte schnelle Kehrbewegungen.


    Adelaide beobachtete Gideon genau und war beeindruckt davon, dass sein Lächeln nicht schwächer wurde. Nur das nachlassende Funkeln in seinen Augen drückte leise Enttäuschung aus. Wenn Adelaide bedachte, wie sehr sie selbst unter dem Schweigen des Mädchens heute Nachmittag gelitten hatte, konnte sie nur erahnen, wie sehr seine Gefühle verletzt waren.


    „Also gefällt es dir, feindliche Spinnen zu vernichten?“


    Isabella nickte nur. Gideon schienen langsam die Worte auszugehen. Adelaide sprang in die Bresche und hoffte, dass sie die unangenehme Situation retten konnte.


    „Erzähl deinem Vater, wie viele Spinnen du besiegt hast.“


    Isabella hielt ihre Hände hoch und zeigte sieben Finger.


    „Sieben? Meine kleine Bella? Das kann ich gar nicht glauben.“


    Das Mädchen hob sein Kinn und tippte sich auf die Brust, um ihre Aussage zu bestärken.


    „Ich habe sie Spinnentöterin getauft.“ Adelaide lächelte und hob ihren Blick, wobei ihre Augen die Gideons trafen. Einen Moment lang vergaß sie, über was sie überhaupt geredet hatten.


    Gideon räusperte sich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Tochter zu. Er umarmte sie noch einmal. „Nun, Miss Spinnentöter, das Abendessen ist gleich fertig. Warum wäschst du dir nicht die Hände und siehst nach, ob Mrs Chalmers noch Hilfe braucht?“


    Isabella salutierte zackig und sprang die Treppe hinunter.


    „Ich werde mich auch ein wenig frisch machen“, sagte Adelaide und war sich ihrer schmutzigen Schürze mehr als bewusst. Sie ging in Richtung Tür, doch Mr Westcotts Stimme ließ sie innehalten.


    „Ich würde gerne einen Moment mit Ihnen reden, Miss Proctor.“


    „Natürlich, Sir.“ Adelaide strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie wünschte sich, sie würde ordentlicher aussehen. Keine anständige Hauslehrerin sollte so zerzaust und verschwitzt herumlaufen. Aber eine anständige Hauslehrerin würde ihren Arbeitgeber auch nicht mit einem Besen niederschlagen. Innerlich seufzend versuchte sie, möglichst würdevoll zu wirken. Nach diesem Missgeschick war ihr Aussehen wahrscheinlich sowieso ihr geringstes Problem.


    Sie wartete darauf, dass er endlich anfing zu sprechen, doch er starrte nur auf den Boden und verlagerte sein Gewicht von einem auf das andere Bein. Schließlich hob er den Blick und wollte etwas sagen, doch als sich ihre Augen trafen, erstarrte er. In diesem Moment konnte Adelaide seinen Schmerz erkennen, seine Zweifel. Als er erneut blinzelte, war der Moment vorbei. Sein Lächeln kehrte mit ganzer Macht zurück. Wieder wurde ihr flau im Magen, als er sie so ansah.


    „Sie haben heute Nachmittag einiges geleistet, Miss Proctor.“


    Adelaide betrachtete ihn noch einen Augenblick. „Danke, Sir. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mir den einen oder anderen Gegenstand Ihres Haushaltes ausgeliehen habe, um den Unterrichtsraum einzurichten.“


    „Nicht im Mindesten. Ich bin froh, dass Sie alles gefunden haben, was Sie brauchten.“


    Er sah sich noch einmal lächelnd um, doch Adelaide ließ sich nicht täuschen. Sie spürte, dass unausgesprochene Fragen in der Luft hingen.


    „Isabella hat nicht mehr gesprochen, seit sie aufgewacht ist.“


    Mr Westcott wandte sich wieder ihr zu. Sein Lächeln war verschwunden. Adelaides Herz war gerührt.


    „Ich habe sie mehrmals Dinge gefragt, aber sie hat sich so verhalten, als hätte der heutige Morgen niemals stattgefunden. Vielleicht ist es gut, dass sie sich nicht erinnert … zumindest für den Moment.“ Adelaide legte ihre Hand kurz auf seinen Arm, bevor sie sie schnell wieder zurückzog. „Es tut mir leid, Mr Westcott.“


    „Ich hatte gehofft, dass …“ Er schüttelte den Kopf. „Es macht nichts. Alles wird so kommen, wie Gott es geplant hat. Ich sollte nicht so unersättlich sein.“


    Sie hob eine Augenbraue. „Unersättlich?“


    Die Grübchen kehrten zurück, zusammen mit einem Funkeln in den Augen. „Ich habe keinen Grund, zu jammern, wo Sie ihr heute doch so viel weitergeholfen haben.“


    „Ich wüsste nicht, was –“


    „Miss Proctor.“


    Der Rest ihrer Worte löste sich auf.


    „Sie haben an einem einzigen Nachmittag geschafft, was ich in Monaten nicht erreichen konnte.“ Gideon hielte inne und Adelaide schmolz bei seinem sanften Blick fast dahin. „Bella hat gelacht.“


    * * *


    Am nächsten Morgen schlich Gideon kurz nach Sonnenaufgang aus dem Haus und machte sich auf den Weg zum Stall, um sein Pferd zu satteln. Er bevorzugte immer noch den leichten englischen Sattel, wenn es um Ausritte ging, wohingegen er sich mittlerweile an den schwereren Westernsattel gewöhnt hatte, wenn er an der Arbeit war. Das riesige Ding war unhandlich, aber dennoch sehr praktisch.


    Seit er in diesem Land lebte, hatte Gideon sich in den meisten Lebenslagen daran gewöhnt, die Tradition mit dem Nützlichen zu vermischen. Diese Mischung zeigte sich auch in seinem Stall. Er hielt zwei Thoroughbreds für Anlässe, bei denen er repräsentieren musste und für das Rennen, das einmal im Jahr stattfand, aber sein Lieblingspferd war Salomo. Der kastanienbraune Wallach hatte einen sicheren Tritt in schwierigem Gelände und war so klug wie sein Namenspatron – obwohl es nicht einer gewissen Ironie entbehrte, einen kastrierten Hengst nach einem Mann zu benennen, der siebenhundert Frauen gehabt hatte. Doch seine Intelligenz war unbestreitbar. Salomos Instinkte hatten Gideon mehr als einmal vor Raubtieren oder Schlechtwetterfronten gewarnt. Manchmal hatte Gideon sogar den Eindruck, dass sein Pferd verlorenen gegangene Schafe wittern konnte.


    Gideon war mit seinen Vorbereitungen fertig und schwang sich in den Sattel. Er tätschelte den Rücken des Pferdes und beugte sich nach vorne, um direkt in Salomos Ohr zu sprechen.


    „Fertig, Junge?“


    Salomo antwortete, indem er unruhig tänzelte. Gideon lachte und verstärkte seinen Griff um die Zügel. Leicht drückte er dem Wallach die Hacken in die Flanken, der sofort losgaloppierte. Sie jagten in Richtung Fluss.


    Rosafarbene Wolkenfetzen hingen am Himmel, während Gideon über endloses Grasland zu fliegen schien. Der kühle Wind umwehte sein Gesicht und weckte seine Lebensgeister. Es war viel zu lange her, seit er sich Zeit genommen hatte, mit dem Herrn allein zu sein. Seine Angewohnheit, jeden Morgen in der Bibel zu lesen, war nach und nach von der vielen Arbeit verdrängt worden, die jeder Tag mit sich brachte. Doch als Miss Proctor die Bibel in seinem Büro angesprochen hatte, war in ihm die Sehnsucht nach Gottes Nähe neu erwacht.


    Gideon zügelte Salomo, als er sich der Anhöhe näherte, von der aus man den Fluss überblicken konnte. Er liebte diesen Ort. Das Wasser floss ruhig und beständig an ihm vorbei. Gewaltige Pekannussbäume säumten das Ufer. Hinter dem Fluss erstreckte sich sein Land noch viele Meilen weit in einer Schönheit, die nur ein Besitzer mit Visionen zu schätzen wusste.


    Etwas Gelbes zu seiner Rechten zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er wandte den Blick von der beeindruckenden Aussicht ab, um ihn auf ein im Wind flatterndes Kleid zu richten. Nun, das war ganz offensichtlich eine Schönheit, die jeder Mann zu schätzen wusste. Zarte Züge, volles dunkelbraunes Haar und Augen, die ihn an den Fluss an einem Sommertag erinnerten: blaugrün mit einem wunderbaren Funkeln.


    Was denke ich nur? Er wandte sich schnell ab und sah in die andere Richtung. Die Frau war die Lehrerin seiner Tochter, keine Lady der Gesellschaft, um die er sich ernsthaft bemühen konnte.


    Gideon überdachte seine Möglichkeiten. Sollte er gehen? Er warf einen Blick zurück zum Fluss. Miss Proctor saß an einen Baum gelehnt, hatte die Beine angezogen und ein Buch darauf liegen. Verträumt starrte sie in die Ferne. Sie schien ihn noch nicht bemerkt zu haben. Noch konnte er unentdeckt verschwinden. Doch wenn sie ihn dabei erwischte, dass er davonritt, ohne mit ihr gesprochen zu haben, würde er äußerst unhöflich erscheinen.


    Und ein Gentleman verhielt sich einfach nicht so, egal wie verlockend der Gedanke auch war.


    Resigniert seufzend, stieg Gideon ab und ließ Salomo grasen. „Guten Morgen, Miss Proctor.“


    Sie wandte sich ihm erschrocken zu, wobei das Buch in den Falten ihres Kleides verschwand.


    Er bedachte sie mit seinem besten Lächeln. „Ich hatte nicht erwartet, Sie heute Morgen hier draußen zu treffen.“


    „Mr Westcott!“ Ihre Augen wurden groß, als wäre sie beim Silberstehlen erwischt worden. „Mrs Garrett hat gesagt, sie würde sich um Isabella kümmern, falls sie aufwacht und ich noch nicht zurück bin. Aber wenn Sie möchten, dass ich zurückkehre, mache ich das natürlich.“ Schnell schnappte sie sich ihr Buch und wollte aufspringen.


    „Bleiben Sie ruhig sitzen, Miss Proctor.“ Er winkte ab. „Ich werde Ihnen Ihre morgendliche Ruhezeit nicht nehmen. Nicht, wo ich doch auf der Suche nach der gleichen Sache war.“


    Sie kam seiner Aufforderung nach, doch ein Rest Unsicherheit konnte er nach wie vor in ihren Augen lesen. Nachdem sie ihr Kleid ordentlich gerichtet hatte, lächelte sie zu ihm hinauf. „Sie können sich gerne mit an meinen Baum lehnen, wenn Sie möchten. Die Aussicht ist wunderbar und ich verspreche, dass ich keine lästig plappernde Gesellschafterin sein werde.“


    „Danke, Ma’am“, imitierte er in seinem besten Texasslang. „Aber verzeih’n Sie, wenn ich eine bin.“


    Ihr leises Lachen, als sie beiseiterutschte, um ihm Platz zu machen, beruhigte ihn. Er streckte ein Bein aus und stützte seinen Arm auf dem anderen ab. Ein sanftes Rosa trat auf ihre Wangen, als er sie anlächelte, aber sie wandte sich nun wieder ihrer Bibel zu und erinnerte ihn daran, warum er selbst hierhergekommen war.


    Er griff in seinen Mantel und holte seine Taschenbibel hervor. Er blätterte eine Weile darin herum, konnte sich aber beim besten Willen nicht konzentrieren. Schließlich wandte er den Blick zur Seite, um den gelben Stoff neben sich nicht mehr die ganze Zeit zu sehen – und vor allem nicht die Person, die das Kleid so wunderbar schmückte. Doch dann wehte eine leichte Brise Miss Proctors Duft zu ihm. Er atmete tief ein, um ihr feminines blumiges Parfüm zu genießen, bis ihm auffiel, dass er sich an kein einziges bisher gelesenes Wort erinnern konnte.


    Schließlich drehte Gideon Miss Proctor seinen Rücken zu und beugte sich tiefer über die Bibel. Dann hörte er plötzlich nichts außer ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atem, das sanfte Rascheln ihres Kleides, das leise Knistern der Seiten, wenn sie blätterte.


    Belästigung! Gideon sprang auf, sodass Zweige und Kiesel lautstark unter seinen Stiefeln knirschten. Miss Proctor fuhr erschrocken zusammen.


    „Verzeihung.“ Gideon ging ein paar Schritte in Richtung Fluss. „Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.“


    „Das kann ich verstehen“, sagte sie hinter ihm. „Ich bin sicher, dass Sie viel auf dem Herzen haben.“


    Er ließ sich auf diese Ausrede ein. „Sie haben recht. Das habe ich. Das Scheren beginnt nächste Woche und wir müssen alles vorbereitet haben, bis die Männer hier eintreffen. Bellas Zustand geht mir nie aus dem Kopf. Und als wäre das nicht schon genug, geht auch noch ein Vandale um, der meine Zäune beschädigt.“


    Das Rascheln ihres Kleides verwirrte seine Gedanken erneut, als Miss Proctor sich bewegte, doch er hielt seinen Blick stur geradeaus gerichtet.


    „Wissen Sie, wer der Täter war?“


    „Nein. Wahrscheinlich ein gewissenloser Cowboy, der mir sagen will, dass Zäune nicht ins offene Weideland gehören.“


    „Gewissenloser Cowboy?“ Etwas in ihrer Stimme hatte sich verändert. Sie klang verärgert.


    Gideon wandte sich nun doch um und bemerkte, dass sie auf ihn zutrat.


    „Es tut mir leid, dass jemand Ihren Zaun zerstört hat, Mr Westcott, aber es gibt keinen Grund, voreilige Schlüsse zu ziehen. Es hätte jeder sein können. Ein Landstreicher. Ein Junge, der sich einen Scherz erlauben wollte. Ein hungriger Dieb. Kein Cowboy, den ich jemals getroffen habe, würde den Zaun eines Mannes zerschneiden oder sich in anderer Weise gewissenlos verhalten.“


    „Und kennen Sie viele Cowboys, Miss Proctor?“, fragte Gideon sarkastisch. Aus irgendeinem Grund hatte er keine Lust, einem offenbar bevorstehenden Konflikt aus dem Weg zu gehen. Diese Frau hatte ihn abgelenkt, seit er hierhergekommen war, gerade ziemlich streitlustig.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Tatsache ist, dass mein Vater jahrzehntelang Viehzüchter war. Sie hätten schwerlich einen Mann von größerer Integrität gefunden. Und seine Männer teilten diese Werte.“


    „Ich bin sicher, dass Ihr Vater über jeden Zweifel erhaben war, doch nicht alle Viehzüchter sind das. Sogar in England haben wir von den Landstreitigkeiten gehört, die in den letzten Jahren hier in Texas stattgefunden haben.“


    „Und die meisten wurden durch Einwanderer ausgelöst, die ihre Schafherden auf Land weiden ließen, das Viehzüchtern gehörte.“ Miss Proctor reckte ihr Kinn, unerschüttert in ihrer Loyalität.


    „Sie vergessen die Tatsache, dass die Cowboys die Rinderherden auf dem Weg zu den Märkten über Land trieben, das Schafzüchtern gehörte. Die Tiere fraßen das Gras, soffen die Wasserlöcher leer und zertrampelten die Erde.“


    „Also gab es Schuldige auf beiden Seiten. Das heißt aber nicht, dass Sie wie selbstverständlich Rinderzüchter oder Cowboys für Ihren zerschnittenen Zaun verantwortlich machen dürfen.“


    Gideon ging auf Miss Proctor zu und starrte böse auf sie hinab. Sie wich nicht zurück, sondern hob ihren Kopf noch ein Stückchen höher, um ihm in die Augen schauen zu können.


    „Wissen Sie“, sagte er, „es ist noch nicht zu spät, Miss Oliver zurückzuholen. Ich bin sicher, sie würde eine viel fügsamere Lehrerin abgeben.“


    Im gleichen Moment, in dem die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er sie auch schon. Der erschrockene Gesichtsausdruck von Miss Proctor drückte ihm das Messer der Schuld nur noch weiter ins Herz.


    Sofort trat er einen Schritt zurück und streckte ihr die Hände entgegen. „Ich meinte es nicht so, es tut –“


    „Nein, nein. Sie haben absolut recht.“ Sie nickte beschämt und senkte den Blick auf den Boden. „Ich habe meine Kompetenzen überschritten und unüberlegt gesprochen. Ich fürchte, ich tue so etwas zu häufig. Es war respektlos und anmaßend von mir und ich kann Sie nur um Verzeihung bitten.“ Sie zögerte, als suche sie nach der Kraft, ihn wieder anzuschauen. Endlich hob sie wieder ihr Kinn. In ihren Augen standen Tränen.


    Wenn Gideon ein Reiter gewesen wäre, der eine Gerte verwendete, hätte er sich in diesem Moment selbst damit geschlagen.


    „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss, nicht Sie.“ Er hätte am liebsten den Abstand zwischen ihnen wieder überbrückt, doch er hielt sich zurück. „Ich hätte eine solche Drohung niemals aussprechen dürfen. Es war verletzend und völlig unüberlegt. Nach dem, was Sie gestern erreicht haben, würde ich Sie nicht einmal gehen lassen, wenn Sie mich darum bitten würden.“


    Miss Proctor blinzelte. Das war alles. Sie sagte kein Wort.


    Gideon legte eine Hand in den Nacken und ballte die andere so fest zur Faust, dass es schmerzte. Mit einem Seufzen ließ er sie wieder locker.


    „Sie hatten recht, was den Zaun betrifft. Ich weiß nicht mit Sicherheit, wer ihn zerschnitten hat. Ich bin von Rinderzüchtern umgeben, also habe ich eine Vermutung ausgesprochen. Ob ich richtig liege oder nicht, spielt im Moment keine Rolle.“ Er blickte in Richtung Himmel. „Ich habe elf Schafe verloren. Ein paar Mutterschafe sind in eine Schlucht gestürzt und einige Lämmer wurden in der Panik zertrampelt. Deshalb bin ich so wütend auf den Schuldigen.“


    Gideon hielt einen Moment inne, dann wandte er sich wieder Miss Proctor zu. „Als Sie die Rinderzüchter verteidigt haben, hatte ich das Gefühl, als stünden Sie auf deren Seite und rechtfertigten den, der meinen Zaun zerstört hat und für den Tod meiner Tiere verantwortlich ist.“


    „Das ist ja schrecklich. Ich würde eine solche Tat niemals verteidigen oder rechtfertigen. Ich –“


    Gideon erhob seine Hand. „Natürlich würden Sie das nicht. Und jetzt …“ Eine kleine Ansammlung weißer Gänseblümchen neben Miss Proctors Stiefeln erregte seine Aufmerksamkeit. Er grinste und bückte sich nach den zarten Pflänzchen. „Würden Sie meine Entschuldigung annehmen, verehrte Dame, und die gesamte Unterhaltung aus Ihrer Erinnerung streichen?“


    Zu seiner großen Erleichterung lächelte sie wieder, nickte zustimmend und nahm sogar den kleinen Blumenstrauß an. „Danke, Sir, alles ist vergeben.“


    Ihre Augen schimmerten nicht länger feucht vor Tränen, sondern funkelten wieder übermütig. Gideon fand es schwer, den Blick von ihnen zu lösen. In der Nähe schnaubte ein Pferd und brach den Zauber. Eine kleine schwarze Stute hatte sich zu Salomo gesellt.


    „Das ist mein Stichwort“, sagte Miss Proctor, während sie die Blumen in ein Knopfloch ihres Kleides steckte. „Saba gibt mir immer Bescheid, wenn es Zeit ist, zurück an die Arbeit zu gehen.“


    „Saba?“ Gideon konnte das Lachen in seiner Stimme nicht unterdrücken.


    „Machen Sie sich etwa über mein Pferd lustig?“ Miss Proctor verschränkte die Arme gespielt ärgerlich. „Sie entstammt einer der besten Züchtungen in Texas. Mein Vater hat ihr den Namen gegeben, bevor er sie mir zu meinem sechzehnten Geburtstag schenkte.“


    „Es ist ein guter Name“, beeilte sich Gideon zu versichern. „Eigentlich sogar ein sehr guter, wenn man bedenkt, dass mein Pferd Salomo heißt.“


    Ihre Mund klappte auf, bevor sie plötzlich schallend zu lachen begann. Der glockenklare Klang umspülte ihn in einer sanften Welle.


    „Nun, mit einem solchen Namen ist Ihr Pferd bestimmt klug, aber kann es auch laufen?“


    Bevor er etwas erwidern konnte, rannte Miss Proctor zu ihrem Pferd und schwang sich mit beeindruckender Leichtfüßigkeit in den Sattel. Bewundernd starrte er sie einen Augenblick lang an, bevor er merkte, was sie vorhatte, als sie davongaloppierte. Rasch sprang er auf sein eigenes Pferd, um die Verfolgung aufzunehmen.


    Salomos Hufe schlugen dumpf auf die Erde, als der Abstand zu der Stute immer kleiner wurde. Adrenalin schoss durch Gideons Adern und er fühlte sich so lebendig wie lange nicht. Vom Ehrgeiz gepackt, Miss Proctor einzuholen, fragte er sich nicht einmal, warum es sich so unglaublich richtig anfühlte, dieser Frau hinterherzugaloppieren.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    In den nächsten beiden Wochen war Gideon damit beschäftigt, alles für das Scheren vorzubereiten. Doch trotz der vielen Arbeit richtete er es sich immer ein, das Mittagessen zu Hause einzunehmen, damit er Zeit mit Bella und – wenn er ehrlich zu sich war – mit Miss Proctor verbringen konnte. Die angeregten Diskussionen und Unterhaltungen bei Tisch gefielen ihm so gut, dass er danach immer mit neuer Kraft an die Arbeit gehen konnte. Einige Male hatte er auch schon miterlebt, wie Miss Proctor seiner Tochter abends Gutenachtgeschichten aus der Bibel erzählte.


    Sie hatte ein Talent, die Geschichten lebendig werden zu lassen, die ihn auf seinem heimlichen Beobachtungsposten vor der Tür genauso fesselten wie seine Tochter. Nicht nur, dass Miss Proctor jeder Person eine Stimme gab, sie spielte die verschiedenen Rollen sogar.


    Eines Abends hatte sie auf einem Stuhl gestanden, um den Riesen Goliath zu verkörpern, und war dann auf Isabellas Bett gefallen, um die Todesszene darzustellen. Bella hatte gekichert und geklatscht, während Miss Proctor sich lachend aus der zerknüllten Decke befreit hatte.


    „Warum lächeln Sie, patrón?“ Miguel war unbemerkt in den Schafstall gekommen. Er sah verärgert aus. Gideon hielt in der Bewegung inne, mit der er gerade seinen Hammer niedergehen lassen wollte, und wandte sich seinem Vorarbeiter zu.


    „Was meinst du, Miguel?“


    „Na, die Scherer hätten schon vor zehn Tagen da sein sollen. Die Schafe werden ruhelos und die Männer immer nervöser.“


    „Dich eingeschlossen, würde ich sagen.“ Gideon wandte sich wieder seiner Arbeit zu und hämmerte den Nagel in die Scherplattform.


    „Sí.“ Miguel seufzte tief.


    „Geduld, mein Freund. Ramirez hat telegrafiert, dass der Fluss bei Eagle Ford über die Ufer getreten ist und sie sich verspäten würden.“


    „Sí, patrón, aber das war letzte Woche. Die Männer hätten mittlerweile hier sein müssen.“


    Gideon konnte die Verärgerung seines Vorarbeiters verstehen. Seit Tagen waren sie bereit. Die Pferche waren gebaut, die Tröge vorbereitet und bei dieser Plattform hatte er mittlerweile jedes Brett, das nur ein bisschen locker saß, ausgetauscht. Tatsache war, dass Gideon selbst wahrscheinlich unruhig geworden wäre, wenn er nicht Isabella und Miss Proctor gehabt hätte, die ihn ablenkten. Mittlerweile war der Juni schon angebrochen und er hatte seine Wolle immer noch nicht zum Markt geschickt. Kein sonderlich guter Start für seine Farm.


    Gideon legte seinen Hammer beiseite und tätschelte seinem Vorarbeiter beruhigend die Schulter. „Du weißt doch, wie schlecht die Straßen nach einer Überschwemmung sind. Die Arbeiter können nicht riskieren, dass ihre Wagen im Schlamm stecken bleiben. Wir müssen einfach warten.“


    Miguel nickte langsam, doch bevor er etwas erwidern konnte, erklang draußen auf dem Hof ein Ruf. Aufgeregte Stimmen riefen spanische Sätze so schnell durcheinander, dass Gideon nicht folgen konnte. Doch auf Miguels Gesicht trat ein hoffnungsvolles Lächeln.


    „Es kommen Reiter, patrón! Die Männer sagen, es ist genug Staub für zwei oder drei Wagen.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Genug für eine Scherertruppe, was?“


    „‚Der Herr ist meine Stärke und mein Schild; auf ihn hofft mein Herz und mir ist geholfen‘“, zitierte Gideon und konnte sich ein erleichtertes Grinsen nicht verkneifen.


    Miguel klatschte in die Hände und galoppierte wie ein junges Fohlen zu den Männern im Hof. Gideon lachte und verließ den Stall in angemessenerem Tempo. Er wandte sich in Richtung Haus, um seine Angestellten von dem bevorstehenden Eintreffen der Scherer in Kenntnis zu setzen.


    Er betrat das Haus durch die Küche und fand dort Mrs Garrett, die gerade Brötchen für das Abendessen vorbereitete.


    „Mr Westcott, Sie sind ein bisschen zu früh fürs Abendessen.“


    Gideon zwinkerte seiner Köchin zu. „Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? All die Vorkehrungen für das Scheren waren eine List. In Wahrheit will ich nur nahe am Haus sein, um Ihnen die Schätze aus dem Schrank zu stehlen, wenn Sie nicht hinschauen.“ Er grinste und ging an ihr vorbei zu dem Tontopf, in dem sie die Kekse aufbewahrte. Er nahm den Deckel ab und schnappte sich mit der anderen Hand eine der Köstlichkeiten. Genüsslich schob er das Gebäck in den Mund.


    „Also! Lassen Sie meine Kekse in Ruhe, Sie großes Kind.“ Sie warf einen Teigklumpen nach ihm.


    Geschickt fing er das Bällchen aus der Luft. „Na na, Mrs Garrett. Kein Dieb ist es wert, so etwas Köstlichen verderben zu lassen.“ Er legte den Brötchenteig zurück auf die Arbeitsplatte und wischte seine klebrigen Hände an einem Handtuch ab. „Ich suche nach Chalmers. Die Scherer sind fast da.“


    „Er und seine Frau polieren das Silber im Esszimmer.“


    „Danke, Mrs Garrett. Und danke auch für den Keks.“


    „Pah.“ Sie scheuchte ihn hinaus, aber nicht, bevor er einen Blick auf ihr fröhliches Lächeln erhaschen konnte.


    Er betrat das Esszimmer und besprach die nahende Ankunft der Scherer mit seinem Butler. Aber als sie fertig waren, wollte er das Haus ungern so schnell wieder verlassen. Es sagte sich, dass er nur nach seiner Tochter schauen wollte, aber er konnte nicht umhin zugeben zu müssen, dass er sich auch auf Miss Proctor freute.


    „Ist Bella im Unterrichtszimmer?“ Gideon versuchte, unbekümmert zu klingen. „Ich dachte, ich schaue schnell noch nach ihr, bevor ich mich um die Arbeiter kümmere.“


    Mrs Chalmers schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube, sie schläft noch. Das arme Kind konnte heute Nacht wieder kein Auge zutun. Deshalb fand Miss Proctor es besser, sie ruhen zu lassen.“


    Bella hatte manchmal Albträume, also überraschten ihn diese Neuigkeiten nicht. Doch er wünschte sich, man hätte ihm früher davon erzählt. Ein Vater sollte solche Dinge wissen.


    „Ist Miss Proctor hier?“ Er wollte diese Sache mit ihr besprechen.


    „Ich glaube, sie sitzt auf der Veranda, Sir“, antwortete Chalmers.


    Gideon nickte und ging nach vorne. Als er die Verandatür öffnete, entfielen ihm alle Gedanken über das bevorstehende Gespräch. Miss Proctor saß auf dem Korbstuhl, der an der Hauswand stand, aber nicht auf der Sitzfläche, sondern auf der Lehne, wo Sonnenstrahlen ihre Haut küssten und eine sanfte Brise mit ihren Haaren spielte. Eine Strähne wehte ihr ins Gesicht. Sie strich sie gedankenverloren hinters Ohr, den Blick immer auf das Buch in ihren Händen gerichtet.


    Schritte erklangen von der anderen Seite der Veranda und ließen ihn zurückzucken.


    „Sie kommen besser rein, Mädchen. Die Scherer sind bald da.“ Gideon erkannte Mrs Garretts Stimme.


    „Gut.“ Miss Proctors Antwort wirkte abwesend, ihr Blick ruhte weiterhin auf ihrem Buch. Sie rutschte von der Lehne und Gideon versuchte, die blasse Haut ihrer Beine zu ignorieren, die dabei zum Vorschein kam.


    Anstatt in seine Richtung zu kommen, wie er erwartet hatte, ging sie in die Richtung, aus der die Köchin gerufen hatte. Sie schwankte kurz, war aber weiterhin völlig in ihr Buch vertieft.


    Gideon lächelte. Die junge Lehrerin war offenbar so von ihrer Lektüre gefangen, dass sie Hilfe brauchte, um sich von ihr loszureißen.


    Was Gideon als Nächstes sah, bestärkte ihn in seiner Vermutung. Miss Proctor ging langsam, aber sicher auf die Treppe zu, die von der Veranda herabführte. Und bevor er auch nur rufen konnte, machte sie einen weiteren Schritt und ihr Fuß trat ins Leere.


    Er sprang nach vorne, schlang seine Arme um ihre Taille und zog die Taumelnde an sich. „Achtung!“


    Miss Proctor schnappte erschrocken nach Luft und wandte sich in seinen Armen um, um zu sehen, wer sie aufgefangen hatte. „M-Mr Westcott! Sir!“


    Ihre Wangen waren tiefrot. Gideon ließ sie langsam los und war erstaunt über das Widerstreben in seinem Inneren, das er dabei spürte. „Sie wären fast gestürzt! Geht es Ihnen gut?“


    „Ja. Danke.“ Sie sah auf die Treppe vor sich. „Ich denke, ich sollte besser darauf achten, wohin ich gehe. Ich … ähm … schaue schnell nach Isabella.“


    Sie rannte an ihm vorbei und verschwand im Haus. Gideon legte seine Hand auf seine Brust, an der kurz ihr Kopf geruht hatte, und sah ihr nach.


    * * *


    Adelaide erwachte am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang, aber anstatt in ihr Reitkleid zu steigen, wie sie es in den letzten Wochen immer getan hatte, zog sie sich das älteste Kleid an, das sie besaß. Sie hatte zwar noch nie eine Schafschur erlebt, aber sie konnte sich vorstellen, dass es eine anstrengende und vor allem schmutzige Aufgabe war.


    Anschließend frisierte sie ihr Haar zu einem praktischen Dutt und setzte sich einen Sonnenhut auf. Die Bänder ließ sie über ihre Schultern hängen. Auf leisen Sohlen machte sie sich auf den Weg zu Isabellas Zimmer.


    „Zeit zum Aufstehen, meine Kleine.“


    Eine kleine Hand hing über den Rand des Bettes, als Isabella sich auf den Rücken drehte. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und öffnete sie ganz langsam. Adelaide schlüpfte in den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Dabei erwischte sie aus Versehen Isabellas Fuß. Das Gesicht des Mädchens verzog sich zu einem Schmollmund. Mit einer Entschuldigung rutschte Adelaide zur Seite.


    „Heute ist der Tag der Schafschur, Izzy.“


    Isabella richtete sich auf. Der Schmollmund verschwand.


    „Heute werden wir beide Schüler sein.“


    Adelaide hatte sich dazu entschlossen, den Unterricht für ein paar Tage zu unterbrechen, um Isabella die Möglichkeit zu geben, die Schafschur hautnah mitzuerleben. Da sie die Tochter eines Schafzüchters war, musste sie auch lernen, welche Aufgaben dieser Beruf mit sich brachte. Und wenn Adelaide sie weiterhin unterrichten wollte, musste auch sie wissen, was auf einer Schaffarm alles zu tun war. Um das zu erreichen, konnte sie sich keine bessere Möglichkeit vorstellen, als beim Scheren zuzuschauen und vielleicht sogar mitzuhelfen.


    Nachdem sie Isabella beim Anziehen geholfen hatte, schlich Adelaide in die Küche und schnappte sich zwei Brötchen und ein paar Scheiben Schinken. Schnell belegte sie die Brötchen und wickelte sie in Servietten ein, um sie mit auf die Veranda zu nehmen, wo sich ihre kleine Komplizin schon einen Platz auf einem der weißen Korbstühle gesichert hatte. Adelaide setzte sich neben sie und reichte dem Mädchen das Frühstück. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu der Treppe. Sofort stieg die Erinnerung daran, wie Gideon sie vor einem Sturz bewahrt hatte in ihr auf – mit starken Armen um ihre Hüfte und einer muskulösen Brust, an die sie sich hatte lehnen können.


    Doch jetzt war nicht die Zeit für diese albernen Fantasien. Mr Westcott hatte sie einfach nur festgehalten. Das war alles. Ich wäre ein großer Dummkopf, wenn ich mehr in diese Situation hineindeuten würde.


    Als sie und Isabella fertig gegessen hatten, war die Sonne schon weit genug gestiegen, um die Veränderungen zu enthüllen, die sich seit dem letzten Abend auf der Farm vollzogen hatten.


    Tausende von Schafen waren in zwei riesigen Pferchen untergebracht. Als die Tiere noch auf den Weiden verteilt gewesen waren, hatte ihre Anzahl nicht so beeindruckend groß gewirkt, doch jetzt, wo sie sich auf engem Raum befanden, schienen sie unzählbar zu sein. Adelaide konnte nicht einmal erkennen, welcher Kopf zu welchem Körper gehörte oder wo ein Körper aufhörte und ein neuer begann. Ab und zu erklang ein Glöckchen, wenn eines der Leitschafe seine Position veränderte, aber es verschwand fast in dem tausendstimmigen Blöken. Adelaide empfand beinahe Mitleid für die aufgeregten Tiere. Sie musste sich selbst in Erinnerung rufen, dass sie nur hier waren, um geschoren zu werden.


    Nachdem Adelaide die Brötchenkrümel von ihrer Schürze gefegt hatte, stand sie auf und streckte Isabella ihre Hand hin.


    „Bereit?“


    Das Mädchen nickte mit vollen Wangen. Sie kletterte von ihrem Stuhl und ergriff Adelaides Hand. Gemeinsam gingen sie von der Veranda und machten sich auf den Weg zu den Pferchen. Aufregung stieg in Adelaide auf und wurde so stark, dass sie am liebsten wie ein Kind gerannt wäre, um alles möglichst schnell in Augenschein nehmen zu können. Doch sie unterdrückte dieses Gefühl, wie es sich für eine Respektsperson gehörte, und näherte sich in angemessener Geschwindigkeit. Sie konnte Isabella schlecht gutes Benehmen und Anstand beibringen, wenn sie selbst nicht in der Lage war, diese Tugenden vorzuleben. Manchmal war es nicht besonders lustig, erwachsen zu sein.


    Als sie sich dem ersten Pferch näherten, bemerkte Adelaide einen weiteren kleinen Zaun, der zum Stall und damit zu der Scherplattform im Inneren führte. Einer von Gideons Männern stand dort und trennte einige Schafe von der Herde im Pferch. Um ihn zu fragen, was seine Aufgabe war, führte Adelaide Isabella näher an ihn heran. Bevor sie ihn allerdings ansprechen konnte, ging ein kleiner dunkelhaariger Mann auf den Pferch zu und kletterte hinein.


    Der Mann untersuchte die Wolle einiger Tiere und traf eine Auswahl. Geschickt schnappte er sich ein überraschtes Schaf und zog es in Richtung Zaun. Das Tier blökte angstvoll und zappelte, um seinen vermeintlichen Angreifer abzuschütteln. Der Scherer nahm keine Rücksicht auf den Protest und bescherte dem Tier einen unwürdigen Abgang vor den Augen all seiner Mitschafe.


    Adelaide unterdrückte ein Schaudern. Sie wusste, dass das Tier nicht zum Schlachten gebracht wurde, doch die Szene fand sie nichtsdestoweniger beunruhigend. Da sie hoffte, mehr zu verstehen, wenn sie erst einmal sah, was im Inneren des Stalles geschah, führte sie Isabella in diese Richtung.


    Über ein Dutzend Männer waren in und um den Stall herum beschäftigt, die meisten von ihnen Fremde. Vorsicht mischte sich mit ihrer Neugier, sodass ihre Schritte langsamer wurden. Isabella hatte mittlerweile nach Adelaides Rock gegriffen, doch sie blickte sich neugierig um, um alles mit ihren großen Augen aufnehmen zu können. Die Szene vor ihnen erinnerte Adelaide eher an eine unzüchtige Taverne als an einen Arbeitsplatz. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ein kleines Mädchen mit hierher zu bringen. Die Männer lachten laut über ihre derben Witze, was Adelaide eher an ihren Gesten erkannte als an der Sprache. Einige der Worte, die sie aus dem Spanischen übersetzen konnte, ließen ihr das Blut in die Wangen steigen. Zum Glück konnte Isabella nichts verstehen.


    Das Mädchen zog an ihrem Kleid und Adelaide blickte zu ihr hinab. Sie fürchtete, dass die Kleine Angst bekommen hatte. Doch mit einem freudigen Lächeln zeigte Isabella auf die gegenüberliegende Seite der Plattform. Adelaide folgte ihrer Geste mit dem Blick.


    Dort stand Mr Westcott und redete mit einem der Scherer, wahrscheinlich dem Vorarbeiter. Erleichterung durchströmte sie. In Mr Westcotts Gegenwart brauchte sie sich um die Männer keine Gedanken zu machen.


    Gemeinsam mit Isabella ging sie auf die Plattform zu. Die lauten Unterhaltungen verebbten und Adelaide fühlte sich sofort wieder unwohl. Sie hob ihre Hand und grüßte die Männer mit einem Kopfnicken. Die meisten Arbeiter grüßten höflich zurück und wandten sich dann wieder ihrer Arbeit zu, aber einer von ihnen musterte sie mit einem so anzüglichen Grinsen, dass Adelaide nachschauen musste, ob auch wirklich alle Knöpfe an ihrem Korsett geschlossen waren.


    Mr Westcott erblickte sie und kam mit raschen Schritten auf sie zu. „Miss Proctor! Was führt Sie hierher?“


    Sie konnte nicht erkennen, ob dies eine Rüge sein sollte oder nicht. Vielleicht war es nur ihr eigenes schlechtes Gewissen, das diese Worte vorwurfsvoll klingen ließ. Das Lächeln, das Mr Westcott seiner Tochter schenkte, war jedenfalls liebevoll und herzlich. Er hob Isabella auf den Arm und führte Adelaide zur Seite, während sie seine Frage beantwortete. „Da weder Isabella noch ich jemals eine Schafschur erlebt haben, dachte ich, dass dies eine wunderbare Gelegenheit ist, unser Wissen zu erweitern. Ich hoffe, dass unsere Anwesenheit nicht zu sehr stört.“


    Mr Westcott zog die Augenbrauen zusammen. „Nun, vielleicht sollten Sie nicht allzu lange hierbleiben, aber ich glaube nicht, dass es schadet, wenn Sie eine Weile zuschauen.“


    „Danke, Mr Westcott.“ Adelaide freute sich über seine Entscheidung. Sie war es gewöhnt, unter arbeitenden Männern zu sein, da sie auf der Farm ihres Vaters die einzige Frau gewesen war, aber die Atmosphäre unter lauter Fremden war völlig anders. Hier genoss sie nicht den Schutz ihres Vaters, sondern war einfach nur eine Angestellte. Adelaide war davon überzeugt, dass Mr Westcott es niemals zulassen würde, dass man ihr in seiner Gegenwart unhöflich begegnete, doch was mochte sein, wenn er den Stall verließ? Doch jetzt konzentrierte sie sich wieder auf ihre Rolle als Lehrerin.


    „Würden Sie uns die Arbeitsschritte erklären?“


    Stolz glühte in Mr Westcotts Augen auf. „Natürlich.“


    Adelaide konnte immer noch den Blick des einen unverschämten Arbeiters auf sich spüren. Sie wandte der Plattform den Rücken zu und trat näher an Mr Westcott heran. Sein vertrauter englischer Akzent beruhigte sie, während sie ihm interessiert zuhörte.


    „Die Scherer arbeiten auf dieser Plattform, damit die Felle so sauber wie möglich bleiben“, erklärte er.


    Adelaide zog ihre Nase kraus, als sie die Tiere sah, die gerade aus dem Pferch hereingebracht worden waren. Sie hatte sich Schafe immer als wollige weiße Wölkchen vorgestellt, doch nach ein paar Monaten auf den staubigen Weiden der Ranch erinnerten sie eher an Gewitterwolken.


    „Warum ist Sauberkeit wichtig, wenn die Tiere sowieso schon so grau und zottelig sind?“


    Mr Westcott zwinkerte ihr zu. „Es geht nicht um das Äußere des Felles, sondern um das Innere.“


    Er zeigte auf den zweiten Mann in der Reihe. Lange schneeweiße Bahnen hingen von dem Schaf, das er gerade schor.


    „Wenn er fertig ist, legt er das Fell so zusammen, dass die saubere Seite außen ist. Dann reicht er das Ganze an den lanero weiter, den Jungen, dessen Aufgabe es ist, die Felle zum Sack zu tragen.“ Mr Westcott nickte in eine bestimmte Richtung und Adelaide wandte sich um, um zu sehen, was er meinte. Sie hatte mehrere Säcke in der Größe von Mehlsäcken erwartet, doch was sie erblickte, machte sie sprachlos. Ein riesiger Leinensack hing von einer Holzkonstruktion, die jeden Mann im Raum bei Weitem überragte.


    „Du meine Güte …“ Adelaide trat einen Schritt näher. „Izzy, sieh dir das an. Du müsstest dich auf die Schultern deines Vaters stellen, um oben an den Rand zu kommen.“ Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stoff, um ihre eigene Größe mit dem Gestell zu vergleichen, doch plötzlich stupste etwas sie an. Mit einem erschrockenen Aufschrei sprang sie vor.


    Mr Westcott lachte.


    Adelaide warf einen Blick auf den Sack. Er hing still und unbewegt da. Dann bewegte sich plötzlich der Stoff und beulte sich nach außen.


    „Mr Westcott! Eins der Tiere muss in den Sack gefallen sein.“


    Gelächter erklang im Stall, sodass Adelaide verlegen merkte, dass sie viel zu laut gesprochen hatte.


    „Nein, Miss Proctor.“ Mr Westcott schüttelte den Kopf und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Das ist der Packer. Seine Aufgabe ist es, die Felle zusammenzutreten, sodass so viele Felle wie möglich in jeden Sack passen.“


    „Da drinnen ist ein Mann?“


    „Ja.“ Seine Augen funkelten amüsiert.


    Sie versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen, indem sie weiterplapperte. „Es muss schrecklich heiß da drin sein.“


    Wieder grinste ihr Arbeitgeber sie unverfroren an.


    „Tecolero!“


    Adelaides Herz machte einen erschrockenen Sprung, als einer der Scherer laut rief. Ein Junge rannte eilig zur Plattform, in der Hand eine Kanne mit einer schwarzen öligen Substanz. Er fing an, die Wunden des gerade fertig geschorenen Tieres zu betupfen. Adelaides Vater hatte das Gleiche bei Pferden und Rindern gemacht, wenn sie sich Schnitte oder Risse zugezogen hatten.


    „Damit hält man die Schmeißfliegen fern, nicht wahr?“


    Mr Westcott nickte. „Stimmt genau. Wir wollen nicht, dass sie ihre Larven in den Wunden ablegen.“


    Isabella erschauerte und verzog ihr Gesicht. Sie wedelte mit ihrem Zeigefinger in der Luft herum und schob angewidert die Oberlippe über die Unterlippe.


    „Da stimme ich dir zu.“ Adelaide zog die gleiche Grimasse. „Ich mag auch keine Würmer. Lass uns den hier loswerden.“ Sie schnappte sich Isabellas Finger und tat so, als würde sie ihn abzupfen. Dann warf sie das imaginäre Insekt auf den Boden und zertrat es mit ihrem Stiefel. Isabella kicherte und ihr Vater schenkte Adelaide eines dieser Lächeln, die sie am ganzen Körper erzittern ließen.


    Der Junge war fertig mit seiner Arbeit und entließ das Schaf durch eine Öffnung in der Wand, die, wie Adelaide vermutete, zu einem weiteren Pferch führte. Der Mann, der vorhin noch mit Mr Westcott geredet hatte, trat an den Arbeiter heran und reichte ihm eine kleine Metallplakette.


    „Was hat er ihm gegeben?“, wollte Adelaide wissen.


    „Es ist wie eine Belohnung“, erklärte Mr Westcott. „Für jedes Fell bekommen die Scherer eine solche Plakette, die sie am Ende des Auftrags gegen Geld eintauschen können. Eine Plakette ist etwa fünf Cent wert, deshalb arbeiten die Männer, so schnell sie können. Die meisten Scherer hier schaffen etwa hundert Schafe am Tag.“


    „Beeindruckend.“


    Als hätte sie dem aufdringlichen Scherer ein Zeichen gegeben, erhob er sich und zog damit Adelaides Aufmerksamkeit auf sich. Er rief den Jungen mit der Medizin zu sich und steckte die Metallscheibe in seine Hosentasche. Währenddessen starrte er Adelaide ununterbrochen an. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, doch dann zog er ein rotes Tuch hervor und wischte sich damit die Stirn ab. Unwillkürlich schaute sie wieder in seine Richtung. Und dann zog er plötzlich, ohne einen Funken Anstand, sein Hemd über den Kopf, sodass er mit nacktem Oberkörper in der Scheune stand. Adelaide keuchte erschrocken und Mr Westcott trat sofort vor sie, um diesen Anblick vor ihr zu verbergen.


    „Lassen Sie mich Ihnen die Stelle zeigen, wo wir die Tiere brandmarken“, sagte Mr Westcott grollend. Adelaide wagte nicht, ihn anzuschauen, doch sie hoffte, dass er dem unverschämten Kerl einen vernichtenden Blick zuwarf.

  


  
    Kapitel 11


    Die Wärme von Mr Westcotts Hand auf ihrem Rücken nahm ihr etwas von der Anspannung, als er sie aus dem Stall in den Sonnenschein führte. Adelaide atmete tief durch, während Mr Westcott Isabella absetzte und sie zu Miguel führte, der mit ein paar anderen Arbeitern dabei war, die bereits geschorenen Schafe zu brandmarken. Ihr Arbeitgeber bedeutete Adelaide, ihm zu folgen, aber das Brandeisen in der Hand des Vorarbeiters ließ sie zögern.


    Sie hatte sich bisher nichts daraus gemacht. Es war ihr schon immer grausam vorgekommen, einem Tier so eine schmerzhafte Verletzung zuzufügen, nur um den Besitz deutlich zu machen. Bei einem großen Rind hatte sie es noch einsehen können. Doch bei dem Gedanken daran, wie das Brandeisen sich in die nackte Haut eines kleinen Schafes fraß, das nicht einmal mehr seine Wolle zum Schutz hatte, drehte sich ihr der Magen um.


    Genau in diesem Augenblick wurde ein Schaf durch die Öffnung im Stall geschoben, das noch traumatisiert von der Schur zu sein schien. Seine Hufe wankten unsicher hin und her. Die traurigen Augen des Tieres schienen Adelaide um Hilfe anzuflehen, als es an ihr vorüberstolperte. Außerstande, ihm zu helfen, beobachtete Adelaide, wie sich einer der Männer das Tier griff und Miguel ihm dann das glühende Eisen auf die Haut drückte.


    Adelaide presste ihre Augen zusammen und wartete auf den Schrei, der folgen musste, doch sie hörte nichts. Als sie sich traute, ihre Augen wieder zu öffnen, sah sie erstaunt, wie Mr Westcott den Kopf des Schafes hielt, während Isabella es streichelte. Jetzt erst bemerkte Adelaide, dass ein Feuer fehlte. Keine heißen Kohlen, um das Eisen zum Glühen zu bringen. Neugierig trat sie neben Miguel.


    „Farbe.“


    „Sí, señorita. Wie benutzen ein W in einem Kreis.“ Miguel hielt ihr das Eisen hin, damit sie es anschauen konnte. Rote Farbe tropfte in einen Eimer.


    Adelaide war beruhigt durch diesen tierfreundlichen Prozess und ließ ihre Neugier wieder die Oberhand gewinnen. „Wird es nicht sehr schwer, das Zeichen noch zu erkennen, wenn die Wolle erst einmal nachgewachsen ist?“


    „Manchmal schon“, bestätigte Mr Westcott, der noch immer neben Isabella kniete. „Aber die anderen Schafzüchter in der Gegend benutzen blau und grün für ihre Herden, also kann man die Tiere auch an der Farbe unterscheiden.“


    Ein weiteres Schaf taumelte aus dem Stall.


    „Darf ich es auch einmal probieren?“, fragte Adelaide.


    Miguel reichte ihr das Eisen und half ihr, es flach auf die Hüfte des Tieres zu pressen. Sofort war Isabella an ihrer Seite und wollte es auch versuchen. Als das nächste Schaf in den Pferch kam, hob sie das schwere Metall mit beiden Händen und produzierte mit Miguels Hilfe ein wunderschönes, auf dem Kopf stehendes W. Ein stolzes Lächeln trat auf ihr Gesicht.


    Adelaide sah Mr Westcott bittend an, als er das Gatter hinter sich schloss.


    „Ich hatte gehofft, dass Isabella und ich heute bei der Schur helfen könnten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir hierbleiben und bei der Markierung helfen.“


    Isabella rannte zu ihrem Vater und nickte heftig.


    Er rieb sich einen Moment lang über das Kinn, dann zuckte er mit den Schultern. „Da musst du Miguel fragen.“


    Seine Tochter zögerte keinen Moment. Sie hüpfte zu dem Vorarbeiter und sah ihn mit ihren großen blauen Augen flehend an.


    Natürlich konnte er ihr nicht widerstehen. „Sí, sí. Du darfst helfen. Aber es wird auf Miguel gehört, verstanden?“


    Das Kind nickte begeistert. Adelaide und Isabella arbeiteten den ganzen Tag mit Miguel zusammen und machten nur mittags eine kurze Pause, um zu essen, und nachmittags, als sie langsam müde wurden. Als das Abendessen näher rückte, waren sie so erschöpft, dass sie aufhören mussten. Doch Miguels aufrichtiges Lob begleitete sie noch, als sie sich auf den Weg zum Haus machten. Ihre Herzen waren von Zufriedenheit erfüllt.


    Da sie sehr schmutzig waren, entschied Adelaide, dass sie ihr Abendessen in der Küche einnehmen würden. Mrs Garrett hatte einen kräftigen Hähncheneintopf gezaubert, doch Adelaide schaffte es kaum, den Löffel zum Mund zu führen. Isabella erging es noch schlimmer. Nachdem sie dreimal am Tisch eingeschlafen war, beschloss Adelaide, das Mädchen ins Bett zu tragen.


    „Das arme Kind ist völlig erschöpft“, sagte Mrs Chalmers von der Tür her.


    „Sie hat heute hart gearbeitet.“ Adelaide erhob sich langsam, weil ihre Muskeln bei jeder Bewegung schmerzten. „Ich bringe sie ins Bett.“


    Die Haushälterin legte sanft ihre Hand auf Adelaides Schulter. „Sie sind viel zu erschöpft, um auch nur sich selbst ins Bett zu bringen. Ich kümmere mich um sie.“ Sie hob Isabella vorsichtig auf den Arm. Sofort legte das Mädchen den Kopf an die Schulter der Frau.


    „Ich glaube wirklich, dass ich –“


    „Papperlapapp.“ Mrs Chalmers ging in Richtung Tür. „Keine Widerrede, Miss. Sie kümmern sich um sich selbst.“


    Adelaide zögerte noch einen Moment, bevor sie das Angebot schließlich doch annahm. „Danke.“


    Mrs Chalmers nickte knapp und ging die Treppe hinauf.


    Da Adelaide ihre Dankbarkeit zeigen wollte, räumte sie den Tisch ab und spülte das benutzte Geschirr. Nachdem sie alles abgetrocknet und in den Schrank geräumt hatte, wurde ihr Blick von etwas Orangefarbenem auf dem Boden angezogen. Sie bückte sich und fand eine Karotte, die halb unter dem Schrank lag. Sie musste daruntergekullert sein, als Mrs Garrett das Abendessen vorbereitet hatte. Adelaide hob sie auf und klopfte sie ab.


    Saba hatte den ganzen Tag im Stall verbringen müssen, da sie an diesem Morgen nicht ausgeritten waren. Mr Westcotts Männer hatten sich sicher um sie gekümmert und ihr Wasser und Futter gegeben, aber Adelaide wollte ihrer Stute gerne noch etwas Gutes tun.


    Mit der Karotte als Leckerbissen in der Hand, verließ sie die Küche und ging zum Pferdestall hinüber. Das Tageslicht war schon fast völlig verschwunden. Adelaide beeilte sich. Der Hof war leer, doch sie konnte Stimmen aus den Zelten der Scherer hören, die auf der anderen Seite des Pferches lagerten. Mr Westcott hatte sie davor gewarnt, den Arbeitern abends zu nahe zu kommen, da sie ihre Freizeit gewöhnlich mit Alkohol und Glücksspielen verbrachten. Sie würde nur schnell Saba besuchen und dann sofort wieder zurück zum Haus gehen, bevor es vollkommen dunkel war.


    Noch drang so viel Licht in den Stall, dass Adelaide sich ohne Laterne zurechtfand. Schatten lauerten neben Sabas Box, doch das machte Adelaide keine Angst. Sie wusste genau, wohin sie ging. Saba wieherte leise, als sie ihre Schritte erkannte und Adelaide ihren Nacken tätschelte.


    „Hast du mich heute vermisst, Mädchen?“


    Saba untersuchte ihre Hand sanft mit ihren Nüstern.


    „Ich habe dir was mitgebracht.“ Sie streckte ihr die Karotte entgegen und lächelte, als die Stute sie genüsslich kaute. „Ich hab mir schon gedacht, dass du das magst.“


    Plötzlich zuckte Saba zurück und legte ihre Ohren an. Sie warf den Kopf auf und ab und tänzelte nervös hin und her.


    „Was ist denn?“ Adelaide streichelte Sabas Nacken, um sie zu beruhigen. „Hast du ein Raubtier gewittert?“


    „Hola, señorita.“


    Adelaide schnappte erschrocken nach Luft und wandte sich mit klopfendem Herzen herum. Der unverschämte Arbeiter stand mit offenem Hemd hinter ihr. Grinsend lehnte er an der benachbarten Boxentür und zwinkerte ihr zu.


    „Ich wusste, du würdest zu mir kommen, bonita. Nachdem du mich heute im Stall so angeschmachtet hast, willst du wohl beenden, was du angefangen hast.“


    Der Eintopf, den Adelaide eben noch so genossen hatte, rebellierte in ihrem Magen und ihre Beine fingen an zu zittern. Ihr Mund war so trocken, dass sie kein Wort herausbrachte.


    Saba schnaubte wieder, als Adelaide eine Erinnerung in den Sinn kam. „Du bist zu schwach, um dich gegen einen Mann zu wehren, der dir Böses will“, hatte ihr Vater ihr erklärt. „Du musst ihn überlisten.“ Ihn überlisten. Sich selbst Zeit oder eine Waffe verschaffen oder nach Hilfe rufen.


    Adelaide atmete zitternd ein und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg und sie lähmte. Der Kerl würde ein einfaches Nein vermutlich nicht akzeptieren. Sie musste ihn so lange am Reden halten, bis sie eine Idee hatte, wie sie ihn loswerden konnte.


    „Es tut mir leid, señor.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und betete darum, dass er ihre Angst nicht spüren konnte. „Ich befürchte, das war ein Missverständnis. Ich bin nur hier, um nach meinem Pferd zu schauen, nicht, um mich mit jemandem zu treffen.“


    Ihre Blicke flogen durch die Scheune, um eine brauchbare Waffe zu finden. Eine Mistgabel stand ein paar Meter entfernt an der Wand. Wenn sie nur ein paar Schritte an dem Kerl vorbeikommen könnte …


    Er stieß sich von der Tür der Box ab und kam langsam auf sie zu. Adelaide drückte sich an Sabas Tür. Der Mann schnalzte und schüttelte den Kopf.


    „Ah, señorita. Lüge José nicht an. Ich weiß, was du willst.“


    Er leckte sich die Lippen und musterte sie ungeniert von Kopf bis Fuß. Schließlich richteten sich seine Augen auf ihre Brüste. Adelaide wandte sich ab, um sich seinen Blicken zu entziehen.


    Das Holz in ihrem Rücken erzitterte. Adelaide verstand, dass Saba im Inneren der Box austrat. Saba. Ihre Verbündete. So unauffällig wie möglich näherte sich ihre Hand dem Rand der Tür.


    „Nein, señor.“ Sie legte all ihre Überzeugungskraft in ihre Stimme und hoffte, ihn von ihrem eigentlichen Plan ablenken zu können. „Ich bin eine ehrenhafte Frau, eine Lehrerin. Ich treffe mich nicht heimlich mit Männern.“ Ihre Finger erreichten den Riegel. „Ich muss darauf bestehen, dass Sie verschwinden. Mr Westcott wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass Sie seine Angestellten belästigen.“


    Sein Blick wurde immer wütender, während sie mit ihm sprach. Hatte er sie nicht verstanden? „Sie müssen jetzt gehen. Sofort.“ Adelaide zeigte in Richtung Hof, während ihre andere Hand auf dem Riegel lag.


    Plötzlich trat er auf sie zu und schnappte sich ihr Kinn, das er mit eisernem Griff umklammerte. Sie versuchte, den Riegel aufzuziehen, während er sie zwang, ihn anzusehen.


    „Du bist genau wie alle anderen gringas auch. Zuerst machen sie uns heiß und dann schicken sie uns weg. Aber du kannst nicht meinen Stolz verletzen und dann nicht dafür zahlen.“


    Seine Augen brannten wütend. Wut, die durch Schmerz entstanden war.


    „Wie ist ihr Name?“


    José sah sie verwirrt an, doch der Griff seiner Finger um ihr Kinn verstärkte sich noch. Er presste sich so nah an sie, dass sie seinen Whiskeyatem auf sich spürte. Ihr Magen protestierte, aber sie verdrängte das Gefühl.


    „Die Frau, die Sie verletzt hat“, brachte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Wie war ihr Name?“ Wenn sie ihn dazu bringen konnte, sich auf ein anderes Thema zu konzentrieren, konnte sie ihm vielleicht entkommen.


    Doch all ihre Hoffnungen schwanden dahin, als José seine Hände über ihren Körper wandern ließ.


    „Das ist doch egal. Jetzt hab ich ja dich.“


    Seine Lippen pressten sich fest auf ihre. Grob riss er ihren Kopf zurück. Adelaide betete um Kraft und rammte ihren Stiefel auf Josés Fuß. Sein Griff lockerte sich einen Moment, sodass sie sich losreißen und den Riegel von Sabas Boxentür öffnen konnte. Das Pferd preschte in den Gang und warf José in den Schmutz. Sofort rannte Adelaide los, um sich die Mistgabel zu greifen.


    José hatte sich schnell wieder aufgerappelt. Adelaide hörte, wie sich das Echo von Sabas fliehenden Hufen rasch entfernte.


    „Leg das weg, chica. Das hilft dir auch nicht.“


    Sie hatte Angst, dass er recht hatte, doch das hätte sie niemals zugegeben. „Ich will es nicht, aber ich werde es tun, wenn Sie mich dazu zwingen.“ Sie stieß nach ihm, um ihre Worte zu unterstreichen, doch er lachte nur.


    Adelaide nahm all ihren Mut zusammen und trat einen Schritt vor. Damit zwang sie ihn, überrumpelt zurückzuspringen. Trotzdem schaffte er es, nach der Mistgabel zu greifen und daran zu reißen. Fast hätte er ihr die Waffe aus der Hand gerissen, aber im letzten Moment konnte sie die Mistgabel zurückziehen. Sie verstärkte ihren Griff um die Waffe. Bevor er erahnen konnte, was sie vorhatte, schwang sie nun den Holzstiel in seine Richtung und traf ihn hart am Kopf.


    Voller Panik rannte sie los. Die Stalltür kam immer näher. Ihre Rettung!


    Doch bevor Sie die Freiheit erreichen konnte, traf sie etwas im Rücken. Sie schrie auf vor Schmerz und schlug hart auf dem Boden auf. Sofort war José über ihr und presste seine dreckige Hand auf ihren Mund, um ihre Schreie zu unterdrücken. Suchend kratzten ihre Hände über den Boden, um eine Waffe zu finden, mit der sie sich verteidigen konnte. Doch da war nichts.


    Mit einem eisernen Griff um ihre Mitte zog José sie zurück in die Dunkelheit des Stalles.


    „Jetzt ist Zahltag, chica.“


    Sie zappelte und wehrte sich, doch er trat die Tür zu einer leeren Box auf und schleuderte sie hinein. Alle Luft wich aus ihren Lungen. Sie schluchzte vor Angst und Schmerzen.


    „Lassen Sie mich!“


    Er schlug ihr hart ins Gesicht.


    „Erst, wenn ich mit dir fertig bin.“


    Sie drehte sich auf den Bauch und versuchte, davonzukriechen, aber es gab keinen Ausweg. Er warf sie wieder auf den Rücken und schlug ihren Kopf auf den Boden. Sie flehte ihn an, von ihr abzulassen. Doch er starrte sie lüstern an und riss an ihrem Korsett. Die Knöpfe flogen in alle Richtungen davon. Sie schrie und schlug um sich, zerkratzte ihm das Gesicht, um ihn aufzuhalten. Doch er drückte ihre Arme auf den Boden und legte sich mit seinem Gewicht auf sie.


    „Fertig für die Unterrichtsstunde, Lehrerin?“


    Gott, rette mich!


    Er verlagerte sein Gewicht und schob ihre Röcke nach oben. Angeekelt spürte sie seine Hände auf ihrer Haut. Doch endlich konnte sie wieder Luft holen. Bevor er sie noch einmal schlagen konnte, konzentrierte sie all ihre Kraft in einen letzten Schrei. Und diese Mal schrie sie einen Namen.


    „Gideon!“


    

  


  
    Kapitel 12


    Das kühle Wasser rann über Gideons Nacken, als er den Kopf unter die Pumpe hielt. Der Staub und die Hitze des langen Tages lösten sich allmählich von ihm. Sein Magen sehnte sich nach einem guten Abendessen und sein Rücken nach einem heißen Bad. Doch diese wohlverdiente Erschöpfung war ein gutes Gefühl – zu wissen, was man geleistet hatte, zu sehen, dass die Arbeit voranging. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt wie hier in Texas.


    Mit geschlossenen Augen griff Gideon nach dem Handtuch, das er neben der Pumpe an einen Zaunpfosten gehängt hatte, und rieb sich das Gesicht und die Haare trocken. Ein Schrei erregte seine Aufmerksamkeit. Er hielt inne. Mit angehaltenem Atem lauschte er, doch er hörte kein weiteres Geräusch. Berglöwen waren in dieser Gegend ungewöhnlich, aber von Zeit zu Zeit verirrte sich doch ein Tier hierher. Ihre Schreie klangen so ähnlich wie Frauenschreie. Vielleicht sollte er Miguel anweisen, heute Nacht einen Posten aufzustellen, damit den Schafen nichts geschah.


    Ein seltsames Unbehagen machte sich in Gideon breit, während er zögerte. Eigentlich hätte er schon längst im Haus sein sollen, doch irgendetwas hielt ihn hier fest. Beunruhigt ließ er den Blick über den Hof schweifen. Was hatte er nur gehört?


    „Gideon!“


    Der Schrei ging ihm durch Mark und Bein. Adelaide.


    Das Adrenalin schoss durch seine Adern. Sofort rannte er in Richtung des Pferdestalls, von wo aus der verzweifelte Ruf gekommen war. Auf dem Weg dorthin entdeckte er Saba, die nervös tänzelnd in einiger Entfernung zu den Schafpferchen stand. Die Boxen.


    Er raste in den Stall, musste dann aber kurz innehalten, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten.


    „Miss Proctor?“


    Ein Wimmern erklang. Gideon tastete sich weiter vor.


    „Adelaide, wo sind Sie?“


    Das Stöhnen einer Männerstimme erklang, gefolgt von Stiefelsohlen, die über Holzdielen kratzten.


    Gideon rannte zu Sabas Box, fand sie jedoch leer.


    Die Angst um Adelaide machte ihn fast verrückt.


    „Adelaide!“


    Er lief von einer leeren Box zur anderen, konnte aber nirgendwo etwas anderes als strohbedeckten Boden finden. Dann sah er plötzlich einen gelben Schimmer in einer der nächsten Boxen. Noch nie war er so glücklich über die Kleiderwahl einer Frau gewesen. Doch er konnte Adelaides hochgeschobenes Kleid und ihr zerrissenes Korsett nur kurz betrachten, bevor von links eine Faust auf ihn zuflog, die ihn mit einem kräftigen Schlag zu Boden sandte.


    Gideon kämpfte darum, schnell wieder auf die Beine zu kommen, und sah, wie ein Mann auf ihn zukam. Wut durchflutete ihn, als er sich kopfüber gegen Adelaides Angreifer warf. Seine Faust traf wieder und wieder den Bauch des Mannes, während er die Schläge ignorierte, die auf seinen eigenen Körper einprasselten. Schließlich umklammerte er den Kopf des Mannes und rammte ihm das Knie gegen die Stirn. Benommen ging der Kerl zu Boden.


    Es war einer der Scherer. Ein Mann, den er gegen Bezahlung auf seinen Grund und Boden geholt hatte.


    Der Gedanke daran, dass Adelaide verletzt auf dem Boden lag und was der Kerl ihr angetan haben mochte, machte Gideon rasend vor Wut. Er warf sich auf den Mistkerl und schlug auf ihn ein. Dann griff er sich das offene Hemd des Schufts und zerrte ihn auf die Beine, um ihm den Rest zu geben. Doch eine sanfte Stimme hielt ihn zurück.


    „Es reicht, Gideon.“


    Adelaide hatte sich schwankend erhoben und klammerte sich an einem Balken fest. Langsam ließ Gideon die Faust sinken. Hufgetrappel erklang von draußen. Ein bekanntes Pfeifen zerriss die angespannte Stille.


    „Miguel!“, schrie Gideon nach seinem Vorarbeiter.


    „Patrón?“


    Miguel kam mit Saba in den Stall. „Ich habe die Stute der jungen Lehrerin draußen im Hof gefunden. Soll ich sie …“ Die Worte erstarben auf seinen Lippen, als er bestürzt die Szene musterte, die sich ihm bot.


    Adelaide schluchzte leise. Gideon sah, dass sie vergeblich versuchte, ihr zerrissenes Korsett so zu richten, dass sie sich nicht entblößte. Schließlich verbarg sie sich hinter einem Holzpfosten. Ihre offensichtliche Scham ließ seinen Zorn wieder wachsen. Er warf den Scherer herum und bog ihm die Arme auf den Rücken.


    „Ich kümmere mich um Miss Proctor. Übergeben Sie dieses Stück Dreck dem Sheriff.“ Gideon schubste den Mann in Richtung seines Vorarbeiters. Miguel übernahm ihn mit festem Griff.


    „Sí, patrón. Ich bringe ihn in die Stadt. Aber ich werde auch mit Ramirez reden.“ Miguel presste dem Arbeiter die Arme so stark auf den Rücken, dass der laut aufstöhnte. „Nach dem, was passiert ist, wird el capitán diesen Abschaum aus der Truppe schmeißen und dafür sorgen, dass er nie wieder irgendwo Arbeit findet.“


    „Gut.“


    Miguel zerrte den Mann aus dem Stall und übergoss ihn mit einer Tirade aus spanischen Schimpfworten, von denen Gideon weniger als die Hälfte verstand.


    Nachdem Miguel den Stall verlassen hatte, wandte sich Gideon suchend um. Adelaide stand nicht länger hinter dem Balken, wo sie sich versteckt hatte. Auch Saba war nicht mehr da. Er fand beide in Sabas Box, wo Adelaide das Gesicht in der Mähne ihrer Stute vergraben hatte. Leise Schluchzer ließen sie erbeben und zerrten an Gideons Herz.


    Keine Frau sollte so etwas Schreckliches durchmachen müssen. Die Tatsache, dass ausgerechnet Adelaide etwas Derartiges widerfahren war – einer Frau, die Lebensfreude und Sonnenschein verkörperte – machte die Sache nur noch tragischer. Gideon biss die Zähne zusammen, um seinen neu aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. Er musste sich beherrschen. Seine Wut würde ihr nur mehr Angst machen. Mit geschlossenen Augen zwang er sich dazu, auszuatmen und seine Muskeln zu entspannen.


    Herr, hilf mir.


    Gideon öffnete seine Augen und trat langsam in die Box. Seine Hand zitterte, als er sie ihr sanft auf die Schulter legte. Aufgewühlte Gefühle durchfluteten ihn. Irgendetwas in seinem Inneren war zerbrochen, als er sie so auf Boden hatte liegen sehen, und hatte Gefühle enthüllt, die er vorher nicht gekannt hatte. Er war noch unsicher, was er damit anfangen sollte, doch jetzt war nicht die Zeit, sich tief gehende Gedanken zu machen. Diese zarte Lady sollte ihr Lächeln zurückerhalten. Für heute Abend würde er vergessen, dass sie seine Angestellte war. Morgen konnten sie sich wieder Gedanken über Schicklichkeit und Standesunterschiede machen.


    „Miss Proctor?“ Gideon drückte sanft ihre Schulter. „Adelaide?“


    Sie erstarrte unter seinem Griff. Schließlich hob sie ihren Kopf, schluckte schwer und rieb sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. Dann wandte sie sich ihm zu, wobei sie ihr Korsett fest umschlossen hielt, als wollte sie sich an den letzten Strohhalm Würde klammern.


    Mitgefühl durchflutete ihn. Er hob sanft ihr Kinn. Rote Flecken bedeckten ihre Wangen, wo der Kerl sie geschlagen haben musste, und an der Unterlippe hatte sie einen kleinen Schnitt, aus dem Blut tropfte. Am liebsten hätte er seine Wut hinausgeschrien, doch wieder hielt er sich zurück. Ihr Körper zitterte noch immer. Ihr Atem ging flach und hastig.


    „Miguel bringt ihn weg von hier. Er wird Sie nicht mehr belästigen.“ Warum hörten sich seine Worte so hohl an?


    Adelaide biss sich auf die Lippe und senkte den Blick auf das strohbedeckte Stückchen Boden zwischen ihnen.


    Gideon trat einen Schritt zurück und verschränkte seine Hände hinter dem Rücken, bis sie verkrampften. Was sagte man in einer solchen Situation? Er wollte ihr helfen, ihre Angst vertreiben, doch eine einfache Entschuldigung und ein Klopfen auf den Rücken schienen völlig unangebracht. Da er nichts Besseres wusste, ließ er sich von seinen Gefühlen leiten und gab ihr einen leisen Kuss auf die Stirn. Sie hob ihre Augen, um seine zu suchen, voller Zweifel, Angst und einem leisen Schimmer Hoffnung.


    Gideon hielt ihr seine ausgestreckten Arme hin. Sie zögerte. Dann, mit einem zitternden Seufzer, lehnte sie sich in seine Umarmung, ihre Arme immer noch wie zum Schutz vor ihrem Körper verschränkt. Gideon legte sein Kinn auf ihren Kopf und wiegte sie hin und her. Er würde so lange hierbleiben, wie es nötig war.


    Nach einer Weile verebbte ihr Schluchzen und sie trat einen Schritt zurück. Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen und wischte mit seinen Daumen die Tränen von ihren Wangen.


    „Danke“, sagte sie schniefend. „Danke für alles.“


    „Können Sie mir erzählen, was passiert ist?“ Gideon wollte ihr nicht noch mehr Schmerz zufügen, doch er befürchtete, dass das Gift dieses schrecklichen Ereignisses ihre Lebensfreude zerstörte, wenn sie es in sich behielt.


    Adelaide starrte ihn lange an, dann nickte sie zögernd.


    Saba trippelte unruhig hin und her. Zweifellos wollte sie nicht länger zwei Besucher in ihrem Schlafzimmer haben. Gideon hob Adelaide in seine Arme und trug sie aus der Box. Als er auf den Ausgang zuging, schüttelte sie den Kopf.


    „Nein. Bitte. Ich bin noch nicht so weit.“ Ihre Stimme brach. „Die anderen werden sehen … Ich will nicht …“ Sie versteckte ihr Gesicht an seinem Hals. „Können wir nicht noch kurz hierbleiben?“


    „Natürlich.“ Ihren Wunsch, an diesem Ort des Schreckens zu bleiben, verstand er zwar nicht, doch das war unwichtig. Im Moment würde er ihr auch den Mond versprechen, wenn sie ihn darum bäte.


    Er setzte sie vorsichtig ab und griff in ein Regal, wo eine Laterne stand. Er entzündete den Docht und stellte das Licht zwischen sie.


    „Ich weiß, dass es albern klingt“, sagte sie, „aber wenn ich diesen Stall verlasse, will ich diese Sache vergessen.“ Sie zitterte immer noch. Ob aus Angst oder wegen der Kälte, konnte er nicht sagen. „Wenn ich Ihnen erzähle, was passiert ist, dann hier. Dann muss ich nicht mehr darüber nachdenken, wenn ich durch diese Tür trete.“


    Gideon wusste, dass sie noch lange brauchen würde, bis sie diesen schrecklichen Abend völlig überwunden hatte, doch er würde alles tun, um ihr dabei zu helfen.


    Zuerst einmal etwas Praktisches. Er musste etwas finden, mit dem er sie zudecken konnte, damit sie endlich aufhörte zu zittern. Alles, was er selbst hatte, war sein verschwitztes Arbeitshemd. Vermutlich würde sie sich zu Tode erschrecken, wenn er es auszog. Stattdessen machte er sich auf die Suche nach einer Pferdedecke. Als er eine gefunden hatte, klopfte er das Stroh und die Pferdehaare so gut wie möglich ab und legte sie dann um Adelaides Schultern.


    Sie schlang die Decke um sich wie einen Mantel und lehnte sich an die Wand.


    „Nichts von alledem war Ihre Schuld“, versicherte ihr Gideon.


    Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, doch nichts geschah. Die Stille ließ ihn fast verrückt werden. Endlich traute er sich, die Frage zu stellen, vor der ihm am meisten graute.


    „Hat er … ähm … hat er Sie … kompromittiert?“


    „Nein.“


    Erleichterung durchströmte ihn bei ihrer leisen Antwort. Gott, ich danke dir!


    Dann, als hätte dieses eine Wort ihre Zunge gelöst, fing sie an zu erzählen.


    „Ich bin in den Stall gekommen, um Saba eine Karotte zu bringen, die ich in der Küche gefunden hatte. José tauchte plötzlich hinter mir auf.“


    Gideon merkte sich den Namen.


    „Er hat sich wie ein Kojote angeschlichen. Ich habe ihn nicht gehört, bis er etwas sagte. Oh, Gideon, ich hatte solche Angst! Er hat so getan, als hätte ich den ganzen Tag mit ihm gespielt und ihm schöne Augen gemacht, aber das habe ich nicht. Wirklich. Nachdem er sich im Schafstall so unverschämt verhalten hat, bin ich ihm aus dem Weg gegangen.“


    „Ich glaube Ihnen.“ Hatte sie gemerkt, dass sie ihn mit seinem Vornamen angeredet hatte? Ob es nun Absicht gewesen war oder nicht, er konnte nicht leugnen, dass es ihm gefiel, wenn sein Name über ihre Lippen kam. Er zog einen Strohhalm aus ihrem Haar und zerbröselte ihn in der Hand. „Sprechen Sie weiter.“


    „Ich habe mich bei ihm entschuldigt und ihm gesagt, dass es ein Missverständnis war, aber er hat mir nicht geglaubt oder wollte es nicht akzeptieren oder … Wer weiß schon, was dieser Verrückte gedacht hat?“ Sie richtete sich etwas auf, wobei endlich wieder ein Funke in ihre traurigen Augen trat. „Ich habe versucht, höflich zu sein, aber er wollte nicht gehen, also habe ich schließlich darauf bestanden, dass er verschwindet. Das hat ihn wütend gemacht. Er wurde ausfallend und beschimpfte mich, ich sei wie alle anderen gringas und hielte mich für zu gut für einen mexikanischen Scherer. Ich habe versucht, vernünftig mit ihm zu reden. Aber er hat sich einfach nicht darum gekümmert. Irgendeine weiße Frau muss ihn früher sehr verletzt haben und jetzt wollte er seinen Stolz zurückgewinnen, indem er mich ... nun .... mir Gewalt antat.“


    „Aber das hat er nicht.“ Er wartete darauf, dass sie es ihm noch einmal bestätigte. „Das hat er nicht.“


    Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Gideon fühlte sich, als würde die Sonne aufgehen.


    „Das stimmt. Das hat er nicht.“ Ihr Mund verzog sich zu einem echten Lächeln. „Nachdem ich ihn mit der Mistgabel bearbeitet habe und er Ihre Fäuste zu spüren bekommen hat, ist sein Stolz wahrscheinlich noch angekratzter als vorher.“


    „Sie haben ihn mit einer Mistgabel bearbeitet?“


    „Natürlich. Mein Vater hat schließlich keine Gewächshauspflanze großgezogen.“


    Gideon überlegte, dass er ihren Vater sehr zu schätzen gewusst hätte.


    „Ich habe es geschafft, Saba aus der Box zu lassen“, erklärte sie weiter. „Sie hat José so lange abgelenkt, dass ich mir die Mistgabel schnappen konnte. Ich habe ihm den Stiel vor den Kopf gehauen und bin zum Tor gerannt. Ich hätte es auch fast geschafft, doch im letzten Moment holte er mich ein.“


    Wieder zuckte sie zusammen und wandte den Blick von ihm ab. Gideon hätte sie am liebsten noch einmal umarmt, aber er war sich unsicher, ob ihr das gefallen würde. Sollte er sie in Ruhe lassen oder würde sie dann glauben, dass er ihr gegenüber anders empfand als vor den schrecklichen Dingen, die sie ihm erzählt hatte? Seine eigene Unentschlossenheit machte ihn unruhig. Langsam rückte er näher an sie heran und legte ganz vorsichtig seine Hand auf die ihre. Sie umschloss dankbar seine Finger und seine Zweifel verschwanden.


    Als Adelaide endlich weitersprach, zitterte ihre Stimme wieder. „Ich habe jedes Mal geschrien, wenn ich genug Atem dazu hatte und er mir nicht den Mund zugehalten hat. Und ich habe darum gebetet, dass jemand kommt und mich rettet. Ich habe gebetet, dass Sie kommen, Gideon.“ Sie sah ihm nun direkt in die Augen. „Und Sie sind gekommen.“


    Es war völlig unsinnig, aber in diesem Moment, da Adelaide ihn so ansah, hätte er ihr am liebsten versprochen, dass er immer für sie da sein würde. Doch ein solches Versprechen konnte er nicht geben. Sie war seine Angestellte, kein Familienmitglied. Selbst wenn sie bei Bella blieb, bis sie erwachsen war, würde sie irgendwann seinen Hof verlassen.


    Gideon riss seinen Blick von Adelaide los und drückte seinen Rücken fester an die Stallwand. Der Gedanke daran, dass sie weggehen könnte, gefiel ihm gar nicht.


    „Als ich Sie meinen Namen rufen hörte“, fuhr sie fort und zog seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht, „habe ich versucht, mich bemerkbar zu machen, aber er war zu stark für mich.“ In ihre braunen Augen stiegen neue Tränen. „Er hat mir fast die Luft abgedrückt. Ich konnte nicht atmen. Ich muss ohnmächtig geworden sein. Als ich wieder zu mir kam, hatten Sie ihn schon besiegt. Sie haben besser gekämpft als jeder Held.“


    Sie hob seine Hand, die immer noch in ihrer lag, und küsste jeden einzelnen seiner aufgeschürften Knöchel. Plötzlich war er derjenige, der nicht mehr atmen konnte.


    „Danke, Gideon. Danke, dass Sie mich gerettet haben.“


    Unsicher, was er darauf antworten sollte, drückte Gideon nur leicht ihre Finger. Seine Gedanken purzelten wild durcheinander, weil sie seine Hand geküsst hatte. War das nur eine Geste der Dankbarkeit gewesen oder hegte sie tiefere Gefühle für ihn?


    „Ich denke, ich bin bereit, zurück zum Haus zu gehen.“


    Erleichtert darüber, dass er nicht länger über eine Antwort nachdenken musste, löschte Gideon die Laterne und half Adelaide beim Aufstehen. Sie hielt immer noch die Pferdedecke umklammert, wirkte jetzt jedoch wieder sicher auf den Beinen. Als sie in den Hof traten und das Mondlicht auf sie schien, besah sie sich den Schaden, den ihr Kleid genommen hatte, und zuckte schließlich mit den Schultern.


    „Immerhin hat er ein Kleid ruiniert, das ich sowieso nicht mehr mochte. Ich glaube, dieses Ding bringt nichts als Unglück. Erst trage ich es bei dem Fiasko mit Henry und jetzt das. Vielleicht sollte ich es einfach verbrennen, es hat mir genug schlechte Erinnerungen beschert.“


    Gideon blieb abrupt stehen. Ein völlig neues Gefühl stieg in ihm auf. „Wer ist Henry?“


    

  


  
    Kapitel 13


    Jetzt war es passiert. Wann lernte sie endlich, ihre Zunge zu zügeln? Adelaide dachte kurz darüber nach, Gideons Frage einfach zu ignorieren und ins Haus zu gehen, doch ihr Gewissen ließ das nicht zu. Er hatte sie gerade heldenhaft gerettet und sie dann so zärtlich getröstet, wie sie noch nie jemand getröstet hatte. Sie sollte diesem Mann alles opfern – auch ihren Stolz.


    Langsam blieb sie stehen, konnte Gideon aber nicht ansehen. Noch nicht. Was, wenn er sie für schamlos hielt, weil sie sich für einen verheirateten Mann interessiert hatte? Würde er ihr dann unterstellen, dass sie den Scherer doch verführt hatte? Ihr Herz würde zerbrechen, wenn sie in seinen Augen nicht mehr diese tiefen Gefühle für sie sehen würde.


    Nur Mut, Adelaide, nur Mut. Gideon hatte sie seit ihrer Ankunft auf seiner Farm immer mit Respekt und Achtung behandelt. Er würde das nicht einfach so ablegen.


    „Ist er Ihr Bruder?“ Gideons Stimme klang gezwungen fröhlich. Sie fand es schrecklich, dass sie ihn enttäuschen musste, doch es ging nicht anders. Sie musste ihm endlich die Wahrheit sagen.


    Adelaide wandte sich um und versuchte mutig, ihm in die Augen zu schauen. Immerhin schaffte sie es, den Blick auf sein Kinn zu richten.


    „Nein. Ich habe keine Brüder. Schwestern auch nicht – obwohl ich nicht glaube, dass das wirklich Ihre Frage war, oder?“ Sie seufzte. „Es ist eine sehr peinliche Geschichte, aber ich denke, Sie sollten sie kennen.“


    Sie hielt inne, um ihm die Möglichkeit zu geben, ihr zu sagen, dass sie nichts erzählen musste, was ihr unangenehm war, doch diesen Gefallen tat er ihr leider nicht. Er sah sie einfach nur mit einer liebevollen Zuneigung an, die sie erwärmte und zugleich verunsicherte.


    „Mein Vater starb, als ich sechzehn war. Seitdem hatte ich den Wunsch, die Familie zu ersetzen, die ich verloren habe. Deshalb bin ich Lehrerin geworden. Ich entdeckte meine Leidenschaft für die Arbeit mit Kindern und konnte meine Einsamkeit auf diese Weise ein wenig vergessen. Doch ich sehnte mich trotzdem nach mehr.“


    Adelaide konnte in Gideons Gesicht nichts lesen, als er sie sanft am Ellbogen nahm und sie in Richtung Veranda führte. Das beunruhigte sie sehr. Normalerweise lächelte er immer. Nur jetzt blieb sein Gesichtsausdruck unbewegt.


    „Als ich meine Anstellung in Cisco unter der Bedingung bekam, dass ich in den nächsten zwei Jahren nicht heiratete, stellte ich meine Träume zurück und konzentrierte mich auf das Unterrichten.“


    Gideon führte sie zu den Korbstühlen, auf denen sie ihren Tag mit Isabella begonnen hatte. Er nahm ihr gegenüber Platz und sah sie fragend an.


    „Aber trotzdem haben Sie sich nach einem Ehemann und Kindern gesehnt“, sagte er schließlich.


    „Ja. Meine zwei Jahre waren fast vorüber, als ich Henry kennenlernte.“


    Gideon beugte sich bei der Nennung des Namens angespannt vor.


    „Er war Handelsreisender für Bücher, der auf seiner Reise immer in Cisco vorbeikam. Er wohnte in der gleichen Pension wie ich, wenn er in der Stadt war, und wir verbrachten unzählige Abende mit interessanten Diskussionen über Literatur und seine neuesten Angebote. Ich war wahrscheinlich seine beste Kundin. Jedes Mal, wenn er in der Stadt war, kaufte ich bei ihm Bücher. Vielleicht tat er deswegen so, als würde er mir den Hof machen – um seinen Gewinn zu steigern.“ Adelaides Augenbrauen zogen sich bei diesen deprimierenden Gedanken zusammen.


    „Was ist passiert?“ Seine Stimme klang angespannt. Adelaides Mund wurde trocken.


    „Ich sah ihn nur alle drei, vier Wochen, doch das war genug. Er machte mir süße Versprechungen und erzählte romantische Dinge. Manchmal wirkte er ein bisschen herablassend und sein Glaubensleben war fragwürdig, doch ich war bereit, darüber hinwegzusehen. Kein Mann ist perfekt.“


    Adelaide warf einen Blick auf Gideon, der in dem Schatten der Veranda kaum zu erkennen war. Nun ja, ein Mann schien es zu sein. Aber es brachte nichts, sich das Unmögliche zu wünschen.


    „Vor ein paar Monaten“, fuhr sie fort, „erhielt Henry eine andere Stelle und eröffnete mir, dass wir uns nicht länger sehen könnten, weil er kein Handelsreisender mehr sei. Er schien so enttäuscht darüber, dass ich einen überstürzten Plan fasste. Ich kündigte meine Stelle und folgte ihm nach Fort Worth. Die Vorsehung führte ihn gleich am ersten Abend zu mir, als ich ihn in dem Hotel traf, wo ich abgestiegen war. Ich hatte auch die Ehre, seine Frau und seinen kleinen Sohn kennenzulernen. Nicht gerade das Wiedersehen, das ich mir erhofft hatte.“


    „Er war verheiratet?“ Die Frage klang, als hätte er sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervorgebracht. Kein gutes Zeichen.


    „Leider hatte er vergessen, das während unserer monatelang währenden Bekanntschaft zu erwähnen.“


    Gideon murmelte etwas, doch Adelaide konnte es nicht verstehen. Vielleicht war das auch besser so. Sie hoffte nur, dass er sie nicht sofort von seinem Hof werfen würde. Sie war noch nicht bereit dazu.


    „Lieben Sie ihn noch?“


    Diese unvermutete Frage ließ sie stutzen. Unsicher, was sie überhaupt antworten sollte, sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam.


    „Ich glaube nicht, dass ich ihn überhaupt jemals geliebt habe.“ Auch die nächsten Worte entschlüpften ihr, ohne dass sie weiter darüber nachdachte. „Die schändliche Wahrheit ist, dass ich so versessen darauf war, meinen Traum von einer Familie in Erfüllung gehen zu sehen, dass ich dem erstbesten Lebewesen in Hosen hinterhergerannt bin.“


    Adelaide starrte auf ihren Schoß. Bis jetzt hatte sie selbst nicht verstanden, was mit ihr los gewesen war. Doch nach diesem dramatischen Geständnis würde Gideon sie mit Sicherheit von hier fortschicken. Tränen traten in ihre Augen. Sie konnte ihm wenigstens die Last abnehmen, sie zu entlassen.


    „Es tut mir leid, Mr Westcott. Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen. Ich packe sofort meine Sachen und reise morgen früh ab. Ihre Tochter verdient etwas Besseres als mich.“


    Sie sprang auf und wollte ins Haus gehen, doch er trat ihr in den Weg.


    „Adelaide, warten Sie.“ Gideon streckte seine Hand nach ihr aus, ließ sie dann aber wieder sinken, ohne sie zu berühren. „Soweit es nach Bella geht, gibt es niemand Besseren als Sie.“


    „Aber Sie wissen es jetzt besser, nicht wahr?“ Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er versperrte ihren Weg.


    „Nein. Das weiß ich nicht. Ich bin völlig einer Meinung mit ihr.“


    Adelaide sah ihm ins Gesicht und versuchte, seine Gedanken zu ergründen. „Was?“


    „In der kurzen Zeit, in der Sie sich um Bella kümmern, hat sie sich besser entwickelt, als ich es je zu träumen gewagt hätte. Wir brauchen Sie hier.“


    „Aber meine Vergangenheit …“


    Gideons Kehle entstieg ein Grollen.


    „Ihre Vergangenheit ist nichts, wofür Sie sich genieren müssten! Dieser Henry war ein skrupelloser Mistkerl, der mit Ihren Gefühlen gespielt hat, um einen Vorteil daraus zu gewinnen. Er ist derjenige mit der schändlichen Vergangenheit, nicht Sie.“


    Sie hörte seine Worte, doch sie konnte kaum glauben, was er da sagte. Er konnte doch nicht ihr Handeln entschuldigen, oder doch? Eben schien er noch so enttäuscht gewesen zu sein.


    „Ich hätte niemals nach Fort Worth gehen sollen“, wagte sich Adelaide weiter vor, um seine Reaktion zu testen. „Es war einfach dumm von mir.“


    Gideon legte seine Hand auf ihren Arm. Adelaide spürte seine Wärme durch die Pferdedecke hindurch. „Nein, nicht dumm. Impulsiv vielleicht. Aber das kann ich Ihnen wohl kaum vorwerfen, wo es doch Ihre Impulsivität gewesen ist, die Sie hierher gebracht hat.“


    „Aber ich konnte doch spüren, dass Sie verärgert waren, als ich Ihnen von Henry erzählt habe. Ich dachte –“


    „Ich weiß, was Sie dachten, aber Sie irren sich.“ Gideon ließ sie los und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ja, ich war wütend, aber nicht auf Sie. Auf Henry, weil er Ihre Gefühle missbraucht hat, und auf mich, weil Sie sich meinetwegen an diese schrecklichen Dinge erinnern mussten. Und das nach alldem, was Sie heute Abend durchgemacht haben.“ Er legte seine Hände auf ihre Schultern und beugte sein Gesicht näher an ihres. „Ich habe meine eigene Neugier wichtiger genommen als Ihr Wohlergehen. Vergeben Sie mir, Adelaide.“


    Er entschuldigte sich bei ihr? Wenn er sie nicht gehalten hätte, hätten ihre Beine mit Sicherheit unter ihr nachgegeben.


    Da sie ihrer Stimme nicht trauen konnte, nickte Adelaide nur.


    „Lassen Sie uns reingehen.“ Gideon trat an ihre Seite und legte seinen Arm um ihre Taille.


    Zu müde, um noch weiter über das seltsame Gespräch oder seine körperliche Nähe nachzudenken, humpelte Adelaide neben Gideon her und hoffte, dass am nächsten Morgen alles weniger verwirrend wäre.


    * * *


    Als Adelaide aufwachte, erfüllte strahlender Sonnenschein ihr Zimmer. Sie blinzelte gegen das Licht an und streckte sich, zuckte bei den Schmerzen in ihren Muskeln jedoch zusammen. Allmählich kamen die Erinnerungen zurück. Sie verdrängte die schlechten, weil sie nicht wollte, dass die Angst sie wieder lähmte. Stattdessen lehnte sie sich entspannt zurück und dachte an die schönen Momente des letzten Abends. Gideon, der sie hielt. Gideon, der sie verteidigte. Gideons Geduld und Verständnis. Gideon. Gideon. Gideon.


    Glücklich lächelnd öffnete sie die Augen. Es gab keinen Zweifel. Sie war verliebt bis über beide Ohren. Und ihr Mr Rochester war sogar viel besser als Jane Eyres. Keine Launenhaftigkeit, kein Anbändeln mit anderen Frauen und – soweit sie wusste – keine verrückte erste Ehefrau auf dem Dachboden.


    Hm … Doch es musste eine erste Ehefrau gegeben haben und die Erinnerung an sie musste sein Herz noch festhalten. Der Gedanke warf einen unwillkommenen Schatten auf Adelaides romantischen Tagtraum. Isabellas Mutter war erst seit fünf Monaten tot. Da Gideon nie über seine Frau sprach, war es schwer zu erraten, ob er sich noch nach ihr sehnte.


    Adelaide ergriff ihr Kopfkissen und legte es sich aufs Gesicht. Sie musste endlich aufhören, mit dem Kopf in den Wolken herumzulaufen, und sich vielmehr auf das konzentrieren, weswegen sie hier war – der Unterricht für Isabella. Strahlende Helden in Palästen und Schlössern gab es in Märchen, nicht im echten Leben. Und selbst wenn sie für Gideon wie durch ein Wunder mehr als nur die Lehrerin seiner Tochter sein sollte, wäre es ungerecht, ihn mit ausgedachten Charakteren zu vergleichen.


    Doch jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, jedes Mal, wenn er sie anlächelte, klopfte ihr Herz schneller. Es fühlte sich anders an als die Schwärmerei eines jungen Mädchens. Und vor allem tiefer als alles, was sie jemals für Henry empfunden hatte. Adelaide fürchtete, dass diese Gefühle nicht einfach auf ihr Kommando hin verschwinden würden. Sie musste sie begraben. Zumindest vorerst. Vielleicht, wenn er eine angemessene Trauerzeit hinter sich hatte …


    Adelaide zog sich das Kissen vom Gesicht und starrte an die Decke. Wie war Gideons erste Frau gewesen? Schön? Adelig? Damenhaft? Hatte sie sich darüber beschwert, ihr Heim in England zu verlassen, oder war sie freiwillig gekommen, um ihren geliebten Ehemann bei seinem Abenteuer zu begleiten? War sie elegant und besonnen gewesen? All das, was Adelaide nicht war?


    Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass es kein einziges Bild von einer Mrs Westcott im Haus zu geben schien. In der Empfangshalle hing ein Bild von Gideons Eltern und auf dem Kamin standen Bilder, die Gideon mit seinen Brüdern zeigte. Es gab auch mehrere Atelieraufnahmen von Isabella, die sie in ihrem jetzigen Alter zeigten. Keine Babybilder, nichts. Hatte Gideon denn alle Erinnerungen an seine Vergangenheit mit seiner Ehefrau verbannt? Hatten sie eine arrangierte Ehe geführt, wie es im Adel Englands heute noch üblich war? Eine Ehe ohne Liebe? Aber selbst dann hätte Gideon doch sicher wenigstens eine Erinnerung an sie aufgehoben.


    Doch plötzlich kam es Adelaide auch seltsam vor, dass Gideon sie immer nur als Isabellas Mutter und nicht als seine Frau bezeichnete.


    Eine verrückte, unbegründete Hoffnung stieg in ihr auf. Jane und Edward hatten die Hindernisse zwischen sich überwinden können. Es war möglich, dass sie und Gideon das Gleiche schaffen konnten. Sie musste nur dafür beten, dass ihr Held nicht zu blind und verletzt war, um sich ihr zuzuwenden.


    Gideon war nach ihrer seltsamen Unterhaltung gestern Abend wunderbar gewesen. Er hatte sie ins Haus geleitet und sie Mrs Chalmers’ Fürsorge übergeben. Miguel musste der Haushälterin gegenüber etwas erwähnt haben, denn sie hatte in der Küche gewartet und schon einen Tee bereitgehabt, als Adelaide hereingekommen war. Gideon hatte heißes Wasser für ein Bad angeschleppt und sie angewiesen, so lange im Wasser zu bleiben, bis sie durchgeweicht war. Mrs Chalmers hatte ihn anschließend aus dem Raum gescheucht, aber nicht, bevor sie entschieden hatte, dass Adelaide am nächsten Tag bis mittags schlafen sollte.


    Sie hatte ihr Bestes gegeben, doch die Uhr auf der Kommode zeigte erst halb elf an. Adelaide erhob sich stöhnend und trat an die Waschschüssel. Nachdem sie sich gewaschen, die Haare gekämmt und ein Kleid angezogen hatte, musterte sie ihr Bild in dem ovalen Spiegel an der Wand. Die Schwellung auf ihrer Wange war zum Glück zurückgegangen. Trotzdem würde Isabella die Verletzungen in ihrem Gesicht sehen. Adelaide berührte vorsichtig den Schnitt an der Unterlippe und zog probehalber den Mund breit. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie. Das Lächeln würde ihr heute schwerfallen.


    Wenn Mrs Chalmers ihren Wünschen nachgekommen war, kannte Isabella inzwischen eine abgeschwächte Version der Ereignisse von gestern. Adelaide hatte die Haushälterin angewiesen, der Kleinen nur zu erzählen, dass sie am Abend einen Unfall im Pferdestall gehabt hatte, dass es ihr aber gut ging. Zum ersten Mal wäre Isabellas Schweigen ein Segen. Sie würde keine unangenehmen Fragen stellen können. Adelaide wollte aber keinesfalls, dass das Mädchen sich Sorgen machte, deshalb würde sie sofort nach ihr suchen.


    Fast wäre sie über die Kleine gestolpert, als sie aus ihrem Zimmer trat.


    Isabella saß an die Wand gelehnt neben ihrer Schlafzimmertür und hielt ihre Puppe umklammert. Als Adelaide den Flur betrat, sprang sie sofort auf die Beine, Sorge stand auf ihrem niedlichen Gesicht.


    „Oh, meine Süße! Hast du den ganzen Morgen hier gewartet?“ Adelaide kniete sich neben sie und strich über ihre blonden Locken. „Es tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe.“


    Blaue Augen musterten Adelaides Gesicht erschrocken. Die Sorgen des Mädchens zu ignorieren, würde ihm nicht helfen. Am besten war es, die Situation direkt anzusprechen.


    Adelaide tippte sich vorsichtig auf die Wange. „Ach, Liebes. Sieht es wirklich so schlimm aus?“


    Isabella nickte.


    „Nun, lass dir davon keine Angst machen. Ich spüre es kaum noch. Meine Lippe tut etwas weh, aber das ist alles. Ich glaube, dass mein ganzer Körper von der Arbeit mit Miguel gestern so schmerzt, dass ich den Unfall im Stall gar nicht mehr spüre.“ Adelaide erhob sich, nahm Isabellas Hand und zog sie in Richtung Küche. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Adelaide bedeckte ihn mit ihrer Hand und zwinkerte Isabella zu.


    „Das war nicht gerade sehr damenhaft, was?“


    Isabella lächelte. Adelaide atmete erleichtert auf. Jetzt musste sie das Kind nur noch beschäftigen, bis es sich an ihre Verletzungen gewöhnt hatte. Sie brauchte irgendein Projekt. Etwas Aufwendiges, das viel Arbeit erforderte.


    Als sie die Treppe erreichten, lenkte Adelaide Isabella ans Geländer, sodass sie sich mit der freien Hand dort festhalten konnte.


    „Wie wäre es, wenn wir heute den Männern die Arbeit mit der Schur überlassen, weil ich mich nicht so gut fühle?“ Obwohl sie wusste, dass José nicht mehr bei den Männern war, verspürte Adelaide nicht den Wunsch, den anderen fremden Männern zu begegnen. Doch Isabella hatte der Tag gestern so einen Spaß gemacht, dass sie vielleicht auch heute wieder an der Seite ihres Vaters sein wollte. „Würde es dir etwas ausmachen?“ Adelaide hielt den Atem an.


    Isabella zuckte zur Antwort mit den Schultern und schien einem Tag im Inneren des Hauses durchaus nicht abgeneigt. Adelaide seufzte erleichtert.


    „Ich dachte daran, ein neues Projekt zu starten“, überlegte sie laut. „Etwas Lehrreiches, gleichzeitig aber spaßig. Etwas Weibliches. Etwas … ich hab’s!“


    Adelaide hielt Isabella an, bevor sie das Ende der Treppe erreichten. Nachdem sie die Hand des Mädchens losgelassen hatte, sprang sie die letzten Stufen hinunter und drehte sich schwungvoll um. Sie lächelte fröhlich – wobei sie das schmerzhafte Ziehen in ihrer Lippe verdrängte – und beugte sich mit auf die Knie gestützten Händen nach vorne, bis ihre Augen auf gleicher Höhe mit denen des Kindes waren.


    „Izzy! Wir werden einen Empfang veranstalten. Und du wirst die Gastgeberin sein.“


    

  


  
    Kapitel 14


    Das Schaukeln des Zuges drehte Reginalds Magen um. Erst die Fahrt mit dem Dampfschiff über den Atlantik mit dem ewigen Auf und Ab und jetzt diese Zumutung. Es war eine Schande für ein Land, so groß zu sein, dass ein Mann es nicht mit einem ordentlichen Ritt zu Pferde durchqueren konnte. Die Kolonien hätten sich mit dem äußersten Osten des Landes begnügen und den Rest den Barbaren überlassen sollen. Das, was er von der Landschaft bisher gesehen hatte, wirkte ohnehin langweilig und abstoßend.


    Immerhin hatte Farnsworth es geschafft, ein Privatabteil zu mieten, doch die Wände engten ihn immer noch ein. Sooft es ging, begab sich Reginald in den Raucherwagen, wo er sich mit einer Zigarre vergnügte und Karten mit den Männern spielte, die gerade anwesend waren. Er versuchte, nicht zu hoch zu gewinnen, denn er wollte nicht, dass man sich später an ihn erinnerte.


    Just in diesem Moment öffnete sich die Tür und ließ das Geschnatter der anderen Reisenden zusammen mit seinem impertinenten Begleiter herein. „Ich habe die Plätzchen, nach denen Sie verlangt haben, Lord Petchey.“


    Reginald sprang auf und warf die Tür zu. „Geben Sie acht, Mann.“ Er schnappte sich die Keksdose aus Farnsworths Hand und starrte ihn wütend an. „Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass Sie meinen Namen nicht in der Gegend herumposaunen sollen? Sie sollen mich mit Mr Edward Church anreden. Denken Sie, Sie können sich in Ihrem löchrigen Gehirn wenigstens diese eine Sache merken?“


    „Es tut mir leid, Lo – ich meine, Sir. Entschuldigung, Sir.“ Farnsworths Gesicht wurde rot, als er über seine eigene Zunge stolperte.


    Reginald knirschte mit den Zähnen. Wenn der Kerl nicht so begabt darin wäre, sich umsichtig um seine Konten zu kümmern, hätte er ihn schon vor Jahren entlassen. Der Mann hatte die Umgangsformen einer Stechmücke.


    Farnsworth wandte ihm den Rücken zu und hängte seinen Hut an einen der vielen Haken an der Wand. „Ich verstehe nicht, warum wir unser Hiersein geheim halten müssen. Ich verstehe nicht, warum Geheimhaltung überhaupt wichtig ist. Um Westcott zu überzeugen, uns die Kleine zu übergeben, ist es doch am besten, wenn er weiß, mit wem er es zu tun hat. Ein falscher Name verschafft uns nicht den geringsten Vorteil.“


    „Daran merkt man, dass Sie niemals ein großer Mann sein werden, Farnsworth. Sie bedenken nur das Erwartete. Wenn man das Unerwartete erwartet und sich schon lange im Vorhinein darauf vorbereitet, wird man erfolgreich sein.“ Reginald öffnete die Dose und zog einen der köstlichen Kekse hervor. Sein Begleiter hatte immer noch nicht begriffen, was er mit Westcott vorhatte. Wenn Reginald ihn weiterhin so meisterlich manipulierte, würde er es auch nie herausfinden. Er nicht und auch kein anderer.


    „Wir wissen nicht, was für Karten dieser Westcott in Händen hält und wie viel er bereit ist, zu setzen. Unter falschem Namen zu reisen, beschützt mich, falls etwas … Unheilvolles geschehen sollte.“


    Nachdem Reginald von dem Keks abgebissen hatte, ließ er sich wieder auf der gepolsterten Bank nieder und strich ein paar Krümel weg, die auf die Wolle seines Mantels gefallen waren. Farnsworth nahm ihm gegenüber Platz. Reginald hob eine beleidigte Augenbraue, doch der Kerl war zu beschäftigt damit, auf seine Schuhe zu starren, um es zu bemerken. Eigentlich wusste Reginald nicht, was ihn kranker machte – das ununterbrochene Ruckeln und Rattern des Zuges oder die Tatsache, dass er die ganze Reise über in Farnsworths blasses Gesicht starren musste.


    Reginald warf den Rest des Kekses in seinen Mund und wandte seinen Blick zum Fenster. Er hatte Geschichten darüber gehört, dass man früher vom Zug aus hatte jagen können. Büffel, so hatten die Tiere geheißen. Das wäre jetzt eine willkommene Abwechslung gewesen. Es gab nichts Besseres als eine gute Jagd, um die Gedanken eines Mannes zu zerstreuen. Wenn er sein Talent an der Waffe bedachte, würde er mit Sicherheit Dutzende der Tiere erlegen, bevor die Herde außer Reichweite galoppiert wäre.


    Einige Felsen kamen in der Ferne in Sicht. Reginald stellte sich vor, wie er seine Remington an die Schulter legte, während die Steine die Form von gehörnten Tieren annahmen. Bald wären sie in Reichweite. Sein Atem verlangsamte sich, er lud im Geiste eine Patrone und wählte ein Ziel aus. Den Lauf senken. Den Finger auf den Abzug. Auf den perfekten Moment warten.


    Geduld.


    Nur noch ein Stückchen näher heran.


    „Warum benutze ich dann keinen falschen Namen?“


    Farnsworths quengelige Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen. „Weil Sie ein Diener sind“, schnappte Reginald. „Niemand erinnert sich an Diener.“


    Ein Klopfen erklang an der Tür und ersparte Farnsworth weitere Beleidigungen.


    „Treten Sie ein“, rief Reginald, dem es schwerfiel, den Zorn aus seiner Stimme zu vertreiben.


    Ein junger Angestellter der Bahngesellschaft kam herein. „Ich bringe Ihre Schuhe, Mr Church, Sir. Fertig poliert und glänzend.“


    Reginald lächelte den jungen Kerl an. „Danke. Sie können Sie in den Schrank stellen.“


    „Ja, Sir, Mr Church, Sir.“


    Mr Church. Das gefiel ihm. Hatte einen wunderbar ironischen Beigeschmack. Lucinda hatte so viel Geld an Kircheneinrichtungen verschwendet, dass es ihm nur passend erschien, diesen Namen zu benutzen, um sich das wiederzuholen, was rechtmäßig ihm zustand.


    Bald war er in Texas. Er würde sich um Westcott kümmern und mit Isabella im Schlepptau zurück in die Heimat gehen. Seine Nichte vor der Wildnis zu retten und sie als eine Petchey auf dem Land der Petcheys großzuziehen, würde ihn finanziell absichern. Ihr Treuhandfond würde ihn schneller sanieren, als seine Gläubiger erwarteten.


    „In ein paar Stunden komme ich wieder, um die Schlafstätten vorzubereiten, Sir“, sagte der Junge und wartete neben Reginalds Platz.


    „Wunderbar.“ Er zog eine Münze hervor und legte sie ihm in die Hand. „Denn ich habe für heute Nacht angenehme Träume geplant.“


    Goldene Träume.


    

  


  
    Kapitel 15


    Es war knapp eine Woche her, dass Adelaide die Idee für den Empfang gehabt und Isabella begeistert zugestimmt hatte. Die beiden verbrachten Stunden in ihrem Unterrichtsraum und planten den perfekten Abend. Kein noch so kleines Detail entzog sich ihrer Aufmerksamkeit. Die Gästeliste, Einladungen, der Ort, die Unterhaltung und das Menü wurden kritisch überdacht und diskutiert. Adelaide stand mit Rat und Tat zur Seite, wenn es darum ging, Ideen zu entwickeln und Vorschläge einzubringen, doch die endgültige Entscheidung traf Isabella.


    Adelaide sah von ihrem Schreibtisch auf, um zu schauen, wie weit ihre Schülerin war. Isabellas Mund war vor Konzentration verzerrt, als sie ihren Pinsel in die blaue Wasserfarbe tauchte und sich dann wieder dem halb fertigen Himmel auf dem Papier vor sich widmete. Drei ähnliche Bilder lagen zum Trocknen auf den Fensterbänken. Jedes zeigte zwei Schafe – ein dickes, wolliges und ein geschorenes, dünnes mit einem roten W auf der Hüfte. Ein freundlicher Sommerhimmel erstreckte sich über ihnen, doch der Boden unter ihnen blieb frei. Dorthin würde Adelaide die Einladungsworte schreiben, wenn alle Bilder getrocknet waren. Wenn sie weiterhin so fleißig arbeiteten, konnte Isabella den Gästen auf der Liste die Einladung nach dem Abendessen überreichen.


    Adelaide las sich noch einmal die letzte Version des Einladungstextes durch. Sie hatte ihn mittlerweile dreimal umgeschrieben, fand ihn aber immer noch unbefriedigend. Wie erstellte man eine Einladung, die man sowohl einem englischen Gentleman als auch einem Schafhirten überreichen konnte? Darüber hatte sie in ihren Kursen zur Etikette nichts gelernt.


    Das Rascheln von Papier, das durch die Luft geschwenkt wurde, bewahrte sie vor weiteren Grübeleien. Froh über die Ablenkung erhob sich Adelaide, um zu Isabella zu gehen, die gerade ihr letztes Bild zum Trocknen auf die Fensterbank legte.


    „Die sehen alle wunderschön aus, Izzy.“


    Isabella grinste ihre Lehrerin an.


    „Eine für Chalmers und Mrs Chalmers, eine für Mrs Garrett, eine für Miguel und natürlich eine für deinen Vater. Wunderbar.“


    „Pssst!“


    Es waren keine Worte, doch das Geräusch ließ es ihr warm ums Herz werden. Isabella hatte angefangen, ihre eigenen Regeln zu umgehen. Sie hatte gelacht, geseufzt und sogar ein- oder zweimal gejammert. Jetzt spitzte sie die Lippen und zischte. Es waren keine wirklichen Worte, doch ein Ausdruck dessen, was sie fühlte. Adelaides Hoffnungen wuchsen von Tag zu Tag, dass das Kind bald wieder anfangen würde zu sprechen.


    Doch anmerken ließ sie sich ihre Aufregung nicht. Sie tat so, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen, und tätschelte die Schulter der Kleinen. „Mach dir keine Sorgen. Die Tür ist geschlossen. Unser Geheimnis ist sicher. Mrs Garrett ist die Einzige, die von unserem Vorhaben weiß, weil ich gestern das Menü mit ihr besprochen habe, aber ich bezweifle, dass sie damit rechnet, selbst eingeladen zu werden. Alle unsere Gäste werden überrascht sein.“


    Isabella zeigte auf die Bilder mit den Schafen und wedelte mit der Hand hinter ihrem Rücken, was normalerweise bedeutete, dass sie fertig war. Dann sah sie Adelaide mit erhobenen Augenbrauen an, um eine Frage anzudeuten. Normalerweise verstand Adelaide genau, was Isabella meinte, doch dieses Mal war sie verwirrt.


    „Willst du wissen, ob du eine Pause machen kannst, bis die Bilder ganz fertig sind?“


    Die Kleine schüttelte energisch den Kopf und runzelte die Stirn. Sie wiederholte die Bewegungen. Fieberhaft suchte Adelaide nach einer weiteren Deutung.


    „Fragst du, ob die Schafschur vorbei ist?“


    Das Mädchen nickte zögernd, aber trotzdem hob sie ihr Kinn und zog ihre Augenbrauen noch höher. Adelaide vermutete, dass sie auf der richtigen Spur war.


    „Ja, die Scherer sind am Montag abgereist, weißt du nicht mehr? Und der Frachtwagen ist gestern losgefahren, um unsere Wolle nach San Antonio ins Warenhaus zu bringen.“


    Isabella stampfte mit einem Fuß auf, als ein Grollen aus ihrer Kehle drang. Wieder tippte sie mit dem Finger auf die Einladung.


    „Etwas wegen des Empfangs?“


    Dafür erntete Adelaide ein Nicken. Und einen weiteren verzweifelten Blick. Isabella dachte bestimmt, dass ihre Lehrerin so begriffsstutzig war wie die Schafe ihres Vaters. Die Schafe … ihres Vaters. Eine Idee blitzte in ihr auf.


    „Wird dein Vater früh genug für den Empfang morgen mit den Schafen fertig sein?“


    Isabella ließ erschöpft den Arm sinken und nickte langsam, um ihrer Lehrerin anzudeuten, dass sie sehr lange gebraucht hatte, um auf die richtige Frage zu kommen. Adelaide hätte am liebsten gejubelt, weil sie Isabella endlich richtig verstanden hatte, doch sie unterdrückte es. Hier handelte es sich immerhin nicht um Pantomimeraten. Das würden sie morgen machen. Nein, das hier war ein Gespräch, das sie ernst nahm. Schnell kniete sie sich neben Isabella und umarmte sie.


    „Nachdem du gestern im Bett warst, habe ich mit deinem Vater gesprochen. Er geht davon aus, dass er noch heute mit dem Räudebad fertig wird und die Schafe morgen früh zurück auf die Weiden treiben lassen kann. Er wird sicher schon nachmittags zurück sein. Ich bin mir sicher, dass unsere Überraschung ihn sehr freuen wird.“


    Etwas von Isabellas Anspannung wich. Adelaide zog sie in Richtung Tür.


    „Und jetzt müssen wir uns um deine Garderobe kümmern. Auch wenn es sich um eine Dinerparty im kleinsten Kreis handelt, muss die Gastgeberin dafür sorgen, dass sie wunderschön aussieht. Auf diese Weise ehrt sie die Gäste und verleiht der Veranstaltung einen Hauch von Eleganz. Während die Farbe deiner Bilder trocknet, können wir in dein Zimmer gehen und das richtige Kleid für dich aussuchen. Ich habe schon mein Musselinkleid bereitgelegt. Vielleicht könntest du – wo gehst du hin?“


    Isabella hatte sich losgerissen und war in eine Ecke des Dachbodens gerannt. Vor einem Koffer ließ sie sich auf die Knie fallen und versuchte, ihn zu öffnen. Adelaide lief ihr nach, um ihr zu helfen.


    „Willst du etwas von deiner Mutter anziehen?“ Adelaide schaute der Kleinen über die Schulter, während diese durch den Kofferinhalt wühlte. „Das ist eine schöne Idee. Vielleicht einen Schal oder eine Halskette?“


    Isabella zerrte an einem Stoff. Adelaide musste mehrmals blinzeln, bis sie sicher sein konnte, dass sie sich das, was sie dort sah, nicht einbildete. Das Kind hatte einen Traum aus Seide und Spitze hervorgezogen. Adelaide schnappte überwältigt nach Luft. Ein Ballkleid. Ein romantisches, märchenhaftes gelbes Ballkleid. Die Seide und das perlenbesetzte Oberteil schienen sie wie magisch anzuziehen. Da sie nicht widerstehen konnte, fuhr sie zärtlich mit den Fingern über den Stoff.


    Das Gewicht des Kleides wurde zu schwer für Isabella, sodass es auf den Boden rutschte. Adelaide fing es auf und hielt es in seiner ganzen Schönheit vor sich hin. Die Perlen waren kunstvoll aufgestickt und glänzten im Schimmer des Sonnenlichtes. Wenn ein Traum geschneidert werden konnte, würde ihrer so aussehen.


    „Oh, Izzy. Es ist wunderschön. War das das Ballkleid deiner Mutter?“


    Isabella nickte mit funkelnden Augen. Sie warf ein Paar elfenbeinfarbener Handschuhe in Adelaides Richtung.


    „Willst du die anziehen?“ Adelaide runzelte die Stirn. „Hm, die könntest du bis zu den Schultern ziehen. Warum suchst du dir nicht ein hübsches Band aus, das wir dir ins Haar binden können?“


    Adelaide legte die Handschuhe auf den Koffer und fing an, das Kleid wieder ordentlich zusammenzulegen – nicht, ohne einen Stich im Herzen zu spüren. Es war eine Schande, ein so wunderschönes Kleid in einem Koffer verschwinden zu lassen, doch es musste sein. Vielleicht würde Isabella es eines Tages auf einem Ball tragen. Während Adelaide in ihrem Kopf noch das Bild einer erwachsenen Isabella hatte, die in den Armen eines Unbekannten tanzte, riss die noch nicht erwachsene Version ihr das Kleid erneut aus den Händen.


    „Was machst du denn?“ Adelaide wusste nicht, was sie sagen sollte, als Isabella ihr das Kleid anhielt, als sei sie eine kleine Schneiderin. Wieder und wieder stupste sie sie mit dem Stoff an.


    „Du willst, dass ich das Kleid trage?“


    Isabellas Kopf flog auf und ab, wobei ihre blonden Locken freudig in alle Richtungen sprangen. Adelaides Herz machte einen Sprung. Das Kleid zu tragen wäre wie ein Traum, aber es war zu ausgefallen für einen einfachen Empfang. Zudem wäre es für Isabella vermutlich auch schwer, sie in dem Kleid ihrer Mutter zu sehen.


    Was, wenn sie etwas darauf verschüttete oder die Spitze am Kragen oder unten am Saum beschädigte? Nein. Sie konnte es nicht annehmen. Außerdem war es ein ganzes Stück zu lang für sie.


    „Das ist wirklich lieb, Izzy, aber ich kann es nicht. Ich –“


    Wieder drückte das Mädchen ihr das Kleid gegen die Brust, ihre rosa Lippen schmollend verzogen. Adelaide fand nicht die Kraft, ihr noch ein weiteres Mal zu widersprechen.


    „Na gut.“ Sie nahm das Kleid von Isabella entgegen und legte es sich über den Arm, damit es nicht noch mehr zerknitterte. Dann bedeutete sie dem Mädchen, zurück an den Koffer zu gehen. „Aber nur, wenn wir für dich auch so etwas Wunderschönes finden. Denn morgen ist der Abend, an dem du als Prinzessin erscheinen sollst.“


    * * *


    Später am Abend, als die Einladungen verteilt worden waren und die kleine Prinzessin im Bett lag, saß Adelaide in der Küche und trank Tee mit Mrs Chalmers. Seit sie Isabella zugestimmt hatte, das Kleid zu tragen, war sie sich ihrer Sache immer unsicherer geworden. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Nun … sie wusste, was sie sich gedacht hatte. Sie hatte sich gedacht, dass es wunderbar wäre, ein so auserlesenes Kleid zu tragen. Es wäre wie im Traum, damit zu einem Ball zu gehen und mit einem tapferen Prinzen zu tanzen. Oder dem Sohn eines Barons, wie es hier der Fall war.


    Woran sie nicht gedacht hatte, war, dass sie damit Grenzen überschritt. Es stand ihr nicht zu, das Kleid einer Lady zu tragen, geschweige denn das Kleid von Gideons kürzlich verstorbener Frau. Sie konnte nur ahnen, wie sehr sie ihn damit verletzen würde. Wenn sie in diesem Kleid die Treppe herunterkam, würden seine alten Wunden bestimmt aufbrechen. Würde er sich aufregen? Oder seine Trauer verstecken?


    Würde er sie mit seiner Frau vergleichen?


    Adelaide seufzte und starrte in die braunen Tiefen ihrer Tasse.


    „Müde, meine Liebe?“ Mrs Chalmers lächelte sie über den Rand ihrer Tasse hinweg mitfühlend an.


    „Ja, aber deshalb seufze ich nicht.“


    Mrs Chalmers stellte ihren Tee beiseite. „Kann ich Ihnen helfen?“


    Adelaide sah die freundliche Frau an. „Ich habe Isabella ein Versprechen gegeben, ohne wirklich darüber nachzudenken, und jetzt stecke ich in einer Zwickmühle.“


    Das Gesicht der Haushälterin blieb ruhig. „Erzählen Sie weiter.“


    „Wir haben oben auf dem Dachboden in einem Koffer nach etwas geschaut, das Isabella morgen zu dem Empfang anziehen könnte – von ihrer Mutter. Sie hat ein wunderschönes Kleid hervorgezogen und darauf bestanden, dass ich es trage. Irgendwann habe ich zugestimmt.“


    „Ich verstehe nicht, was daran so schlimm ist. Diese Sachen gehören doch jetzt Isabella. Wenn sie will, dass Sie das Kleid ihrer Mutter anziehen, tun Sie es doch einfach.“


    „Aber was ist mit Mr Westcott?“ Adelaide stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hand. „Er findet es doch bestimmt anmaßend, wenn nicht sogar verletzend, wenn ich das Kleid seiner verstorbenen Frau trage, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen. Er hat mich so gut behandelt, da kann ich ihn nicht derart vor den Kopf stoßen.“


    Plötzlich wusste Adelaide, was zu tun war. Der einzige Grund, warum es ihr nicht schon früher eingefallen war, war, dass ihre eigenen Wünsche sie geblendet hatten. Sie ließ ihre Hand fallen und sah die Haushälterin an. „Es tut mir leid, Mrs Chalmers. Ich hätte Sie nicht belästigen sollen. Ich weiß jetzt, was ich tun muss. Ich erkläre es einfach Isabella und dann –“


    „Warten Sie, Liebes.“ Mrs Chalmers sah sie über ihre Brille hinweg an. „Was hat es mit dieser Frau auf sich? Mr Westcott war niemals verheiratet.“


    Verwirrung machte sich in Adelaide breit. Sie blinzelte heftig, um ihre Gedanken zu sammeln. Niemals verheiratet? „Aber seine Tochter …“


    Mrs Chalmers lachte auf. „Ah, jetzt verstehe ich. Isabella ist Mr Westcotts Pflegetochter. Im Herzen ist sie seine Tochter, doch nicht vom Blut her. Ich dachte, Sie hätten das Bild von Isabellas Eltern neben ihrem Bett stehen sehen.“


    Adelaide hatte tatsächlich die Fotografie bemerkt und auch die Ähnlichkeit zwischen Isabella und dem Paar auf dem Bild. Aber sie war sich so sicher gewesen, dass Gideon Isabellas Vater war, dass sie sie für entferntere Verwandte gehalten hatte. Vielleicht Tante und Onkel.


    „Also war Mr Westcott nie verheiratet.“ Adelaide wiederholte die Worte, um deren Bedeutung in sich aufzunehmen.


    „Das stimmt.“ Mrs Chalmers nahm ihre Teetasse wieder in die Hand und versteckte ihr wissendes Lächeln dahinter. „Also gibt es keinen Grund, warum Sie das Kleid nicht tragen sollten.“


    Adelaides Puls fing an zu rasen. Gideon war nie verheiratet gewesen! Es gab keinen Geist, der ihn noch in seinem Bann hielt. Keine angemessene Trauerzeit. Keinen Grund, ihr Traumkleid nicht für ihren Traummann zu tragen.


    Ihre Wangen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte. Sie versuchte, sich auf die Lippe zu beißen, aber auch das verhinderte nicht, dass ein Strahlen über ihr Gesicht zog. Schnell sprang sie auf.


    „Bitte entschuldigen Sie mich, Mrs Chalmers. Ich muss ein Kleid kürzen.“


    

  


  
    Kapitel 16


    Sie sind herzlichst eingeladen


    in den Salon des Westcott Cottage


    zu Essen und Unterhaltung


    zur Feier der erfolgreichen Schafschur.


    Die Festlichkeiten beginnen am Freitag, den 15. Juni 1883,


    um achtzehn Uhr.


    


    Gideon betrachtete die Karte, die am Spiegel seine Kommode lehnte, während er seine Krawatte band. Die stockbeinigen Wesen auf dem Bild grinsten ihn freundlich an. Seit er England verlassen hatte, hatte er keinen Gesellschaftsanzug mehr getragen, doch als Bella ihm die Einladung überreicht hatte, hatte er sofort gewusst, dass er sich festlich herausputzen würde.


    Meine Mädchen haben schwere Zeiten hinter sich.


    Meine Mädchen.


    Der Gedanke brachte ihn derart aus der Fassung, dass er aus Versehen das eine Ende der Krawatte losließ. Wann hatte er angefangen, so über Adelaide zu denken?


    Das erste Mal, als sie Bella zum Lachen gebracht hatte? Während ihrer Begegnung am Fluss, als sie ihm ihre Meinung gesagt hatte? Oder letzte Woche im Pferdestall, als er sie in seinen Armen gehalten hatte? Wann war es passiert?


    Er starrte sein Spiegelbild finster an und fing noch einmal von vorne an, die Krawatte zu binden.


    Wann es angefangen hatte, war nicht so wichtig. Viel wichtiger war die Frage, was er mit dieser ungewohnten Situation machen sollte. Und die Antwort darauf war eindeutig:


    Nichts. Er würde einfach überhaupt nichts tun.


    Adelaide Proctor war eine wunderbare, kluge Frau mit einem Herzen voller Liebe für Kinder. Aber das war alles, was sie war – was sie sein durfte.


    Seine Eltern hatten ihre Söhne immer dazu angehalten, aus Liebe zu heiraten, aber das hieß nicht, dass sie nicht bestimmte unausgesprochene Ansprüche hatten. Eine Frau aus gutem Hause. Kultiviert. Elegant. Mit aufrechtem Charakter.


    Adelaide erfüllte den letzten Anspruch natürlich. Aber sie war zu überschwänglich, um als elegant bezeichnet zu werden, und zu aufbrausend, um kultiviert zu sein. Und obwohl sie in Boston ihre Ausbildung genossen hatte, hatte ihre Familie keine Beziehungen zur gehobenen Gesellschaft, keinen Hintergrund, den die Adelsfamilien seiner Gesellschaftsschicht anerkennen würden.


    Nein. Sie war die Lehrerin seiner Tochter. Vielleicht sogar eine Freundin. Sie als mehr zu betrachten, würde sein Leben nur kompliziert machen. Und das konnte er momentan nicht brauchen.


    Als er mit seiner Krawatte fertig war, zog er seine schwarze Weste an, strich sie glatt und richtete seine goldenen Manschettenknöpfe. Heute war Bellas Abend. Er hatte seine kleine Tochter in den letzten Tagen viel zu selten gesehen. Das Scheren und Baden der Tiere hatte seine Tage ausgefüllt, während die finanziellen Belange seiner Farm die Abende bestimmt hatten. Und da er sich zu allem Überfluss auch noch Gedanken darüber gemacht hatte, wie Adelaide den Angriff in der Scheune verkraftete, war er nicht einmal nachts zur Ruhe gekommen.


    Seit dem Vorfall mit José hatte Adelaide sich nicht mehr draußen bei den Arbeitern blicken lassen. Natürlich machte er ihr deshalb keinen Vorwurf. Nachdem Ramirez und seine Männer abgereist waren, hätte er allerdings gehofft, dass sie wieder hinauskam – wenigstens, um mit Saba auszureiten. Aber sie hatte sich im Haus versteckt.


    Zumindest wusste er jetzt, dass sie mit Bella an der Planung des Empfangs gearbeitet hatte, anstatt mit trüben Gedanken in der Ecke zu sitzen. Doch wenn sie wieder ausritt, würde er sich noch besser fühlen. Vielleicht würde er sie nach der Feier heute Abend einladen, am Morgen mit ihm zum Fluss zu reiten. Er könnte sie auch zu einem Rennen herausfordern. Sie würde niemals ablehnen, wenn sie Sabas Können unter Beweis stellen konnte. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Adelaide war wie eine stolze Mutter, wenn es um ihr Pferd ging. Mit Bella war es genauso. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie ihm gegenüber die gleiche Loyalität empfand.


    Gideon nahm seinen schwarzen Frack vom Bett und zog ihn an. Als alle Knöpfe geschlossen waren, richtete er noch einmal seine Frisur und machte sich dann auf den Weg nach unten.


    Miguel saß auf einer Bank in der Empfangshalle und strich sich nervös über die Hosenbeine. Er wirkte wie ein scheues Pferd, das ausbrechen würde, sobald man die Zügel losließ.


    „Ruhig, Miguel“, sagte Gideon mit leiser Stimme. „So schlimm ist es hier auch wieder nicht.“


    Der Vorarbeiter sprang auf die Füße. „Señor Westcott, ich sollte nicht hier sein.“


    Gideon klopfte ihm auf den Rücken. „Warum nicht? Du bist ein geladener Gast.“


    „Aber ein Empfang im großen Haus? Das ist etwas für feine Gentlemen und schicke Ladys. Nicht für Angestellte, die nach Schafen stinken.“


    Gideon beugte sich nah an Miguel heran und schnupperte hörbar. „Ich rieche nichts. Außerdem bin ich unter all diesem erlesenen Stoff nichts anderes als ein Schafzüchter. Da meine Tochter uns beide eingeladen hat, scheint es ihr egal zu sein, dass sie es mit zwei Hirten zu tun hat. Und jetzt halte dich gerade.“ Gideon zupfte wie ein Butler an Miguels Kleidung herum. Der schwarze Gehrock, den er seinem Vorarbeiter geliehen hatte, hing ein wenig an ihm, doch er sah durchaus vorzeigbar aus. Er richtete seine Krawatte und wischte dann ein wenig Staub von seiner Schulter. „So. Heute Abend bist du auch äußerlich, was du sowieso schon immer warst – ein Gentleman-Schafhirte.“


    „Gracias, patrón.“


    Hinter Miguel trat die Köchin aus der Küche in den Salon. „Mrs Garrett! Wie wunderbar Sie aussehen.“


    Mrs Garrett betrat den Raum in einem grünen Kleid, das vor ein paar Jahren sicher modern gewesen war, aber sie errötete bei Gideons Schmeichelei wie ein Schulmädchen.


    „Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe“, grummelte sie vor sich hin und nahm ihren Hut ab. „Dass man die Angestellten zu einem Essen einlädt und ihnen nicht einmal gestattet, das Essen zu servieren. Ihre Tochter nimmt seltsame Ansichten an.“


    Gideon nahm ihr den Hut ab und hängte ihn an einen Kleiderständer, ließ sich aber von ihren knurrigen Worten nicht täuschen. „Mir gefällt der Gedanke. Vielleicht wird das eine neue Tradition in Westcott Cottage. Einmal im Jahr werden die Menschen, die hier Tag für Tag so hart arbeiten, belohnt, indem sie die Rollen mit den Arbeitgebern tauschen. Nächstes Mal werde ich an der Seite meiner Tochter sein.“


    Eine Vision von Adelaide, die neben ihm stand und ihn unterstützte, schoss durch seine Gedanken. Schnell verdrängte er sie.


    „Ich sage Ihnen, diese Miss Proctor ist schon ein Wunder“, fuhr Mrs Garrett fort. „Sie hat mich heute Morgen allerlei Dinge vorbereiten lassen, die man kalt servieren kann, sodass ich in den letzten Stunden nichts mehr zu tun hatte. Es gibt Roastbeef-Sandwiches, Kartoffelsalat, Krautsalat, gekochte Eier, zwei verschiedene Pasteten und einen Schokoladenkuchen.“


    Gideon lächelte. „Das hört sich nach einem wahren Festmahl an.“


    „Als ich alles fertig hatte, hat sie mich einfach weggeschickt. Ich solle mich auf das Fest vorbereiten und mich ausruhen. Sie würde den Rest machen. Hat man so etwas schon einmal gehört?“ Mrs Garrett stemmte die Hände in die Hüften. „Als könnte ich mich ausruhen, wenn mir jemand meine Arbeit wegnimmt. Und wann will sie sich überhaupt vorbereiten, wenn sie meine Aufgaben zusätzlich zu ihren übernimmt, frage ich mich.“


    Gideon runzelte die Stirn. Es hörte sich so an, als hätte sich Adelaide zu viel vorgenommen. Er sollte ihr helfen, anstatt hier herumzustehen und zu warten.


    Hinter ihm räusperte sich jemand. „Ich glaube, unsere Gastgeberin ist soeben erschienen“, verkündete sein Butler.


    Chalmers stand am Fuß der Treppe, wie immer vorbildlich gekleidet. Seine Frau hatte sich bei ihm untergehakt, doch ihr Blick war nach oben gerichtet, wo Isabella stand.


    „Ein wunderschöner Engel“, rief die Haushälterin aus. Gideon konnte ihr nur zustimmen.


    Seine Tochter schritt langsam wie eine Königin die Treppe hinunter. Ihr rosafarbenes Seidenkleid kam ihm bekannt vor, doch er konnte sich nicht daran erinnern, dass es einen perlenbesetzten Kragen und einen Saum aus edler Spitze gehabt hatte. Bellas Locken, die sonst wild um ihren Kopf tanzten, waren ordentlich frisiert und mit einem zum Kleid passenden Band geschmückt worden.


    Gideon streckte die Arme aus und ging seiner Tochter lächelnd entgegen. Als sie zurücklächelte, fühlte er sich plötzlich ein bisschen größer und stärker. Was mit Sicherheit gut war, denn in ein paar Jahren würden unzählige Bewerber um ihre Hand anhalten.


    Als sie die unterste Stufe erreicht hatte, beugte sich Gideon über ihre Hand und deutete einen Handkuss an. Sie kicherte und wurde rot, nickte aber hoheitsvoll lächelnd mit dem Kopf. Dann verließ sie seine Seite, wie es jede gute Gastgeberin getan hätte, und begrüßte die übrigen Gäste. Nachdem sie die Runde gemacht hatte, bedeutete sie allen, ihr in den Salon zu folgen. Gideon blieb zurück, um seine Tochter zu beobachten. Von der Tür aus warf er einen Blick in den Salon und sah, dass die Möbel an die Seite gerückt worden waren. Auf dem Boden befanden sich Quilts und Kissen in freundlichen Farben. Ein Picknick im Haus.


    Ein Tisch an der Wand war beladen mit dem Essen, das Mrs Garrett vorbereitet hatte. Die Köstlichkeiten waren geschmackvoll auf Silbertabletts und in Kristallschalen angerichtet worden. Teller und Becher standen bereit, um gefüllt zu werden. Adelaide hatte alles wunderbar hergerichtet. Doch wo war sie? Sie sollte hier sein, um die bewundernden Reaktionen ihrer Gäste zu genießen.


    Ein Knarzen der Treppe erregte seine Aufmerksamkeit. Er ging zurück in die Empfangshalle und wandte sich um, da er Miss Proctor in ihrem besten Sonntagskleid erwartete – das Kleid, das ihm immer ein fröhliches Lächeln aufs Gesicht zauberte, wenn sie gemeinsam nach Menardville in die Kirche fuhren. Doch als sein Blick sie traf, verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. Als sie auf ihn zukam, konnte er weder atmen noch sprechen.


    Adelaide in einem ihrer üblichen Kleider war ein wunderbarer Anblick, doch Adelaide in einem Traum aus Seide und Perlen raubte ihm schier den Verstand. Keine Lady in London hätte mit ihr konkurrieren können.


    Ihr dunkelbraunes Haar war in Wellen nach hinten gesteckt. Ein Reif aus Perlen, der perfekt zu ihrer Kette und dem perlenbesetzten Korsett des Kleides passte, zierte ihre Frisur. Bei jedem Schritt, den sie auf ihn zukam, wurde ihm schwindeliger. Als sie am Fuß der Treppe angekommen war, konnte er sich nicht zurückhalten und ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. Das Kleid betonte ihre schmale Taille und ihre weiblichen Kurven auf eine Weise, die ihn sofort an eine Hochzeit denken ließen. Endlich konnte er seine Augen von ihr losreißen und sich wieder auf ihr Gesicht konzentrieren, als ihm klar wurde, dass er sich wie ein Gentleman zu benehmen hatte.


    Sie blieb eine Armlänge entfernt vor ihm stehen und senkte schüchtern ihre haselnussbraunen Augen. Am liebsten hätte Gideon die Distanz zwischen ihnen überbrückt, doch er blieb wie angewurzelt stehen. Als er es endlich geschafft hatte, seinen Puls unter Kontrolle zu bringen, hob sie ihre Augen und ihre Blicke verschmolzen.


    „Guten Abend, Gideon.“


    Gut? Er bezweifelte, dass es jemals einen besseren Abend gegeben hatte.


    

  


  
    Kapitel 17


    Adelaides Hände wurden in den Handschuhen feucht. Als sie bemerkt hatte, dass Gideon sie anstarrte, hatte sich ihre Eitelkeit geschmeichelt gefühlt und sie war sich seiner Bewunderung sicher gewesen. Doch je näher sie ihm kam, desto unsicherer wurde sie. Ein Gentleman, der von einer Dame bezaubert war, trat doch schnell an ihre Seite, um sie zu geleiten, oder nicht? Gideon bewegte sich jedoch nicht von der Stelle. Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Lächeln, während sie weiter auf ihn zuging, hoffte, eine freundliche Geste zu erkennen. Doch er starrte sie nur regungslos an. Jetzt stand sie vor ihm. Ihr Magen flatterte, als sie darauf wartete, dass er mit ihr sprach. Er sagte nichts.


    Was, wenn er nicht so fasziniert von ihrem Auftritt war, wie sie in ihrer Arroganz erwartet hatte? Was, wenn er verärgert darüber war, dass sie sich so kleidete, wie es ihr als Angestellte nicht zustand? Was, wenn er nach einer höflichen Weise suchte, um ihr zu sagen, dass sie sich umziehen sollte?


    „Isabella hat darauf bestanden, dass ich dieses Kleid anziehe“, beeilte sie sich zu erklären und senkte wieder den Blick. „Es gehörte ihrer Mutter. Ich weiß, ich sollte es nicht tragen … aber es war so schön … und gelb … und sie war so hartnäckig.“


    Sie konnte sich jetzt nicht mehr umziehen. Die Feier hatte bereits begonnen und Isabella brauchte sie. Gideon würde ihr Kleid einfach ignorieren müssen, wenn er es nicht mochte. Außerdem trug sie das Kleid ja für Isabella und nicht für ihn.


    Richtig. Genauso, wie sie nach Fort Worth gegangen war, um eine neue Stelle als Lehrerin zu finden und nicht einen Ehemann.


    Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf umher wie eine Windhose über der Prärie. Dann griff Gideons starke Hand nach ihrer. Sein Daumen fuhr sanft über den Rücken des seidenen Handschuhs und schickte eine Gänsehaut ihren Arm hinauf. Er beugte sich über sie, um ihr einen Handkuss zu schenken und erhob sich dann langsam wieder. Seine Augen versanken in ihrem Blick.


    „Adelaide, Sie sehen wunderschön aus. Ich war nie glücklicher, dass Bella ihren Willen durchgesetzt hat.“


    Adelaide versuchte, ihre Freude über dieses Kompliment zu verbergen und eine angemessen ernste Miene zu behalten, doch sie versagte kläglich. Unfähig, noch eine Sekunde länger zu widerstehen, ließ sie das glückliche Lächeln auf ihr Gesicht treten, egal ob es sie albern aussehen ließ oder nicht. Ihr Held hatte sie gerade wieder einmal gerettet. Er hatte ihre Ängste erschlagen und im gleichen Atemzug ihren romantischen Traum wieder auferstehen lassen. Wenn das nicht ein glückliches Lächeln verdiente, was dann?


    Gideon ließ ihre Hand los und bot ihr seinen Arm. „Darf ich Sie nach drinnen begleiten?“


    „Das wäre wunderbar. Danke sehr.“


    Adelaide legte ihre Finger um seinen Arm und gestattete ihm, sie zu führen. Sie trippelte mit vorsichtigen Schritten, um nicht auf den Saum zu treten, den sie zwar gekürzt hatte, dessen Länge sie aber immer noch unsicher machte. Doch als sie den Salon betraten, waren alle Gedanken um das Kleid wie weggeblasen. Sie und Gideon waren der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


    Hitze stieg Adelaide in die Wangen, doch sie hielt den Kopf hoch erhoben. Sie war noch nie stolzer gewesen, am Arm eines Mannes geführt zu werden. Gideon war gut aussehend und bezaubernd, rücksichtsvoll, aufmerksam und gütig – und britisch! All diese Jahre hatte sie mit Jane Austens Romanen gelebt und jetzt erlebte sie ihren eigenen. Was konnte großartiger sein als das?


    Sie genoss den Moment solange sie konnte, dann ließ sie Gideons Arm los – und damit auch die überschwänglichen Gedanken. Es war Zeit, ihre Rolle als Gastgeberin an Isabellas Seite einzunehmen. Sie wollte die Kleine nicht enttäuschen.


    Nachdem sie weiter in den Salon getreten war, lächelte sie jeden der Gäste an und stellte sich dann neben Isabella.


    „Ladys und Gentlemen, willkommen. Wir fühlen uns geehrt, dass Sie mit uns die erfolgreiche Schafschur feiern möchten. Eine große Auswahl an Köstlichkeiten erwartet Sie. Nehmen Sie sich bitte reichlich und setzen Sie sich. Vielleicht möchten Sie auch einen Aperitif unter unserem imaginären Baum einnehmen.“ Sie zwinkerte den Gästen zu und hob ihre Arme, so hoch der Stoff ihres Kleides es zuließ. Isabella verstand den Hinweis und setzte sich unter Adelaides Äste.


    Lautes Kichern und Glucksen erfüllte den Raum. Isabella strahlte. Als sie zurück auf die Füße sprang, beugte Adelaide sich zu ihr.


    „Warum bringst du nicht deinen Vater zum Buffet, damit er sich bedienen kann? Ich kümmere mich um die anderen. Aber denk daran, als gute Gastgeberinnen nehmen wir uns erst, wenn alle Gäste versorgt sind.“


    Isabella salutierte zackig und marschierte hinüber zu Gideon. Sie nahm seine Hand und zog daran, bis er sich in Richtung Tisch in Bewegung setzte. Adelaide biss sich auf die Lippe, um ihr Lächeln unter Kontrolle zu bekommen. Gideons funkelnde Augen fanden Adelaides und sie tauschten einen amüsierten Blick. Isabellas Feier hatte einen vielversprechenden Anfang genommen.


    Die fröhlichen Unterhaltungen dauerten den ganzen Abend an. Gideon und Miguel gesellten sich zu Isabella auf die Picknickdecken, während die anderen es sich in den Stühlen bequem machten. Adelaide hätte am liebsten den dreien auf dem Quilt Gesellschaft geleistet, doch ihr geliehenes Kleid ließ solche Verrenkungen leider nicht zu.


    Also erkundigte sie sich nach Mabel Garretts Krautsalatrezept und lächelte über die Kindheitserzählungen, die Mrs Chalmers über Gideon und seine Brüder zum Besten gab. Offenbar genoss auch Miguel endlich den Abend, denn er und Gideon tobten mit Isabella herum. In weniger als einer Stunde war die steife Atmosphäre, die anfangs in der Luft gehangen hatte, völlig verschwunden und hatte freundlichem Gemurmel Platz gemacht. Adelaide hätte nicht glücklicher sein können.


    Sie spielten ein paar Runden Pantomime, wobei Isabella die begabteste Schauspielerin unter ihnen war. Das Thema hieß „Rund um die Farm“. Isabellas Darstellung eines pickenden Huhnes wurde dank ihrer angedeuteten Flügelchen und des gereckten Halses sofort klar. Mrs Garretts Mistgabel war schon schwerer zu erraten. Sie stand steif und unbeweglich da und hielt sich drei Finger über den Kopf, doch niemand erriet, was sie darstellen wollte. Die Gruppe vermutete alles vom Zaunpfosten bis hin zur Yuccapalme, bis die Köchin schließlich empört schnaufte und zu ihrem Platz zurückging. Dort ergriff sie ihre Gabel. Endlich begriffen die anderen, was sie die ganze Zeit über gemeint hatte.


    Die einzige Unstimmigkeit kam auf, als Mr Chalmers fatalerweise vermutete, seine Frau imitiere einen Wal, wo sie doch eine zierliche kleine Forelle hatte darstellen wollen. Nachdem sie ein Kissen nach ihm geworfen hatte, murmelte sie mehrere Minuten lang leise vor sich hin, wie er es wagen könnte, solche abwegigen Spekulationen zu äußern. Adelaide hatte schon Angst, das Spiel abbrechen zu müssen, doch die Haushälterin erhielt ihre Chance zur Revanche, als ihr Mann an der Reihe war. In dem Moment, als er sich auf alle viere niederließ, um ein Tier nachzuahmen, rief seine Frau alle erdenklichen Schimpfworte, die das Spiel zuließ. Kröte. Stinktier. Ratte. Sogar Laus kam ihr über die Lippen, bis Gideon vermutete, dass es sich lediglich um eine Stallkatze handeln könne. Zum Glück hatte der Butler die Sache nicht allzu ernst genommen und lachte mit den anderen, sodass die gute Stimmung weiterhin anhielt.


    Für die letzte Belustigung des Abends falteten die Frauen die Decken zusammen und räumten Essen und Geschirr in die Küche, während die Männer alle verbliebenen Möbelstücke an die Wände rückten, damit es genug Platz gab, um Blindekuh zu spielen. Adelaide überreichte jedem der Gäste eine Nummer, damit Isabella mit der Hand anzeigen konnte, wen sie gefangen hatte.


    Da sie nur eine kleine Gruppe waren, hatte jeder mehrmals die Gelegenheit, sich die Augen verbinden zu lassen. Chalmers schaffte es immer wieder, seine Frau zu fangen. Nach dem dritten Mal beschuldigte sie ihn schließlich des Betruges. Er gab ihr sofort recht und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie erröten ließ. Danach hörte sie auf, sich zu beschweren.


    Isabella war aufgrund ihrer Größe am einfachsten zu erkennen, jedoch am schwierigsten zu fangen. Miguel schaffte es schließlich gegen Ende des Spieles, sie zu schnappen. Sie wiederum fing ihren Vater. Gideon musste ihr Gähnen gesehen haben, denn er verkündete kurzentschlossen, dass er die letzte Blindekuh sein würde.


    Er stampfte laut durch den Raum und grollte dabei wie ein Bär. Isabella lief gefährlich nahe an ihn heran und musste kichern, als sie ihm wieder und wieder entwischte. Dann, bevor Adelaide überhaupt reagieren konnte, rannte der kleine Frechdachs zu ihr und schubste sie in Richtung ihres Vaters.


    Adelaide trat ihm auf den Fuß und fiel gegen seine Brust, doch Gideon legte seine Arme um sie und hielt sie fest, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


    „Also, wen habe ich da wohl?“


    Seine Stimme klang amüsiert, doch sie konnte spüren, dass sein Herzschlag raste. Bemerkte er es auch?


    Gideons Hand fuhr ihren Rücken hinauf und legte sich in ihren Nacken. „Fühlt sich eindeutig nach einem Mitglied des weiblichen Geschlechts an.“ Seine Finger spielten mit den losen Strähnen in ihrem Nacken. Adelaide schloss die Augen, um die Gefühle zu bekämpfen, die in ihr aufstiegen.


    Seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Wenn er doch wusste, dass sie es war, warum brauchte er so lange, um es auch zu sagen?


    „Lassen Sie mich sehen …“ Er fuhr ihren Arm entlang. „Ich glaube nicht, dass Mrs Chalmers’ Kleid solche Puffärmel hat. Und für Bella ist sie zu groß.“ Seine Finger berührten die Haut zwischen ihrem Ärmel und dem Handschuh. Wieder bekam sie eine Gänsehaut. „Mrs Garrett trug doch lange Ärmel, nicht wahr? Also muss dieser behandschuhte Arm …“ sein Daumen beschrieb einen zarten Kreis auf ihrem Handgelenk, „… Miss Proctor gehören.“


    Er hatte es die ganze Zeit gewusst – der Schuft.


    Sie stieß sich von ihm ab und trat hektisch einen Schritt zurück, besorgt, dass jetzt eine schreckliche Szene folgen würde. Sie sah sich um. Niemand sah sie bestürzt oder kopfschüttelnd an. Adelaide sah nichts als freundliche Gesichter, in denen jeweils ein wissendes Lächeln stand. Weshalb die anderen so wissend lächelten, wollte sie lieber nicht wissen.


    Adelaide sah auf die Uhr, die auf dem Kamin stand, und war überrascht, dass es schon so spät war. Kein Wunder, dass Isabella ihr Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fing sie selbst an zu gähnen. Wieder einmal kam ihr Held, um sie zu retten.


    „Danke, Ladys, für diesen wunderbaren Abend. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir hier zuletzt einen solchen Spaß hatten.“ Gideon verbeugte sich vor Isabella, die im Gegenzug einen Knicks machte. „Ich fürchte, ich muss mich jetzt empfehlen, Miss Petchey, aber seien Sie sich sicher, dass die Erinnerung an Ihr Lächeln meine Tage erhellen wird.“


    Petchey. Das also war Isabellas Familienname. Seit Adelaide erfahren hatte, dass die Kleine nicht Gideons Tochter war, hatten sich Fragen um Fragen in ihrem Kopf gedreht. Was war mit ihren Eltern geschehen? Wie war sie in Gideons Obhut gekommen? Jetzt hatte sie einen ersten Hinweis erhalten.


    „Und Miss Proctor.“ Gideon wandte sich ihr mit funkelnden Augen zu. „Ich werde niemals die Erinnerung an Ihren … Arm vergessen.“


    Isabella kicherte. Adelaide stieß ihren vor Aufregung angehaltenen Atem aus und schubste Gideon spielerisch. „Verschwinden Sie hier, Sie Schurke.“


    Er verließ den Raum. Die anderen Gäste folgten ihm, nachdem sie sich bei den Gastgeberinnen verabschiedet und sie für die gelungene Feier gelobt hatten.


    Isabella hüpfte den ganzen Weg zu ihrem Zimmer und tanzte in ihr Bett. Adelaide zog ihr das Kleid aus und ein Nachthemd an und kämmte vorsichtig ihre Haare, nachdem sie die Bänder entfernt hatte. Leise flüsterte sie ein Gebet für das Kind, dessen Augen schon lange zugefallen waren, und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Hoffentlich träumte sie von Festen, Picknicks und den Menschen, die sie sehr liebten.


    Adelaide ging leise über den Flur in ihr Zimmer und zog sich ein bequemes Kleid an. Ihre romantischen Erinnerungen an den Abend mochten ihren Platz haben, doch jetzt hieß es, Verantwortung für das Aufräumen zu übernehmen. Das Geschirr würde sich nicht von allein abwaschen und die Essensreste würden Ameisen anlocken, wenn sie nicht weggeräumt wurden. Außerdem konnte sie die meisten Möbelstücke im Salon ohne Hilfe zurück an Ort und Stelle schieben.


    Nachdem sie den letzten Knopf ihres einfachen Baumwollkleides geschlossen hatte, ging sie die Treppe hinunter. Je eher sie mit der Arbeit anfing, desto schneller wäre sie auch erledigt. Denn genau wie Isabella wollte sie heute Nacht noch lange von Liebe, Lachen und einem wunderbaren Mann mit dunkelbraunen Haaren und warmen Schokoladenaugen träumen.


    Mit diesem Gedanken betrat sie den Salon und krempelte die Ärmel hoch. Doch dann blieb sie erstaunt stehen. Das Geschirr hatte sich doch von allein abgewaschen. Und die Essenselfen hatten selbst den letzten Krumen beseitigt. Die Stühle und Sessel standen wieder an Ort und Stelle, als wären sie auf eigenen Beinen zurückgetrippelt. Sogar das schwere Sideboard stand wieder an seinem angestammten Platz. Alle Arbeit war erledigt.


    Adelaide lächelte und ließ ihre Arme sinken. Kopfschüttelnd durchschritt sie den Raum. Diese unbelehrbaren Kollegen. Die Bediensteten hatten angeboten, ihr beim Aufräumen zu helfen, als sie gegangen waren, doch Adelaide hatte energisch abgelehnt. Sie hatten heute Abend freigehabt. Sie hatte sich um alles kümmern wollen. Aber in der kurzen Zeit, in der sie Isabella ins Bett gebracht und sich umgezogen hatte, hatten sie hier alles wieder in Ordnung gebracht.


    Zusammen mit dem Hausherren, wie es schien. Adelaide bückte sich, um die weiße Krawatte aufzuheben, die Gideon verloren haben musste. Sie drückte sie gegen die Wange und atmete den leichten Duft ein, der sie an Gideon erinnerte. Dieser Ort, diese Leute wurden zu ihrem Zuhause. Ihrer Familie.


    Sie steckte die Krawatte ein und ging wieder hinauf in ihr Zimmer. Unten gab es für sie vielleicht nichts mehr zu tun, doch sie konnte wenigstens noch das Kleid von Isabellas Mutter zurück auf den Dachboden bringen. Sie legte das wunderschöne Gewand ordentlich zusammen. Dann trug sie es hinauf ins Unterrichtszimmer.


    Adelaide tastete sich im Dunkeln an der Wand entlang, doch als sie oben angekommen war, erhellte der Mond den Raum gut genug, dass sie sich leicht zurechtfinden konnte. Sie entzündete die Lampe, die ihnen an düsteren Tagen beim Unterricht Licht spenden sollte. Sofort erstrahlte der Raum in hellem Licht.


    Adelaide trat an die Koffer heran und öffnete denjenigen, aus dem sie das Kleid genommen hatten. Überrascht verzog sie das Gesicht. Der Inhalt war völlig durcheinandergeraten. Die gestrige Suche nach Schätzen hatte den Kleidungsstücken nicht gutgetan. Wahrscheinlich würde sie den gesamten Koffer ausräumen müssen, um wieder Ordnung zu schaffen. Entschlossen machte sie sich an die Arbeit.


    Als sie die Kleider und Accessoires zusammenlegte und sortierte, fiel ihr ein in Leder gebundenes Tagebuch in die Hände. Sie legte es beiseite, da sie vermutete, dass Isabella sich vielleicht dafür interessierte. Als sie mit dem Aufräumen fertig war, trat sie an ihren Schreibtisch und legte das Tagebuch hinein. Darin befanden sich sicher die Gedanken von Isabellas Mutter, daher hatte Adelaide kein Recht, es zu lesen. Doch vielleicht schenkten die Worte Isabella Trost und gaben ihr die Möglichkeit, sich mit ihrer Mutter verbunden zu fühlen. Hin- und hergerissen starrte sie das Buch eine Weile lang an. Gab es überhaupt so etwas wie eine Privatsphäre, wenn die Autorin gestorben war?


    Adelaide spielte mit dem Bändchen, das aus dem Tagebuch hing und, wie sie vermutete, den letzten Eintrag markierte. Sie hätte alles dafür gegeben, die Gedanken ihres Vaters lesen zu können, nachdem er gestorben war. In Saba hatte sie einen Trost gehabt, aber was hatte Isabella? Vielleicht konnte Adelaide etwas finden, das Izzys Trauer minderte. Hätte ihre Mutter das nicht auch gewollt?


    Langsam öffnete sie das Buch, während sie auf ihrer Unterlippe kaute. Auf der markierten Seite standen nur zwei Sätze, die quer über die Linien gekritzelt worden waren. Die Handschrift war so zittrig, dass Adelaide sie kaum entziffern konnte. Sie beugte sich näher über die Seiten. Als sie die Worte lesen konnte, schnürte sich ihr der Hals zu und eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen.


    Wenn Reginald Isabella jemals findet, wird er sie vernichten. Schütze sie, Gott, denn ich weiß, dass er uns verfolgen wird.


    

  


  
    Kapitel 18


    Adelaide ging erst weit nach Mitternacht ins Bett. Und selbst dann wollte sich kein Schlaf einstellen. Sie war zu verstört von dem, was sie aus Lucinda Petcheys Tagebuch erfahren hatte. Nachdem sie Lucindas letzten Eintrag gelesen hatte, hatte sie gewusst, dass sie auch den Rest durchlesen musste. Sie war entschlossen, jedes noch so kleine Detail ausfindig zu machen, das ihr dabei behilflich sein könnte, Isabella zu beschützen. Adelaide hatte das Tagebuch von der ersten Seite an gelesen und war nicht vom Schreibtisch aufgestanden, bis sie bei den verstörenden letzten Zeilen angelangt war.


    Jetzt warf sie sich unruhig im Bett herum und versuchte, sich von dem Schock ihrer Entdeckung zu erholen. Ein solcher Verrat war unvorstellbar. Adelaide drehte sich auf die Seite und zog die Knie an. Doch noch immer fand sie keine Ruhe. Tränen traten ihr in die Augen und sie weinte um Lucinda und ihren geliebten Stuart. Schließlich betete sie für Isabella – um Schutz vor dem Unheil, das ihr auf den Fersen war.


    Wie konnte Gott eine solche Tragödie zulassen? Oh, sie wusste, dass er den Tod von Isabellas Eltern nicht verursacht hatte. Ein versteinertes und unbarmherziges Herz hatte die Tat begangen. Doch Gott hatte die Macht, einzugreifen und seine Kinder vor Leid zu bewahren. Warum also tat er es nicht?


    Adelaide zitterte unter ihrer Decke vor Kälte und Angst. Jedes Mal, wenn ihre Augen zufielen, sah sie die Seiten des Tagebuches vor sich. Sie konnte verfolgen, wie Lucindas geschwungene Schrift sich zu einem hässlichen Kritzeln entwickelt hatte. Sie hatte ein so grausames Ende nicht verdient.


    Lucinda hatte ein glückliches Leben geführt – als junge Frau mit einem wunderbaren Ehemann. Allerdings hatte Stuart Petchey seit ihrer ersten Begegnung seinen Lebenswandel völlig umgekrempelt. Als er Lucinda zum ersten Mal den Hof gemacht hatte, hatte sie ihn abgewiesen und ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie niemals einen Mann heiraten würde, der ihren tiefen Glauben nicht teile. Stuart Petchey war, um es vorsichtig auszudrücken, durchaus kein Kind von Traurigkeit. Sie befahl ihm, sie in Ruhe zu lassen. Doch anstatt sich von ihr fernzuhalten, begann er, in die Kirche zu gehen, in der auch sie jeden Sonntag war.


    Zuerst hatte Lucinda vermutet, dass er nur weiter um sie werben wollte, deshalb erwartete sie, dass er binnen weniger Wochen damit aufhören würde, jeden Sonntag in der Kapelle aufzutauchen. Doch das trat nie ein. Wochen später erfuhr sie, dass Stuart sich regelmäßig mit dem Pfarrer traf und sein Leben von Grund auf geändert hatte. Sie wusste nun, dass sein Glaube nicht vorgetäuscht war. Im darauffolgenden Sommer heirateten Stuart und Lucinda.


    Das Tagebuch enthielt viele Seiten lang überaus glückliche Erinnerungen. Der einzige Makel an Lucindas Beziehung zu Stuart war das Verhältnis zu seinem Bruder. Reginald ärgerte sich über Stuarts neuen Lebenswandel und beschuldigte Lucinda, dafür verantwortlich zu sein. Bei unzähligen Gelegenheiten hatte ihr Ehemann versucht, seinem Bruder zu erklären, dass seine veränderte Lebenseinstellung mit Gott zu tun hatte, dass er sich anders verhielt, seit er zum Glauben an Christus gefunden hatte. Doch Reginald weigerte sich zuzuhören. Er gab seinem ausschweifenden Lebenswandel immer mehr nach und fing an, große Spielschulden anzuhäufen. Anfangs entschuldigte Stuart das Verhalten seines Bruders und erklärte Lucinda, dass sein Bruder sich betrogen fühlte. Doch als Isabella geboren worden war, weigerte er sich, weiterhin die Schulden seines Bruders zu bezahlen. Jetzt gehörte das Geld nicht länger mehr nur noch ihm. Es sicherte die Zukunft seiner Tochter.


    Einige Jahre lang schien sich die Situation zu bessern. Offenbar besserte Reginald sich, sodass sich ein seltsamer Friede auf die Familie legte. Doch dann begann er erneut zu spielen. Bald schon überstiegen seine Verluste seine Gewinne deutlich. Er führte Schuld, Familienpflichten und sogar christliche Nächstenliebe als Argumente an, warum Stuart ihm wieder aus der Patsche helfen sollte. Schließlich blieb Lucindas Mann keine andere Wahl, als seinen Bruder offiziell von der Familie zu trennen. Er ließ sein Testament ändern. Reginald würde der Erbe des Familientitels bleiben und den Landbesitz bekommen, doch alles Geld der Familie sollte bei Stuarts Tod in Lucindas und Isabellas Hände übergehen. Stuart ließ seinem Bruder sogar eine großzügige Summe überschreiben, doch damit wollte Reginald sich nicht zufriedengeben. Er tobte wie ein Wilder, als er von der Testamentsänderung erfuhr. Keinen Monat später geschah der Reitunfall, bei dem Stuart ums Leben kam.


    Adelaide öffnete ihre Augen und starrte in die Dunkelheit. Sie wollte solche schrecklichen Gedanken nicht haben, doch sie konnte Lucindas genaue Beschreibung nicht aus ihrem Kopf verbannen.


    


    Stuart taumelte aus dem Wald auf die Lichtung, auf der die Frauen Crockett spielten. Blut befleckte die linke Seite seines Hemdes. Ich schrie. Er streckte seine Hand nach mir aus, dann fiel er zu Boden. Ich rannte zu ihm, doch Reginald war zuerst bei ihm.


    


    Der Eintrag war erst zwei Monate nach dem eigentlichen Ereignis gemacht worden, als der Nebel der Trauer anfing, sich zu klären, und Lucinda die Kraft finden konnte, um das Tagebuch fortzuführen. Von diesem Tag an befassten sich ihre Einträge mit Fakten und Fragen und Schlussfolgerungen. Lucinda führte nicht länger ein Tagebuch, das in schönen Erinnerungen schwelgte. Sie dokumentierte den Fall. Den Fall, in dem – wie sie glaubte – ihr Schwager der Mörder war.


    


    Er galoppierte aus dem Wald, sprang vom Pferd und drückte Stuarts schlaffen Körper an sich. Ich erinnere mich noch daran, dass ich als Erstes meine Hand auf seine Wunden presste, als ich bei ihm ankam. Das bedeutete jedoch auch, dass Reginald nichts unternommen hat, um den Blutfluss zu stillen. Er befahl Stuart immer wieder, wenn er etwas sagen wollte, still zu sein, um seine Kräfte zu schonen. Es erschien in diesem Moment wie eine fürsorgliche Geste, aber ich frage mich, ob er Angst hatte, dass Stuart etwas enthüllen könnte.


    Alles war voller Blut. Wenn Stuart atmete, klang es so, als würde man mit einer Kette rasseln. Ich wusste, dass mein geliebter Stuart nicht überleben würde, also flüsterte ich ihm Gebete ins Ohr, während Tränen meine Wangen hinabliefen. Er schloss die Augen und schien trotz seiner Schmerzen ein wenig Frieden zu finden. Schließlich versprach Reginald seinem Bruder laut, dass er sich um mich und Isabella kümmern wolle. Da riss mein Mann seine Augen mit unverhohlener Angst auf. Ich wollte nur, dass er sich beruhigt, also sagte ich nichts zu seiner Reaktion. Doch seitdem habe ich an nichts anderes mehr gedacht. Stuart hatte Angst um mich und unsere Tochter. Selbst nach dem Streit um das geänderte Testament hätte er sich doch nicht solche Sorgen machen müssen. Es sei denn, etwas hatte ihn davon überzeugt, dass sein Bruder gefährlich und bereit zum Töten war.


    Und was wäre überzeugender als eine Kugel aus dem Gewehr seines Bruders?


    


    Adelaide stöhnte auf und rollte sich noch kleiner zusammen. Kain und Abel. Das war es. Kain und Abel. Sie kannte die Bibelgeschichte seit ihrer Kindheit und hatte schon früh verstanden, dass Liebe durch Eifersucht in Hass umschlagen konnte, sogar zwischen zwei Brüdern. Es machte sie krank. Sie wollte es nicht glauben.


    Wenn das Tagebuch bloß voll von Anschuldigungen und wilden Vermutungen gewesen wäre! Dann hätte man Lucindas Trauer als Entschuldigung für wilde Spekulationen und übersteigerte Fantasien annehmen können. Doch die kühle Vernunft schien nicht zu widerlegen zu sein. Allerdings konnte Lucinda keinen Beweis nennen. Adelaide hätte schon zu ihrer eigenen Beruhigung gerne die Vermutungen von Isabellas Mutter abgelehnt. Aber sie konnte es nicht. Denn das, was das Tagebuch als Nächstes enthüllte, untermauerte Lady Petcheys Vermutungen nur noch.


    Lucinda war nach Stuarts Beerdigung in ihrem Landhaus geblieben, weil sie wusste, dass Reginald in die Londoner Gesellschaft zurückgekehrt war. Langsam erholten Isabella und sie sich von ihrem Verlust.


    Dann kam Reginald zurück und behauptete, der Tod seines Bruders habe ihn verändert. Er zog die Angestellten, die Nachbarn und sogar den ortsansässigen Pfarrer mit seiner fürsorglichen Art ihr gegenüber ganz in seinen Bann. Sie alle schwärmten immer wieder, wie glücklich sie sich schätzen konnte, einen so mitfühlenden Verwandten zu haben, der sich um ihr Wohlergehen kümmerte. Was sie wirklich überraschte, war die Tatsache, dass er diese Scharade auch ihr gegenüber aufrechterhielt. Er war so überzeugend, dass sie langsam begann, ihre Vermutungen in Zweifel zu ziehen. Doch dann bot er ihr an, sich um ihre finanziellen Angelegenheiten zu kümmern, um ihr diese lästige Arbeit abzunehmen. Ab da wusste sie, dass ihr erster Eindruck doch richtig gewesen war. Reginald war allein hinter ihrem Geld her.


    Sie lehnte seine Hilfe dreimal ab, bevor er endlich aufhörte sie zu fragen. Unverändert hielt seine Freundlichkeit an. Als sie eine Woche später schwer erkrankte, wich er nicht von ihrer Seite. Obwohl sie sich nur widerstrebend auf seine Hilfe einließ, merkte sie, wie sie sich mehr und mehr auf seine Stärke verließ, während ihr eigener Körper immer schwächer wurde. Sie konnte kein Essen mehr bei sich behalten und erbrach sich eine Woche lang. Ihr Arzt diagnostizierte eine Entzündung des Magens und der Eingeweide und verordnete ihr einige Päckchen Medizin. Tatsächlich ging es ihr besser, sodass sie wieder anfangen konnte, etwas zu essen. Doch als die Päckchen aufgebraucht waren, ging es weiter bergab mit ihr.


    Lucinda bat ihre Zofe darum, den Arzt nach weiterer Medizin zu fragen. Das Mädchen erwiderte, dass sie ihr doch jeden Morgen und Abend Pulver in den Tee mischte, seit es der Doktor aufgetragen hatte. Lucinda vertraute ihrer Zofe, konnte sich jedoch des Gefühls nicht erwehren, dass etwas nicht stimmte. Von Tag zu Tag ging es ihr schlechter. Eines Abends erklärte die Zofe ihr, dass der Viscount sich solche Sorgen um seine Schwägerin mache, dass er angeordnet habe, sie solle jetzt eine noch höhere Dosis des weißen Pulvers in ihren Tee bekommen.


    Lucinda befragte ihre Zofe über dieses weiße Pulver und fand heraus, dass Reginald genau zu der Zeit mit der Verabreichung begonnen hatte, als die ersten Symptome ihres Unwohlseins aufgetreten waren. Es konnte nur eine Erklärung geben.


    Gift.


    Lucinda war klug genug, keine Anschuldigungen auszusprechen. Sie konnte nicht sagen, wie Reginald reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie ihn durchschaut hatte. Isabella zu beschützen war alles, was zählte. Und bis Lucinda ein wenig ihrer alten Kraft zurückerlangt hatte, war sie Reginalds Gnade ausgeliefert. Deshalb schwieg sie und hörte einfach auf, den Tee zu trinken. Sie schüttete ihn in die Topfpflanze neben ihrem Bett, wenn niemand sie beobachtete. Doch trotz allem ging es ihr schlechter und schlechter. Reginald musste ahnen, dass sie den Tee nicht mehr zu sich nahm, und ließ nun auch das Essen vergiften. Also hörte Lucinda auch auf zu essen. Nachts schlich sie sich heimlich in die Küche und versorgte sich mit allem Nötigen oder sie ließ sich kleine Happen von Isabella bringen. Doch auch das brachte keine Verbesserung ihrer Symptome.


    Arsen. Das musste es sein. Das weiße Puder, das die Zofe in den Tee getan hatte, musste Arsen sein. Farblos. Geschmacklos. Und der Schaden, den es anrichtete, war irreparabel.


    Reginald hatte ihren Ehemann getötet und brachte jetzt sie um. Sie musste mit Isabella fliehen. Doch Lucinda hatte keine Familie, niemanden, bei dem sie Zuflucht suchen könnte und der ihre Tochter beschützte, wenn das Gift gesiegt hatte. Also plante sie alles, was in ihrer Macht stand, und überließ nur das letzte Detail Gott – einen Schutzengel für ihre Tochter zu finden, bevor Lucinda ihren letzten Atemzug tat. Sie hatte Vertrauen und tatsächlich, der Herr erwies sich als treu. Er schickte ihr Gideon.


    Die Dunkelheit vor Adelaides Fenster wich allmählich einem Grau, als die Sonne sich am frühen Morgen bereit machte, am Himmel aufzusteigen. Bald würde das ganze Haus erwachen und mit seiner täglichen Routine beginnen, ohne die verstörende Wahrheit zu ahnen, die Adelaide entdeckt hatte. Sicherlich würden sich die anderen noch über die schöne Feier von gestern Abend freuen. Diese Freude wollte sie ihnen nicht rauben. Doch Isabella war in Gefahr. Etwas musste geschehen.


    Adelaide konnte zwar nicht verstehen, warum Gott in Isabellas Familie solch schreckliche Dinge hatte geschehen lassen, doch sie wusste, dass er die Kleine nicht im Stich gelassen hatte. Der Herr hatte die ganze Zeit seine schützende Hand über das Mädchen gehalten. Er hatte Gideon als Isabellas Retter gebraucht und ihr ein wunderschönes neues Zuhause geschenkt. Und auch wenn es ihr schwerfiel, es zuzugeben, hatte Gott dadurch, dass er ihre Schwärmerei für Henry hatte platzen lassen, auch sie selbst benutzt, um Isabella zur Seite zu stehen. Und jetzt hatte er sogar dafür gesorgt, dass sie das Tagebuch fand, damit sie sich um diese Angelegenheit kümmern konnte.


    Erschöpft von der schlaflosen Nacht und immer noch traurig über Lucindas Geschichte, erhob sich Adelaide, um sich dem Unausweichlichen zu stellen. Warum hatte sie nicht noch einen oder zwei Tage sorglos die Nähe genießen können, die zwischen Gideon und ihr erwacht war? Sie konnte immer noch die Bewunderung in seinem Blick sehen und seine Berührung beim Blindekuh-Spiel spüren. Sie wünschte sich nichts mehr, als diese Gefühle auskosten zu dürfen, anstatt sie jetzt zu verdrängen, weil die Welt zusammenzustürzen drohte. Doch Bitterkeit würde sie jetzt auch nicht weiterbringen. Gottes Zeitplan war perfekt und Adelaide wollte darauf vertrauen, dass er seine Gründe hatte, jetzt so zu handeln. Die Wolke, die sie nach Westcott Cottage geführt hatte, war immer noch in der Nähe. Doch mittlerweile war sie drohend grau geworden. Ein Sturm war im Anmarsch und steuerte direkt auf Isabella zu.


    Adelaide sank auf die Bettkante. „Herr, deine Wege scheinen oft rätselhaft, aber ich glaube, dass du Isabella zu Gideon und mir gebracht hast, damit wir sie beschützen. Was auch immer geschieht, gib uns Kraft und Weisheit, alles zu überstehen. Und wenn wir versagen, kümmere du dich um ihr Wohl. Gestatte dem Widersacher nicht, über ihre kleine Seele zu triumphieren.“


    Mit schwerem Herzen und genauso schweren Gliedern zog Adelaide ihr Nachthemd aus und schlüpfte in frische Wäsche. Gestern auf der Feier hatte Gideon angedeutet, dass er sich freuen würde, am Morgen mit ihr auszureiten. Eigentlich hatte sie ihn im Stall treffen wollen, doch jetzt erschien es ihr besser, im Flur auf ihn zu warten. Er würde Ruhe und Zeit brauchen, um die Stellen im Tagebuch zu lesen, die sie markiert hatte.


    Adelaide spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht, nachdem sie ihr Kleid angezogen hatte. Ihr war klar, dass sie völlig übermüdet aussah, deshalb verschwendete sie auch keinen Gedanken an einen Blick in den Spiegel. Es würde sie nur noch weiter deprimieren.


    Als wäre sie auf dem Weg zum Galgen, klemmte sie sich Lucindas Tagebuch unter den Arm, öffnete die Tür und machte sich auf den Weg zu Gideons Zimmer.


    

  


  
    Kapitel 19


    Gideon pfiff leise vor sich hin, als er seine Reithose zuknöpfte. Als er an den Waschtisch trat und sich im Spiegel betrachtete, schüttelte er über sich selbst den Kopf. Achtundzwanzig Jahre alt und er benahm sich wegen einer Frau wie ein unerfahrener Junge. Nun ja, unerfahren war er ja auch. Die Gefühle, die Adelaide in ihm weckte, waren stärker als alles, was er jemals zuvor erlebt hatte. Sogar jetzt machte sein Herz einen freudigen Sprung, wenn er nur daran dachte, dass er gleich mit ihr ausreiten würde. Nach dem Ritt würde sie neben ihm im Gras sitzen, sodass sie miteinander reden würden. Vielleicht fand er sogar einen Weg, ihre Hand zu halten oder ihre Wange zu streicheln. Sein Lächeln wurde breiter, als er nach dem Rasierer griff.


    Erinnerungen an Adelaide erfüllten ihn, als er mit der Klinge über seine Wange schabte. Sie hatte gestern Abend so wunderschön ausgesehen. Es war eine Schande, dass seine Angestellten die Einzigen gewesen waren, die sie zu Gesicht bekommen hatten. Er war so stolz auf sie gewesen, dass er sie zu jeder Soiree in London mitgenommen hätte.


    Gideon wischte den Rest des Rasierschaums weg und musterte sich prüfend im Spiegel. Zufrieden nahm er das weiße Leinenhemd, das über dem Stuhl hing, und zog es sich über den Kopf. Er hatte gerade den Kragen gerichtet, als es leise an der Tür klopfte.


    Adelaide. Chalmers’ forsches Klopfen hätte er erkannt.


    „Einen Moment.“


    Schnell schloss er die Knöpfe und steckte das Hemd in die Hose. Während er schon auf dem Weg zur Tür war, zog er seine Hosenträger zurecht und griff nach der Jacke. Er wollte seine Dame nicht warten lassen.


    Die Tür knarzte, als er sie öffnete.


    Da stand sie, seine kleine bezaubernde Elfe. Er strahlte sie an, bevor er sie genauer ansah. Irgendetwas stimmte nicht.


    Anstatt ihres Reitkleides, trug sie ein buntes Hauskleid, das ohne Gürtel an ihr herunterhing. Eine Strähne hatte sich aus ihrer nachlässig aufgesteckten Frisur gelöst und klemmte zwischen ihrer Schulter und einem Buch, das sie an sich gedrückt hielt.


    Am meisten jedoch beunruhigte ihn ihr Schweigen, gemeinsam mit der Tatsache, dass sie ihn noch nicht einmal angeschaut hatte.


    „Adelaide?“


    Sie hob ihr Kinn und sein Herz setzte aus. Dunkle Ringe lagen unter ihren rotgeränderten Augen. Ihre bleiche Gesichtsfarbe ließ ihn das Schlimmste fürchten. Er ließ seine Jacke fallen und legte seine Hände auf ihre Schultern.


    „Sie sind krank.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, legte er eine Hand an ihre Stirn. „Ich sage Chalmers, dass er sofort den Arzt holen soll.“


    Er ging an ihr vorbei, um die Sache gleich zu erledigen, doch Adelaides Hand auf seinem Arm ließ ihn innehalten.


    „Ich bin nicht krank, Gideon. Ich bin traurig.“


    Was hatte das zu bedeuten? War jemand gestorben?


    „Die Gefahr ist nahe“, fuhr sie fort. „Wir müssen Isabella beschützen.“


    Nachdem sie diese kryptischen Worte ausgesprochen hatte, drückte sie ihm das Buch in die Hand.


    Er sah stirnrunzelnd auf den dünnen Ledereinband. „Ich verstehe nicht.“


    Sie seufzte laut. „Es tut mir leid, Gideon. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und ich fürchte, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann, geschweige denn aussprechen. Lesen Sie die Stellen, die ich markiert habe. Dann verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will.“


    Er hob das Buch. „Hat das hier Sie die ganze Nacht wach gehalten?“


    „Ja. Ich habe es in Lady Petcheys Koffer gefunden, als ich das Kleid zurücklegen wollte.“ Ihre Blicke trafen sich. „Ich kann es nicht erklären, aber ich glaube, Gott wollte, dass ich dieses Tagebuch finde. Einiges von dem, was dort geschrieben steht, werden Sie schon kennen, aber ich bin mir sicher, nicht alles. Wir müssen uns vorbereiten, Gideon. Er wird kommen, um sie zu holen.“


    „Wer wird kommen?“


    „Reginald.“


    Viscount Petchey. Erleichterung durchströmte ihn. Sie wusste nichts von dem Urteil des Gerichts, das seine Vormundschaft bestätigt hatte. Er steckte sich das Buch unter den Arm und legte seine Hand an ihre Taille. Adelaide sah aus, als würde sie jeden Moment umfallen. Am liebsten hätte er sie zum Sofa in seinem Zimmer gebracht, doch das schickte sich nicht. Sein Büro musste reichen. Er wollte ihre Angst beruhigen, bevor ihre Sorge sie ernsthaft krank machte.


    „Lassen Sie uns in mein Büro gehen. Ich denke, dass ich Ihre Befürchtungen entkräften kann.“


    Sie blieb wie angewurzelt stehen. „Sie sollten das Tagebuch lesen, bevor wir uns weiterunterhalten.“


    Gideon sah keinen Nutzen darin und sie würde ihm sicherlich zustimmen, wenn sie erst einmal miteinander gesprochen hatten. Doch wenn er ihr nicht zusicherte, das Tagebuch zu lesen, würde sie mit Sicherheit nicht zulassen, dass er sich um sie kümmerte. Im Moment war es sein vorrangiges Ziel, sie in einen Sessel zu bekommen, bevor sie ohnmächtig wurde.


    „Ich verspreche, dass ich es lese, wenn wir unten sind.“ Er schob sie vorsichtig vor sich her und war erleichtert, dass sie sich führen ließ.


    Natürlich würde er ihr erst alles über Petchey berichten. Falls sie dann immer noch nicht von Bellas Sicherheit überzeugt war, würde er wie versprochen das Tagebuch lesen. Wenn er ihre Zweifel beschwichtigt hatte, würde er dafür sorgen, dass sie die Ruhe bekam, die sie dringend benötigte.


    Sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter, wobei Gideon sie weiterhin stützte. Als sie sein Büro erreicht hatten, führte er sie sofort zu einem Sofa und ließ sie Platz nehmen. Er setzte sich dicht neben sie. Es war ihm gleichgültig, was jemand denken mochte, der vielleicht in den Raum kam. Adelaide jetzt zu beruhigen war ihm wichtiger als alles, was andere denken mochten. Er wünschte sich, er könnte sie in seine Arme nehmen und sie an sich ziehen, aber das überschritt dann doch die Grenzen des Anstandes.


    „Ich weiß über Lord Petchey Bescheid.“


    Sie ergriff seine Hand und der Blick ihrer braunen Augen tauchte in seinen Blick. „Sie wissen es?“


    „Ja.“ Er strich mit seinem Daumen über ihren Handrücken und versuchte, ihre Anspannung zu vertreiben. „Er hat Lucindas Testament und meine Vormundschaft angefochten, aber das Gericht hat zu unseren Gunsten entschieden. Bella ist in Sicherheit. Er kann sie mir nicht wegnehmen.“


    „Vielleicht nicht auf legalem Wege, aber das hat ihn auch vorher schon nicht aufgehalten.“ In diesem Moment verschwand die schwache Frau, die sich auf der Suche nach Kraft an ihn gelehnt hatte. Adelaide entzog Gideon ihre Hand und sprang auf die Füße. „Er will das Geld, Gideon. Er hat schon zweimal gemordet, um es zu bekommen. Er wird sich nicht durch ein Gerichtsurteil abhalten lassen.“


    „Was meinen Sie damit … er hat schon zweimal gemordet?“ Gideon erhob sich ebenfalls, doch sie wich zurück.


    „Ich habe ihn vor dem Prozess genauestens überprüft“, fuhr er fort. „Er ist ein Mistkerl, das ist klar, aber das einzige Verbrechen, dessen er sich schuldig gemacht hat, war Betrug beim Kartenspiel. Wenn er in einen Mord verwickelt gewesen wäre, hätte es zumindest Gerüchte gegeben. Aber nichts dergleichen war über ihn bekannt.“


    „Das liegt daran, dass er es nach einem Unfall und einer schweren Krankheit hat aussehen lassen.“


    Vorwurfsvoll sah sie ihn an und schüttelte langsam den Kopf. Warum hatte er das Gefühl, sie würde ihn der Kollaboration mit dem Feind verdächtigen? Er wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. In einem Moment verhielt sie sich wie ein verängstigtes Kaninchen und im nächsten wie eine kämpfende Tigerin. Er seufzte abgrundtief. Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sein Beruhigungsversuch offensichtlich gescheitert war.


    Bevor er etwas sagen oder tun konnte, griff sie nach dem Buch und schleuderte es ihm gegen die Brust. Überrascht fing er es auf.


    „Lesen Sie das Tagebuch, Gideon.“ Sie ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. „Ich habe die wichtigsten Seiten mit Eselsohren markiert.“


    Er öffnete den Ledereinband und fing an, die Einträge zu überfliegen, während er sich zurücklehnte. Gideons Augen flogen rasch über die Sätze hinweg, bis er begriff, was er da las. Erschrocken blätterte er zurück und las jedes Wort noch einmal ganz genau.


    Ein tödlicher Jagdunfall ohne Zeugen. Eine Vergiftung durch Arsen. Kein Beweis, den man den Behörden überreichen könnte, nur ein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen und die Vermutungen einer trauernden Witwe.


    Gideon vergaß die Zeit, während er las und las. Er hatte Lucinda Petchey persönlich kennengelernt. Sie war ihm nicht wie eine verwirrte oder rachsüchtige Frau vorgekommen. Sie war zwar verzweifelt auf der Suche nach einem Beschützer für ihre Tochter gewesen, doch jeder auf dem Schiff hatte ihr einen gesunden und wachen Verstand bescheinigt.


    Schließlich legte er das Buch beiseite und lehnte sich erschöpft zurück. Verzweifelt richtete er den Blick zur Decke und kämpfte gegen das Zittern, das von ihm Besitz ergreifen wollte. Wenn Lucindas Schlussfolgerungen richtig waren … dann gnade ihnen Gott.


    Adelaide hatte recht. Kein Gerichtsurteil würde Reginald Petchey abhalten. Nicht einmal der Ozean mochte groß genug sein, um ihn fernzuhalten. Gideon hoffte darauf, dass der Herr sie beschützen würde, denn ihm war klar, dass Petchey sich ihm nicht öffentlich stellen würde. Er würde weiterhin seine hinterhältigen Spielchen spielen und im Verborgenen arbeiten. Nur Gott kannte seine Wege. Gideon war auf seine Warnung angewiesen.


    Tiefes, gleichmäßiges Atmen riss ihn aus seinen Gedanken und zog seine Aufmerksamkeit auf Adelaide. Sie hatte sich wie eine Katze in dem großen Sessel zusammengerollt und den Kopf auf die Armlehne gelegt. Seine Tigerin war vor Erschöpfung eingeschlafen. Wahrscheinlich hatte die Tatsache, dass er das Tagebuch las, ihr endlich den Trost geschenkt, den sie gebraucht hatte.


    Er ging zu ihr hinüber und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Sie vertraute ihm – vertraute ihm genug, um ihre Sorgen an ihn abzugeben. Wärme strömte durch seinen ganzen Körper. Er würde sie nicht enttäuschen.


    Nachdem er das Tagebuch in seinem Schreibtisch eingeschlossen hatte, trat er wieder an Adelaides Sessel. Sie brauchte wirklich Ruhe, doch wenn sie so hier liegen blieb, würde sie sich einen steifen Nacken holen. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Er hatte heute Morgen doch gehofft, sie in die Arme nehmen zu können. Nun war seine Chance offensichtlich gekommen. Nichts konnte edler sein, als eine erschöpfte Frau in ihr Bett zu tragen, damit sie sich ausruhen konnte. Er würde einfach nur eine gute Tat tun. Seine Pflicht. Und wenn ihm diese Pflicht auch sehr viel Vergnügen bereitete … umso besser.


    Vorsichtig hob Gideon Adelaide auf den Arm. Sie seufzte, wobei sich ihre Augen kurz öffneten, aber sie fiel sofort wieder zurück in den Schlaf. Ihr Kopf sank gegen seine Brust. Daran könnte er sich gewöhnen.


    Als er oben auf der Treppe angekommen war, fand er ihre Zimmertür angelehnt, also stieß er sie mit dem Fuß weiter auf und betrat den Raum. Das Zimmer war ein bisschen unordentlich, aber es spiegelte die Frau in seinen Armen wunderbar wider – ein Mensch, der sich mehr um Menschen als um Materielles kümmerte. Das Kleid, das sie vor der Feier angehabt hatte, lag auf einer Truhe, während ihre Kommode mit Schulsachen beladen war. Mehrere Bilder, die Bella gemalt hatte, hatten einen Ehrenplatz neben ihrem Spiegel bekommen, wo sie zwischen Haarbändern und Ketten hingen.


    Gideon legte Adelaide vorsichtig aufs Bett und war froh, dass er durch ihr Kleid hindurch kein Mieder gespürt hatte. Damit hätte er sie nicht hier liegen lassen können. Sobald er seine Arme unter ihr hervorgezogen hatte, drehte sie sich murmelnd auf die Seite und zog das zweite Kissen nah an sich. Wieder durchflutete ihn bei ihrem Anblick Wärme.


    Seine Gefühle zu ihr gingen tiefer als bloße Faszination, das spürte er jetzt deutlicher als je zuvor. Er hatte unzählige schöne Frauen zu Bällen begleitet und ihre Hand gehalten. Doch keine dieser Frauen hatte sein Herz höherschlagen lassen, so wie Adelaide es tat. Keine von ihnen hatte in ihm das Gefühl geweckt, sie für den Rest seines Lebens auf Händen tragen zu wollen. Und egal, wie angemessen ihre Herkunft auch gewesen war, hatte keine von ihnen ihn jemals so zum Lächeln gebracht wie seine Addie.


    Addie. Der Name passte. Fantasievoll, launenhaft – genau wie diese Adelaide selbst. Und trotzdem liebevoll und zärtlich. Er hatte gewusst, dass Isabella ihr sehr am Herzen lag, aber wie tief die Liebe zu seiner Tochter ging, hatte er erst heute Morgen verstanden. Und jetzt hoffte er, dass sich etwas von dieser Liebe auch auf ihn ausweiten würde.


    Die Decke lag am Fuß des Bettes. Er schüttelte sie aus und wollte sie über Adelaide decken, doch dann hielt er inne. Einen Moment lang wollte er ihren Anblick noch genießen. Doch als er sie betrachtete, wandelte sich seine Bewunderung in Sorge. Vielleicht lag es daran, dass ihr Gesicht so blass war, denn sie schien mit dem weißen Kissen zu verschmelzen. Sie hatte ihre Freude verloren, ihren Mut. Er wollte die lebenslustige, lachende Adelaide zurückhaben.


    Er würde es schaffen. Jawohl, das würde er. Bella und Adelaide waren auf ihn angewiesen. Was auch immer es kostete – er würde sie beschützen und ihnen eine glückliche Zukunft bieten.


    Leise seufzend ließ er schließlich die Decke auf die Schlafende sinken und wandte sich dann zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Noch einmal trat er an ihr Bett und nickte entschlossen. Als er den Raum verlassen wollte, bemerkte er Bella, die mit weit aufgerissenen Augen an der Tür stand.


    Gideon hielt sich einen Finger an die Lippen und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bemerkte er die Ironie, dass er das stumme Mädchen ermahnt hatte, still zu sein.


    Sie zeigte ängstlich auf die Tür und sah ihn so traurig an, dass ihm fast selbst die Tränen in die Augen traten.


    „Miss Proctor geht es gut, Liebling.“ Er kniete sich neben die Kleine und legte einen Arm um sie. „Sie konnte heute Nacht nicht schlafen und ist deshalb sehr müde. Ich habe im Büro mit ihr geplaudert, als sie plötzlich in einem Sessel einschlief. Also habe ich sie ins Bett gebracht. So wie ich es bei dir auch immer mache, wenn du auf dem Weg von der Stadt hierher in der Kutsche einschläfst.“


    Es dauerte noch eine Weile, bis Isabella wirklich davon überzeugt war, dass mit Adelaide alles in Ordnung war. Ihre Reaktion erinnerte ihn an den Tag, als sie so verzweifelt geschrien hatte, nachdem sie Miguels blutverschmiertes Hemd gesehen hatte. Glücklicherweise reagierte sie diesmal nicht so heftig. Doch der Gedanke an Miguels Hemd ließ ihn an etwas anderes denken: Stuart Petcheys Hemd, als er angeschossen aus dem Wald getaumelt war.


    Bella hatte nicht ihn gemeint, als sie an dem Tag in der Küche Papa gerufen hatte. Sie hatte sich an ihren sterbenden Vater erinnert, der einer schrecklichen Verletzung erlegen war. Herr, hilf ihr. Sie hat ihren Vater sterben sehen.


    

  


  
    Kapitel 20


    Am gleichen Morgen tippte Reginald Petchey zweihundert Meilen nordöstlich von Westcott Cottage nervös mit seinem Gehstock auf den Dielenboden des Grundbuchamtes in Fort Worth und wartete darauf, dass der Nichtsnutz Farnsworth aufhörte, mit dem schielenden Angestellten zu schwatzen und ihm endlich die gewünschten Dokumente überreichte.


    Der Brief, von dem sie den Aufenthaltsort dieses Westcotts erfahren hatten, war an das Hauptpostamt in Menardville in Texas adressiert gewesen. Es wäre einfach gewesen, von diesen Landeiern zu erfahren, wo sich Westcotts Anwesen befand, doch Reginald wollte seine Anwesenheit – und vor allem die Gründe dafür – streng geheim halten. Ein englischer Adliger fiel in einem Schlammloch wie Menardville nun einmal auf wie ein Vollblutpferd unter Maultieren. Und wenn Westcott einem tragischen Unfall zum Opfer fiel, nachdem ein gewisser Mr Edward Church in der Stadt aufgetaucht war, konnte das zu unwillkommenen Verdächtigungen führen.


    Reginald bevorzugte es, auf Nummer sicher zu gehen. Wenn er über Verträge und Besitzverhältnisse Bescheid wusste, konnte er seine eigenen Ziele verfolgen, ohne in den Vordergrund treten zu müssen.


    „Farnsworth“, rief er zwischen zusammengepressten Zähnen, „ich warte.“


    „Ich komme schon, Sir.“ Sein Assistent wandte sich mit ein paar Dokumenten und einer Papierrolle unter dem Arm zu ihm um. Als er auf ihn zukam, klingelte ein Glöckchen. Im gleichen Augenblick trat ein elegant gekleideter Mann in das Büro.


    „Ich habe eine neue Pfandverschreibung für dich, Dan.“


    Der Angestellte winkte ihm zu. „Bring sie rein, James.“


    Der Mann nickte Farnsworth zu, als er an ihm vorbeiging, und trat dann an den Schalter. Reginald ignorierte den Kerl und konzentrierte sich stattdessen darauf, die Landkarte zu betrachten, die sein Assistent besorgt hatte.


    „Der Kaufvertrag gibt an, dass das Land der Westcott Ranch 9,65 Meilen westlich von Menardville am Fluss beginnt“, erklärte Farnsworth. „Das würde bedeuten …“


    „Hier.“ Reginald tippte mit dem Gehstock auf die Karte. „Machen Sie eine Skizze, Farnsworth.“


    „Vielleicht kann ich Ihnen helfen?“


    Reginalds Kopf fuhr herum. Er bemerkte den Neuankömmling, der direkt hinter ihm stand. Er verbiss sich einen unhöflichen Kommentar und verzog seinen Mund zu einem Lächeln. „Danke, Sir. Aber das ist nicht nötig. Wir kommen schon zurecht.“


    Der Mann lächelte zurück, machte aber keine Anstalten, sie allein zu lassen. Er hatte einen selbstbewussten Blick. Freundlich, aber mit einem Ausdruck darin, der Reginald beunruhigte. Etwas sagte ihm, dass er den Kerl nicht so leicht loswerden würde.


    „Dan hat mir erzählt, dass Sie sich nach einem Stück Land erkundigt haben, das einem Gideon Westcott gehört. Ich habe es ihm verkauft und dachte, dass ich Ihnen vielleicht behilflich sein könnte. James Bevin, zu Ihren Diensten.“


    Der Mann streckte ihm die Hand entgegen und ließ Reginald keine andere Wahl, als sie zu ergreifen. „Edward Church.“ Edward sah mit fragenden Augen an ihm vorbei in Richtung Tisch. „Ach ja. Mein Assistent, Mr Farnsworth.”


    „Sehr erfreut.“ Bevin starrte Farnsworth einen Moment lang gedankenverloren an und trat dann an den Tisch, um die Karte zu studieren. „Also, woher kennen Sie Mr Westcott?“


    Reginald knirschte innerlich mit den Zähnen. Wenn er eine Erklärung verweigerte, würde er nur Misstrauen erregen. Er musste dem Kerl irgendetwas erzählen. Etwas Sinnvolles, aber trotzdem Neutrales, das ihn vor weiteren Fragen schützte.


    Der Brief!


    „Westcotts Mutter ist eine Bekannte von meiner Mutter“, sagte Reginald und verlieh seiner Stimme ein gewisses Maß an Resignation. „Als sie erfuhr, dass ich eine Reise durch Amerika machen werde, bat sie mich darum, ihren Sohn zu treffen. Nach meiner Heimkunft erwartet sie einen vollständigen Bericht über sein Wohlergehen.“ Reginald zog den abgewetzten Brief aus der Tasche und hielt ihn Bevin hin. „Sie kennen ja die Frauen. Wahrscheinlich hat er ihr einfach nicht oft genug geschrieben.“


    „Ah.“ Bevin besah sich den Brief, dann gab er ihn zurück. „Dann ist es gut, dass Sie ihm einen Besuch abstatten. Ich hoffe nur, dass das für Sie keinen allzu großen Umweg bedeutet.“


    „Ach, das stört mich gar nicht. Bisher habe ich meine Reise durch dieses faszinierende Land sehr genossen.“ So sehr wie Zahnschmerzen. Überall stank es nach Rinderdung und seine Lungen waren voll mit dem Staub, dem man sich hier nirgendwo entziehen konnte. Trotzdem grinste er wie ein zufriedener Reisender, um Bevin nicht stutzig zu machen.


    „Wenn Sie eine Hotelempfehlung brauchen, rate ich Ihnen zum Australian Hotel in Menardville. Ein Mann namens William Saunders hat es bauen lassen. Hat seine Frau aus Australien mitgebracht, wie der Name vermuten lässt.“


    Wunderbar. Als wären die Kolonien Amerikas nicht schon rückständig genug, mischten jetzt auch noch diese australischen Hinterwäldler mit. Doch das Gespräch wurde interessanter.


    „Ich werde mir den Namen merken.“ Reginald umkreiste die Westcott Ranch mit seinem Gehstock, dann tat er so, als sei ihm ein neuer Gedanke gekommen. „Ich habe gesehen, dass Mr Westcotts Land genau zwischen Menardville und Fort McKavett liegt. Wissen Sie zufällig, in welcher Stadt er seine Geschäfte eher abwickelt?“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre ihm die Antwort nicht sonderlich wichtig. „Ich dachte, ich bringe seiner Mutter so viele Informationen wie möglich mit nach Hause. Welche Waren die Geschäfte anbieten, wie viele Kirchen es in der Stadt gibt und so weiter.“


    Bevin lächelte verständnisvoll. „Das Fort ist so gut wie verlassen. Ein paar Zivilisten haben sich dort niedergelassen, aber Menardville ist eindeutig die größere Stadt. Zufällig weiß ich, dass Westcott dort im Gemischtwarenladen einkauft.“


    „Wunderbar. Dann werde ich mir den Ort einmal ansehen.“


    Natürlich würde er sich nicht in Menardville blicken lassen. Wenn Westcott Freunde in Menardville hatte, würde Reginald direkt nach Fort McKavett reisen. Er hoffte, dort ein paar Leute anheuern zu können, die bereit waren, sich die Hände schmutzig zu machen. Wenn er Glück hatte, traf er sogar auf jemanden, der den Mann nicht mochte.


    Sein Lächeln wurde breiter.


    Gideon Westcott würde ihm nicht mehr lange im Weg stehen.


    Bevin beugte sich über die Karte und schüttelte den Kopf. „Diese Zeichnung hier ist nicht sehr genau. Ich kenne dieses Land wie meine Westentasche. Vielleicht möchten Sie, dass ich Ihnen den Weg einzeichne?“


    „Wie freundlich von Ihnen, Sir. Danke.“ Reginald fuhr seinen Assistenten an: „Farnsworth, geben Sie dem Mann Papier und einen Stift.“


    Als Bevin anfing zu zeichnen, machte sich ein Gefühl des Triumphes in Reginald breit. Der Mann hatte keine Ahnung, dass er gerade schamlos ausgenutzt wurde. Ein Mann wie Bevin ging davon aus, dass Gentlemen gewisse Werte schätzten und sich auch danach richteten. Integrität. Ehrlichkeit. Er würde niemals damit rechnen, betrogen zu werden, also würde er selbst auch nicht betrügen.


    Innerlich schüttelte Reginald den Kopf über so viel Vertrauensseligkeit.


    „Bitte schön.“ Bevin reichte ihm eine erstaunlich detailgetreue Karte, die zahlreiche Orientierungspunkte bot. Reginalds Zufriedenheit wuchs. Der Mann wusste nicht, dass er Reginald gerade dabei half, seinen Geschäftspartner aus dem Weg zu räumen.


    „Das wird uns eine großartige Hilfe sein. Ich danke Ihnen.“


    „War mir eine Freude, Mr Church. Wann gedenken Sie abzureisen?“


    „Morgen.“ Reginalds Herzschlag beschleunigte sich bei diesem Gedanken.


    Bevin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Bis dahin werden Sie es niemals schaffen, eine angemessene Zugunterbringung zu bekommen. Ich habe einen Kontaktmann im Bahnbüro. Gestatten Sie mir, dass ich alles für Ihre Reise organisiere. Übermorgen können Sie in einem Privatwaggon bis nach Lampasas reisen. Von dort nehmen Sie eine Kutsche für den Rest Ihrer Reise.“


    Reginald überschlug in Gedanken seine Möglichkeiten. Einerseits wollte er so schnell wie möglich zu Westcott, um seine Nichte an sich zu bringen, doch andererseits würde ihm ein Privatwaggon aufdringliche Mitreisende ersparen, die ihn in einem gewöhnlichen Zug belästigen würden. Einen Tag des Wartens konnte er sich gönnen.


    „Sie sind ein weitsichtiger Mann, Mr Bevin. Ein Privatwaggon ist genau das, was ich brauche. Wir wohnen im Clark House. Sie können die Informationen über die Reise dort an der Rezeption hinterlegen. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“


    „Nein, keinesfalls.“ Bevin nickte ihm freundlich zu. „Ich fürchte, dass ich mich nun empfehlen muss. Ich habe noch dringende Angelegenheiten zu erledigen. Sie werden die Reiseinformationen noch heute erhalten. Ich wünsche Ihnen und Mr Farnsworth eine angenehme Reise.“


    Reginald hörte, wie Farnsworth sich murmelnd bedankte, als Bevin das Büro verließ.


    Was für ein unglaubliches Zusammentreffen. Er hatte eine Karte erhalten, einen Privatwaggon und Informationen über Westcotts Gewohnheiten. Endlich war sein Glück zurückgekehrt. Und warum auch nicht? Er hielt alle Trümpfe in der Hand. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, seinen Gegenspieler auszuschalten und den Siegespreis an sich zu nehmen. Isabella und ihr Treuhandfonds gehörten so gut wie ihm.


    

  


  
    Kapitel 21


    Während der nächsten beiden Tage gelang es Adelaide, ihre Angst vor Isabella zu verbergen und so zu tun, als hätte sich nichts verändert. Sie wollte nicht, dass die Kleine ihre Anspannung bemerkte, da sie befürchtete, dass sie sich weiter in sich zurückziehen würde. Isabella hatte genug durchgestanden. Adelaide kehrte zu ihrer Unterrichtsroutine zurück und konzentrierte sich darauf, Isabella die Buchstaben und Ziffern beizubringen, während sie selbst versuchte, ihre Furcht abzulegen.


    Als sie sich hinter ihren Schreibtisch gesetzt hatte, zog sie die oberste Schublade auf und holte ihre kleine Bibel hervor. Auf der Suche nach Trost blätterte sie durch die Psalmen, bis ein Vers aus Psalm 55 ihre Aufmerksamkeit erregte und ihr direkt ins Herz zu sprechen schien. Überlass alle deine Sorgen dem Herrn! Er wird dich wieder aufrichten; niemals lässt er den scheitern, der treu zu ihm steht.


    Auf Gott konnte sie sich ohne Einschränkung verlassen. Adelaide glaubte das von ganzem Herzen. Doch trotzdem konnte sie ihre Sorgen nicht völlig vergessen. Sie wünschte nichts mehr, als dass es Isabella gut ging und sie in Sicherheit war. Gott hatte versprochen, bei ihnen zu sein und ihnen Kraft zu geben. Darauf musste sie sich nun verlassen.


    „Ich weiß, dass ich dir diese ganze Angelegenheit anvertrauen muss“, betete Adelaide leise. „Ich bitte dich nur darum, dass du das Kind beschützt. Und mir ein noch größeres Vertrauen zu dir schenkst.“


    Adelaide blickte auf und sah Isabella, die ihre Rechenaufgaben mithilfe von getrockneten Bohnen löste. Sicher konnte keine leibliche Mutter ein Kind mehr lieben, als sie Isabella liebte. Nur Gott konnte das. Und darauf musste sie vertrauen. Darauf und auf die Tatsache, dass Reginald Petchey weit weg in London war. Sie gab es nur widerstrebend zu, doch im Moment verschaffte ihr dieser Gedanke eine noch größere Erleichterung.


    Sie ging zu Isabella und trat hinter sie. Die Kleine zählte gerade die Bohnen für ihre Rechenaufgabe ab und schob sie auf dem Tisch hin und her.


    Adelaide überflog die bisherigen Antworten, die sie in das Rechenbuch geschrieben hatte.


    „Gute Arbeit, Izzy“, lobte Adelaide. „Du hast alle Fragen richtig beantwortet.“


    Das Lächeln des Mädchens ließ den Raum erstrahlen und verdrängte für einen Moment alle düsteren Gedanken. Adelaide lächelte zurück und tätschelte die Schulter ihrer Schülerin.


    „Als Belohnung für diese exzellente Leistung“, verkündete Adelaide, „darfst du dir aussuchen, ob du eine Geschichte hören willst oder ob wir mit den Alphabetklötzchen spielen.“


    Isabella rannte davon, um die Kiste mit den Klötzen zu holen, während Adelaide rasch die Bohnen einsammelte und sie in das dafür vorgesehene Glas schüttete. Als sie fertig war, gesellte sie sich zu Isabella auf den Boden, die bereits die Holzklötze um sich herum verteilt hatte.


    „Mal sehen …“ Adelaide betrachtete die Würfel, bis sie fand, was sie suchte. „Wie wäre es mit U und T?“ Sie legte die Buchstaben nebeneinander. „UT, wie in dem Wort Hut. Welchen Buchstaben brauchen wir, damit wir das Wort Hut bekommen?“ Sie betonte das H übertrieben deutlich.


    Isabella durchsuchte die Buchstaben. Konzentriert betrachtete sie jeden einzelnen, bis sie sich schließlich für das rote H entschied und es vor die anderen beiden Buchstaben legte. Zufrieden nickte sie.


    „Perfekt!“ Adelaide klatschte in die Hände. „Kannst du auch das Wort Mut legen?“


    Sie fuhren fort mit ihren Übungen, bis das Getrappel von Pferdehufen im Hof die Aufmerksamkeit von Lehrerin und Schülerin ablenkte.


    „Mach bitte weiter, Izzy. Ich schaue nach, was los ist.“ Adelaide erhob sich und trat ans Fenster.


    Ein einzelner Reiter stieg nahe dem Stall von seinem Pferd. Die Gestalt kam ihr selbst aus der Ferne bekannt vor. Miguel eilte mit dem Gewehr in der Hand um die Ecke der Scheune herum, aber als er den Besucher erkannte, legte er die Waffe beiseite. Herzlich schüttelten sich die beiden Männer die Hand.


    Der Besucher zeigte in Richtung Haus und wandte sich dann um. Jetzt konnte Adelaide sein Gesicht sehen. Mr Bevin! Freude stieg in ihr auf. Sie hatte ihn nur ein paar Tage lang kennengelernt, doch trotzdem fühlte sie sich mit ihm verbunden. Er hatte sie hierher gebracht. Wie schön, ihn wiederzusehen!


    „Ich denke, wir werden zum Abendessen einen Gast haben.“ Adelaide wandte sich an Izzy und lächelte. „Warum räumst du hier nicht schnell auf, während ich Mrs Chalmers über unseren Besucher informiere?“


    Isabella nickte. Adelaide sah noch einmal zum Fenster hinaus – gerade rechtzeitig, um zu beobachten, dass Miguel sein Gewehr nahm und in den Stall ging. Seltsam. Er hätte sich erst um Mr Bevins Pferd kümmern sollen. Sogar von hier aus konnte sie sehen, dass das Pferd verschwitzt und staubig war. Sie runzelte die Stirn. Mr Bevin musste rasch und ohne Pause geritten sein. Was hatte ihn zu dieser Eile veranlasst?


    Im gleichen Moment preschte Miguel auf seiner hellbraunen Stute aus dem Stall und verschwand in die gleiche Richtung, in die auch Gideon heute Morgen geritten war, um nach den Schafen zu sehen.


    Gute Neuigkeiten konnten warten. Es waren die schlechten, die keinen Aufschub duldeten.


    Adelaide ermahnte sich selbst, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Langsam und würdevoll verließ sie den Raum und widerstand dem Drang, ihre Röcke zu raffen und die Treppe hinunterzurennen. Ihr Herz eilte ihr voraus und hätte ihre Füße am liebsten mit sich gezogen. Sobald sie die Haushälterin ausfindig gemacht und ihr von dem Gast erzählt hatte, ging sie nach draußen, um den Besucher zu begrüßen.


    Mr Bevin war nicht mehr im Hof, als sie dort ankam. Wahrscheinlich war er doch in den Stall gegangen, um sein Pferd abzureiben und zu striegeln. Langsam überquerte Adelaide den Hof und ging auf das große Gebäude zu. Die Erinnerungen drohten sie zu überwältigen, doch sie drängte sie zurück. Die Situation heute war völlig anders. Es war zwar schon fast Abend, doch Mr Bevin würde ihr niemals zu nahe treten. Er war ein anständiger Mann, dem Gideon vertraute und dem auch sie vertrauen konnte.


    Adelaide trat fest auf, als sie sich den Pferdeboxen näherte. Es gab momentan Wichtigeres als ihre unschönen Erinnerungen. Sie wusste nicht, was vor sich ging. Doch ihre Sorge um die Menschen, die in Westcott Cottage lebten, war zu groß, als dass sie sich von ihrer Angst aufhalten lassen würde.


    Mit erhobenem Kopf betrat sie den Stall. Der bekannte Duft von Heu, Leder und Pferden stieg ihr in die Nase – Gerüche, die sie seit ihrer Kindheit liebte. Nachdem sie tief eingeatmet hatte, nahm sie allen Mut zusammen und ging weiter in das düstere Gebäude hinein. Mitten im Gang zwischen den Boxen stand ein Sägebock und darüber hing ein Sattel, den sie nicht kannte.


    Vorsichtig spähte sie um die Ecke. „Mr Bevin?“


    Er hielt inne, hob seinen Kopf und lächelte breit, als er sie erkannte. Das Tuch, mit dem er sein Pferd abgerieben hatte, warf er sich über die Schulter, als er auf sie zukam.


    „Miss Proctor! Wie wunderschön, Sie zu sehen. Sie sehen gut aus.“


    „Danke, Sir.“ Sie neigte den Kopf. „Und welcher wunderbaren Fügung haben wir es zu verdanken, dass Sie uns besuchen? Wollen Sie sehen, wie es mir hier ergeht?“


    Er lachte leise. „Nein, meine Liebe. Ich habe nicht einen Moment daran gezweifelt, dass Sie genau die Richtige für Gideon sind.“ Schnell wandte er sich wieder seinem Pferd zu.


    Hatte er es so gemeint, wie er es gesagt hatte, oder las sie mehr in den unschuldigen Kommentar hinein, als gut war? Ihr Magen flatterte bei dem Gedanken daran, dass er eine Verbindung zwischen Gideon und ihr vielleicht gar nicht so abwegig fand. Natürlich konnte er sich auch einfach nur auf ihre Aufgaben hier bezogen haben. Adelaide wollte nicht weiter darüber nachdenken.


    Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder auf das Gespräch konzentrieren konnte.


    „Es tut mir leid, dass wir nicht besser auf Ihre Anreise vorbereitet waren. Mr Westcott hat nichts von einem Besuch erwähnt. Ich hoffe, Sie bleiben eine Weile?“


    Ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht und er schien mehr zu sich selbst zu sprechen, als er ihr antwortete. „Ich bleibe so lange, wie Gideon mich braucht.“ Er tätschelte noch einmal sein Pferd und führte es in eine leere Box. Schließlich entspannte sich sein Gesicht wieder, als er ihr lächelnd seinen Arm anbot. „Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich so überraschend auftauche“, sagte er, als er sie in Richtung Tor führte. „Gideon wusste nichts von meinen Plänen, aber ich musste einfach kommen. Eine wichtige Angelegenheit fordert seine Aufmerksamkeit. Ich konnte nicht länger warten.“


    Adelaide hasste es, wenn man um den heißen Brei herumredete, doch es stand ihr nicht zu, weiter nachzufragen. Gideon war derjenige, den die Botschaft betraf. Doch das seltsame Gefühl, das sie vorhin schon gehabt hatte, breitete sich immer weiter in ihr aus, während sie auf den Hof traten.


    Im letzten Sonnenschein des Tages blickte Mr Bevin angestrengt in Richtung Norden. Adelaide folgte seinem Blick und bemerkte eine kleine Staubwolke, die sich ihnen näherte. Das musste Gideon sein.


    „Sie müssen nach dem langen Ritt furchtbar durstig sein“, durchbrach Adelaide das Schweigen. „Mrs Garrett hat für heute Abend eine Limonade gemacht. Ich bin sicher, dass ich ihr ein Glas für Sie abringen kann.“


    Er riss seine Augen los und richtete seinen Blick auf sie, als erwache er gerade aus einem Traum. „Danke. Das wäre bestimmt sehr erfrischend.“


    Sie nickte und machte sich auf den Weg zur Küche. Mabel grummelte zwar, dass sie später beim Abendessen nicht mehr genug Limonade haben würden, nur weil dieser ungehobelte Mensch ihnen im Vorhinein nicht telegrafisch seinen Besuch ankündigen konnte, aber schließlich gab sie doch ein Glas ihrer Kostbarkeit her. Adelaide stahl sich zum Fenster um nachzuschauen, ob Gideon schon angekommen war. Wenn sie es richtig einrichtete, kam sie genau zu dem Zeitpunkt wieder aus dem Haus, in dem Mr Bevin Gideon erzählte, was ihn hierher führte.


    Als sie sah, dass er auf den Hof ritt, griff sie sich das Limonadenglas und ging mit leisen Schritten hinaus. Gerade als sie näher kam, begrüßten sich die beiden Männer freundschaftlich. In Mr Bevins Augen stand jedoch tiefe Besorgnis und er hatte die Stirn in Falten gelegt.


    „Miguel hat mir gesagt, dass es Ärger gibt“, sagte Gideon ohne lange Vorrede. „Was ist passiert?“


    „Reginald Petchey ist in Texas, Gid. Er ist wahrscheinlich nicht mehr als zwei Tagesreisen hinter mir.“


    Das Glas entglitt Adelaides Hand, als sie erschrocken nach Luft schnappte, und zerschellte auf dem Boden.


    

  


  
    Kapitel 22


    Bei dem klirrenden Geräusch fuhr Gideon herum. Adelaide stand mit weit aufgerissenen Augen und bleichem Gesicht hinter ihm. Offensichtlich hatte sie gehört, was James soeben gesagt hatte. Doch schnell fand sie ihre Selbstbeherrschung wieder.


    „Wie ungeschickt von mir. Es tut mir leid, Mr Bevin. Ich hole Ihnen ein neues Glas.“


    „Das ist doch nicht nötig“, versicherte ihr James.


    Adelaide schüttelte den Kopf. „Sie waren lange unterwegs. Sie müssen völlig ausgedörrt sein. Lassen Sie mich schnell die Scherben wegräumen und dann bin ich gleich wieder da.“


    Sie beugte sich nach unten und fing an, die Scherben aufzuheben. Die spitze Kante eines recht großen Stückes bohrte sich in ihre Handfläche, sodass ein Blutstropfen ihre Finger entlanglief.


    Gideon kniete sich neben sie und zog ihr vorsichtig die Scherbe aus ihrer Haut. Dann holte er aus seiner Westentasche ein sauberes Taschentuch hervor und presste es auf ihre Hand.


    „Ich kümmere mich darum, Adelaide. Gehen Sie ins Haus und lassen Sie sich den Schnitt verbinden.“


    „Es ist nur ein Kratzer. Es geht schon.“ Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, doch die Antwort kam schnell und unverständlich. Sie gab ihm das Taschentuch zurück und griff erneut nach den Scherben.


    Sturkopf. Er sah sie wütend an, schüttelte das Taschentuch aus, legte es ordentlich in seine Handfläche und verlangte schweigend einen Kompromiss. Wenn sie darauf bestand, die Scherben allein wegzuräumen, würde er wenigstens dafür sorgen, dass sie sich nicht noch einmal schneiden konnte. Sie starrte ihn finster an, willigte jedoch ein.


    Als sie alle Bruchstücke vorsichtig auf das Taschentuch in seiner Hand gelegt hatte, nahm er die vier Ecken und verknotete sie. Jetzt konnte sie die Scherben gefahrlos ins Haus tragen.


    „Ich will hören, was Mr Bevin zu sagen hat, Gideon.“ Entschlossenheit und Verzweiflung standen ihr gleichermaßen ins Gesicht geschrieben.


    Er schluckte schwer. Sie würde seine Antwort nicht mögen. Er antwortete ihr nur widerstrebend.


    „Ich weiß das, aber Ihr Platz ist jetzt an Bellas Seite.“


    Sie senkte ihren Blick, als interessiere sie sich plötzlich mehr für den Boden als für ihn. Er konnte ihre Enttäuschung bis in sein Innerstes spüren. Doch im Moment ging es nicht um sie.


    „James und ich werden sehr lange über diese Angelegenheit sprechen müssen. Wenn Sie nicht da sind, um Bella abzulenken und ihr zu erklären, was vor sich geht, wird sie Angst bekommen. Sie kann uns nicht sagen, was sie fühlt, oder Fragen stellen, um sich selbst zu beruhigen. Ich befürchte, dass sie alles in sich verschließen wird, wie sie es getan hat, als ihre Mutter gestorben ist. Ich brauche Sie, um Isabellas Herz zu schützen, Adelaide. Können Sie das schaffen?“


    Gideon suchte ihren Blick. Als sich ihre Augen trafen, sah er, dass Tränen in ihren Augen glänzten. Adelaide biss sich auf die Lippe. Er konnte nur ahnen, wie schwer es ihr fiel, zustimmend zu nicken.


    Doch plötzlich griff sie nach seiner Hand. „Lassen Sie mich in dieser Dunkelheit nicht allein, Gideon. Bitte. Ich muss wissen, was vor sich geht, oder ich werde vor Angst noch verrückt.“ Ihre verzweifelt geflüsterte Bitte schnitt ihm ins Herz.


    Er warf James einen Blick zu. Sein Freund hatte ihnen den Rücken zugewandt und schien plötzlich ein lebhaftes Interesse an der Stallwand entwickelt zu haben. Dankbar für diese Ungestörtheit wandte Gideon seine Aufmerksamkeit wieder Adelaide zu. Er legte seine Hände an ihre Wangen und wischte eine Träne weg, die sich gerade den Weg zu ihrem Kinn bahnen wollte. „Sie sind meine Vertraute, wenn es um Bella geht. Ich würde Sie niemals ausschließen, das verspreche ich Ihnen.“ Er sah ihr fest in die Augen und wiederholte sein Verspechen, damit sie ihm vertrauen konnte. „Ich verspreche es, Adelaide. Ich zeige James das Tagebuch und frage ihn um Rat, aber ich werde auch alles mit Ihnen besprechen. Vertrauen Sie mir?“


    „Ja.“


    Er starrte auf die Lippen, die das Wort flüsterten, und hätte sich beinahe vorgebeugt, um sie zu küssen. Leider siegte die Vernunft. Er griff erneut nach ihrer Hand.


    „Alles wird sich zum Guten wenden. Vertrauen Sie mir.“ Gideon drückte aufmunternd ihren Arm und betete darum, dass seine Vorhersage sich erfüllen möge.


    „Entschuldigung.“ James unterbrach die Stille, die entstand, nachdem Adelaide gegangen war. „Ich habe sie nicht gesehen. Ich hätte warten sollen, bis wir im Haus sind.“


    Gideon wandte sich seinem Freund zu. „Das macht nichts. Ich hätte es ihr sowieso erzählt.“


    James hob fragend eine Augenbraue. „Einer Angestellten? Ich weiß, dass sie die Lehrerin deiner Tochter ist, aber du teilst solche Informationen doch nicht mit deinem Personal.“


    „Miss Proctor ist mehr als nur eine Angestellte! Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du nur respektvoll von ihr sprechen würdest.“ Empörung schoss durch Gideon, bis er das Funkeln in den Augen seines Freundes sah. „Du alter Mistkerl! Du hast mich reingelegt.“


    James grinste.


    Gideon erwiderte das Grinsen. Es war unwichtig, dass sein alter Freund zu viel in diese Geste hineininterpretieren könnte. Seit dem Abend von Isabellas Empfang hatte er seine Überzeugung, seine Gefühle für Adelaide zu ignorieren, mehr und mehr aufgegeben. Ihre leidenschaftliche Sorge um Bella beschleunigte diese Erkenntnis nur noch. Warum nur sollten Erziehung und Umgangsformen und die richtige Familie so wichtig sein? Wer wollte Langeweile und steife Eleganz, wenn er Wärme und Mut haben konnte? Adelaides Unbekümmertheit und ungebändigte Lebensfreude erfüllten sein Haus mit Lachen und Sonnenschein. Und er hatte sich davon genauso bezaubern lassen wie seine Tochter. Was für ein Narr wäre er, wenn er so einen Schatz aufgeben würde.


    „Ich spiele mit dem Gedanken, ihr einen Heiratsantrag zu machen, wenn diese Sache mit Petchey ausgestanden ist und wir die Möglichkeit haben, mehr Zeit miteinander zu verbringen.“ Gideon erwartete, Ablehnung oder doch zumindest große Überraschung auf James’ Gesicht zu sehen, dass Gideon sich überhaupt nicht um gesellschaftliche Konventionen scherte, aber sein Freund verschränkte nur die Arme vor der Brust und lächelte wissend.


    „Du scheinst nicht überrascht zu sein.“


    „Bin ich auch nicht.“ James zwinkerte. „Du kannst dich später bei mir bedanken.“


    „Bedanken? Wofür?“


    „Dafür, dass ich Miss Proctor in dein Haus geführt habe, natürlich.“


    Gideon schlug James auf die Schulter. „Du bist schlimmer als jede Kupplerin. Hast du nichts Besseres zu tun, als herumzusitzen und den Heiratsvermittler zu spielen?“


    James lachte. „Willst du dich etwa beschweren?“


    Gideon schüttelte grinsend den Kopf. „Nein.“


    „Gut. Undankbarer Kerl.“


    Die beiden Männer lachten schallend. Dann verblasste Gideons gute Laune jedoch.


    „Komm mit in mein Büro, James. Ich habe etwas, das du dir ansehen musst. Dann will ich deine Meinung zu Petchey und seinen Plänen haben.“


    * * *


    Eine Stunde später ließ James das Tagebuch sinken und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Lippen waren grimmig zusammengepresst.


    „Was denkst du darüber?“, fragte Gideon.


    James starrte an die Decke und stieß ein Seufzen aus. „Ich will dich nicht noch mehr beunruhigen, aber ich habe den Kerl kennengelernt und muss zugeben, dass ich Lucindas Vermutungen teile. Er ist eine Schlange und weiß, wie man genug Charme versprüht, um die Menschen für sich zu gewinnen und seine Ziele zu erreichen.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Ledereinband des Tagesbuches. „Wenn er einen Mord begangen hat, wäre genau das die hinterhältige Art, die er wählen würde.“


    „Und was denkst du, was sein Ziel hier ist?“ Gideon rieb sich das Gesicht und versuchte, den Kopfschmerz zu ignorieren, der hinter seiner Stirn lauerte. „Lucindas Testament wurde offiziell bestätigt. Petchey kann sich nicht einfach Isabella schnappen und mit ihr abhauen. Kein Gericht der Welt würde ihm recht geben und keine Bank ihm Geld geben. Niemand würde ihm Bellas Treuhandfonds auszahlen, nur weil Petchey mit ihr verwandt ist.“


    „Ich traue mich kaum, es zu sagen, Gid, aber …“ James zögerte, als brächte er es nicht über sich, die Worte auszusprechen.


    „Was?“ Ein schweres Gewicht schien sich auf Gideons Schultern zu legen, während er seinen Freund anstarrte.


    Endlich sah James ihm in die Augen. „Als nächstem Verwandten stünde Petchey das Geld zu, sollte Isabella sterben.“


    „Nein!“ Gideon sprang auf. „Sie ist ein Kind. Unschuldig. Du meinst doch nicht …“


    Er hielt inne. Jetzt, wo er das Tagebuch kannte, war die Idee gar nicht mehr so abwegig. Der Viscount hatte offenbar schon seinen eigenen Bruder und seine Schwägerin ermordet. Was sollte ihn davon abhalten, auch seine kleine Nichte zu töten?


    „Erzähl mir alles über ihn, was du weißt, James.“


    Die beiden Männer nahmen wieder Platz. James starrte an die gegenüberliegende Wand, um sich zu konzentrieren und die Begegnung noch einmal Revue passieren zu lassen. „Petchey hat sich Edward Church genannt. Wenn ich ihm nicht ausgerechnet im Grundbuchamt begegnet wäre, hätte ich ihm seine Identität sicher ohne jeden Zweifel abgenommen.“


    „Und warum dort nicht?“


    „Ich weiß es nicht. Er hat sich auffallend seltsam benommen.“ James beugte sich nach vorne. „Als ich dort ankam, erwähnte der Angestellte, dass zwei Männer nach deinen Liegenschaften und einer Karte des Menard County gefragt hatten. Er dachte, ich könnte ihnen bei ihrem Anliegen behilflich sein. Als ich mich ihnen vorstellte und nach dem Grund ihres Besuchs fragte, hatte Petchey eine logische Erklärung parat. Er sagte, seine Mutter sei eine Bekannte deiner Mutter und habe ihn gebeten, dich auf seiner Reise zu besuchen und ihr dann Bericht zu erstatten, ob es dir gut gehe und so weiter. Als Gentleman habe er ihr das natürlich versprochen und jetzt sei er im Grundbuchamt, um den besten Weg zu deiner Ranch ausfindig zu machen. Er hat mir sogar einen Brief mit deiner Adresse gezeigt.“


    „Er muss ihn irgendwo abgefangen haben“, vermutete Gideon und tippte sich mit dem Daumen aufs Knie. „Also weiß er, wo ich wohne.“


    „Ich fürchte, ja.“


    „Und du bist sicher, dass dieser Church Lord Petchey ist?“ Herr, mach, dass er es nicht ist.


    James nickte. Gideons Herz sank.


    „Etwas an ihm kam mir seltsam bekannt vor“, erklärte sein Freund. „Nach einer Weile fiel mir auf, dass er mich an die Fotos von Isabellas Eltern erinnerte. Er hat eine große Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Doch schließlich war es sein Begleiter, der mir die Wahrheit verriet.“


    „Sein Begleiter?“


    „Ja. Ein Mann namens Farnsworth. Kommt er dir bekannt vor?“


    Gideon durchsuchte die Dokumente, die James bei seinem letzten Besuch vorbeigebracht hatte. „Farnsworth … Farnsworth … Aha. George Farnsworth.“ Er tippte auf eine Unterschrift unter einem Dokument. „Er ist der Anwalt, der Lord Petcheys Antrag unterschrieben hat, mit dem er Lucindas Testament für nichtig erklären lassen wollte.”


    „Genau.“


    Das konnte kein Zufall sein. Edward Church und Reginald Petchey mussten ein und dieselbe Person sein.


    „Was kannst du mir über den Mann sagen?“ Es war ein Vorteil, viel über den Gegner in Erfahrung zu bringen.


    „Es scheint mir, als sei er ein bisschen größer und schwerer als sein Bruder Stuart, aber nicht, wie man es von jemandem erwarten würde, der den ganzen Tag am Kartentisch sitzt. Anscheinend ist er viel geritten.“


    „Was bedeutet, dass es für ihn kein Problem darstellt, lange auf einem Pferd zu sitzen.“ Gideon runzelte die Stirn.


    „Das stimmt“, antwortete James. „Aber ich habe uns so viel Zeit erkauft wie möglich, ohne auffällig zu wirken.“


    Gideon sah seinen Freund verwirrt an und wunderte sich über das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht breitmachte.


    „Aufmerksam, wie ich bin“, erklärte James, „habe ich ihm einen Privatwaggon organisiert, der einen Tag nach meinem abreiste, und ihm eine Karte überlassen, die von Orientierungspunkten nur so strotzte.“


    „Eine Karte? Das war ein bisschen zu viel des Guten, findest du nicht?“


    „Nicht, wo ich doch eine völlig umständliche Route eingezeichnet und sie mit vielen fehlzuinterpretierenden Informationen ausgestattet habe.“ James zwinkerte. „Wenn er nicht von jemandem bei der Bahn genauere Angaben bekommt, sollten wir noch zwei Tage Zeit haben, um uns auf ihn vorzubereiten.“


    „Gut mitgedacht.“ Gideon wusste, dass er sich immer auf seinen Freund verlassen konnte. „Doch das ist trotz allem nicht sehr viel Zeit.“


    „Ich glaube nicht, dass er direkt hierherkommen wird.“


    Gideon sah James erstaunt an. „Wohin sollte er denn sonst gehen?“


    James lehnte einen Ellbogen auf die Armlehne des Sessels und stützte das Kinn in die Hand. „Ich bin mir nicht sicher, da er wirklich vorsichtig war und kaum etwas von sich preisgegeben hat. Ich habe jedoch den Eindruck, dass er erst so viele Informationen wie möglich über dich einholen will, bevor er eine Konfrontation wagt. Er weiß, dass deine Ranch zwischen Menardville und Fort McKavett liegt, und wollte von mir wissen, welche der beiden Städte größer ist und wo du deine Geschäfte tätigst. Da er einen falschen Namen benutzt, vermute ich, dass er sich dir nicht direkt entgegenstellen wird.“


    Gideon überdachte alles, was er bereits über Petchey wusste, und fügte die neuen Informationen hinzu, die James ihm gerade offenbart hatte. Er erhob sich und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Er war auch in der Vergangenheit bei der Umsetzung seiner Pläne sehr geduldig. Doch die Tatsache, dass er den weiten Weg von England hierherkommt, sagt mir, dass ihm Zeit und Geld knapp werden. Seine Gläubiger üben vermutlich starken Druck aus, nachdem sie von dem Gerichtsurteil gehört haben. Er hat nichts mehr, mit dem er sie ruhigstellen könnte. Zeit ist eine Kostbarkeit, die er sich nicht länger leisten kann.“


    Gideon wurde langsamer, als ihm ein anderer Gedanke kam. „Vielleicht will er gerade die Stadt meiden, in der man mich kennt, und von einem Ort aus angreifen, an dem man mich nicht unterstützt?“


    „Das würde zu dem passen, was wir über den Kerl wissen“, stimmte James zu.


    „Genau.“ Gideon erreichte die Wand, an der das Sofa stand, und wandte sich um, um seinen Weg fortzusetzen. Dann hielt er wieder inne und sah seinen Freund an. „Ich vermute, dass du ihm gesagt hast, dass ich die meisten meiner Geschäfte in Menardville abwickle?“


    James zuckte mit den Schultern. „Ich wusste nicht, warum ich ihm die Wahrheit hätte verheimlichen sollen. Mit ein paar gezielten Fragen hätte er es selbst herausgefunden, also entschied ich mich dazu, kooperativ zu wirken.“


    „Den Manipulator manipulieren, was?“ Gideon grinste über die Ironie.


    „Ich finde es beruhigend zu wissen, dass ich ein paar Tricks im Ärmel habe, wenn es darauf ankommt.“


    „Wir können jeden Vorteil gebrauchen, den wir bekommen können.“ Gideon ballte seine Hände zu Fäusten. Er musste die Absichten seines Feindes kennen, um sich und die Seinen verteidigen zu können. Im Moment hatte er keine Ahnung, wann und wie Petchey angreifen würde. Er wusste nur, dass der Kerl immer näher kam. Gideon hatte nur die Möglichkeit, seine Verteidigung aufzubauen und sich für jede Eventualität vorzubereiten. Wenn er Glück hatte, würde Petchey einen Fehler machen und sich selbst verwundbar machen. Falls er das tat, würde Gideon zuschlagen.


    „Ich werde so viele Männer von den Weiden hierherrufen, wie ich mir erlauben kann“, sagte Gideon, „und sie als Wachen rund um das Haus und das Grundstück einsetzen. Sie werden auch nachts unterwegs sein. Morgen früh reite ich sofort nach Menardville und sage den ortsansässigen Landbesitzern, dass sie ihre Augen offen halten sollen.“


    „Kannst du ihnen denn trauen?“, wollte James wissen.


    „Hier draußen zählen Adel und Titel nichts. Sie würden sich nicht von einem Viscount oder seinem Geld bestechen lassen. Von meinem Namen haben sie sich jedenfalls nicht beeindrucken lassen, als ich hierherkam. Ich musste mich wie jeder andere beweisen und mir ihren Respekt verdienen. Sie werden auf meiner Seite sein. Wenn einer von ihnen etwas von Petchey hört oder sieht, wird er mir eine Nachricht zukommen lassen.“


    „Gut. Was ist mit Fort McKavett?“


    „Die Menschen leiden sehr unter den Folgen der Schließung des Forts. Vielleicht sind sie anfälliger, wenn es um Bestechung geht.“ Gideon zog die Augenbrauen zusammen. „Wir können nicht wissen, mit wie vielen Männern wir es zu tun bekommen werden.“


    James erhob sich aus seinem Sessel und ging zu seinem Freund hinüber. „Ich werde so lange hierbleiben, wie es nötig ist“, versprach er und legte seine Hand auf Gideons Schulter. „Alle hier werden an einem Strang ziehen. Das weißt du. Die Arbeiter sind dir treu ergeben und den Hausangestellten kannst du vertrauen. Und von deinen Erzählungen über Miss Proctor weiß ich, dass sie Isabella wie eine Bärin verteidigen würde, wenn es darauf ankommt.“


    Das stimmte. Adelaide liebte das Mädchen wie eine Tochter. Sie würde wahrscheinlich ihr Leben für sie geben. Doch wie konnte er diejenigen, die er liebte, vor einer Gefahr beschützen, die er womöglich erst erkannte, wenn es schon zu spät war?


    „Gott steh uns bei.“


    „Das wird er, Gid. Das wird er.“

  


  
    Kapitel 23


    Als Reginald Petchey den schmutzigen Saloon am Stadtrand von Fort McKavett betrat, legte sich ein Schweigen über die anwesenden Männer. Dutzende Augenpaare starrten ihn misstrauisch an. Die meisten der Kerle, die er hier sah, sahen aus, als hätten sie sich schon länger nicht mehr den Luxus eines Bades gegönnt – und genauso rochen sie auch. Doch sie schienen unglaublicherweise zufrieden mit ihrem Zustand zu sein, während er es kaum erwarten konnte, dass Farnsworth ihm endlich ein Zimmer mit einer Badewanne besorgte.


    Die Blicke folgten ihm, als er langsam zur Bar ging. Ein Mann lehnte lässig am Tresen und musterte ihn genau. Als Reginald neben ihn trat, spuckte der Mann plötzlich ohne Vorwarnung braunen Tabak aus, der seine Hose nur um Millimeter verfehlte.


    „Sie stehn vorm Spucknapf, Mann.“


    Reginald hob eine Augenbraue und musterte den unflätigen Kerl von oben bis unten. Am liebsten hätte er den Kopf des schmierigen Typen gepackt und diesen in genau jenen Napf gedrückt, doch er widerstand dem Impuls. Er war aus einem bestimmten Grund hier. Die Männer zu verärgern, würde ihn nicht weiterbringen, egal wie viel Befriedigung ihm diese Handlung auch bereitet hätte.


    „Es tut mir leid, Sir.“ Reginald neigte leicht den Kopf und nahm seinen Hut ab. „Darf ich Ihnen das hier als Ersatz anbieten?“


    Der unrasierte Kerl zögerte nicht einen Moment. Mit einem verächtlichen Grinsen spuckte er einen zweiten Strahl brauner Flüssigkeit direkt in den Filzhut.


    Die Kartenspieler, die am nächsten Tisch saßen, grölten laut. Reginald lachte mit und spielte den fröhlichen Engländer.


    „Sie sind wirklich zielsicher, Mann.“


    „Ja. Jeb trifft ein Zehncentstück aus zwanzig Schritt Entfernung“, rief einer der Spieler.


    Reginald zwang sich zu einem Grinsen und ließ sich an einem freien Platz am Kartentisch nieder. „Was für ein außergewöhnliches Talent. Ist er mit der Pistole genauso treffsicher?“


    „War ich“, mischte sich Jeb höchstpersönlich ein. „Bis einer dieser rebellierenden Komantschen mir ’78 die Schulter voller Blei gepumpt hat.“ Er warf den beschmutzten Hut auf den Boden neben Reginalds Stuhl und zielte von seinem Standort in den Spucknapf neben der Bar. Wieder traf er exakt.


    Der Erwähnung der Indianer hatte eine Reihe blutrünstiger Geschichten zur Folge, mit denen sich die Männer nun gegenseitig überboten. Reginald heuchelte Interesse, während er den Kartenstapel mischte, den man ihm gereicht hatte, und sich selbst ins Spiel brachte.


    Wie nebenbei ließ er ein paar fragende Bemerkungen fallen, ob es in der Gegend Männer gebe, die sich nicht scheuten, sich für einen angemessenen Preis die Hände schmutzig zu machen.


    Dreißig Minuten später hatte er immer noch keine großen Fortschritte gemacht. Seine Taschen waren nun ungefähr zwanzig Dollar schwerer, doch Namen hatte man ihm noch keine genannt. Er hatte gerade die neuen Karten aufgenommen, als ein dunkler Mexikaner in den Saloon stolperte.


    „José ist wieder da“, bemerkte der Mann, der Reginald gegenübersaß. Die Anwesenden quittierten die Ankunft des Mannes mit abfälligen Pfiffen.


    „Wenn du kein Geld hast, bedien ich dich auch nicht, José“, rief der Barkeeper, doch José schlurfte weiter.


    „Ich zahle.“ Er legte eine Silbermünze auf die Bar und kippte den Whiskey in einem Zug hinunter.


    Reginald sah sein Gegenüber an. „Warum sind Sie so unfreundlich zu dem armen Mann? Ich dachte, es gäbe das ungeschriebene Gesetz, dass man einem Mann einen Drink kauft, wenn er ihn nicht selbst bezahlen kann?“


    „Die ersten Male haben wir das ja auch gemacht.“ Der Mann zu Reginalds Rechter warf einige Karten auf den Tisch. „Aber sein endloses Gejammer, wie ein eingebildeter englischer Schafzüchter sein Leben wegen einer verklemmten señorita zerstört hat, stört uns gewaltig.“


    Überrascht horchte Reginald auf. Englischer Schafzüchter? Aus den Informationen, die Farnsworth beschafft hatte, ging hervor, dass Westcott Schafe züchtete.


    „Wie schrecklich.“ Reginald sprach so laut, dass José seine Worte hören konnte. „Einer meiner Landsmänner ist verantwortlich für die Misere eines aufrechten Arbeiters?“


    Sofort stand José hinter ihm und setzte ihm eine kalte Klinge an den Hals. Stuhlbeine kratzten über den Boden, als die übrigen Männer erschrocken aufsprangen.


    „Du klingst wie er. Vielleicht blutest du auch wie er, Mann?“


    „Beruhige dich, José.“ Der Spieler neben Reginald trat einen Schritt näher. Doch es half nichts. José drohte dem Mann und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Reginald zu.


    „Westcotts Freunde sind meine Feinde.“


    Das Messer lag jetzt an Reginalds Wange, doch er zuckte nicht einmal. Tatsächlich musste er eher versuchen, sich ein siegesgewisses Grinsen zu verkneifen. Voller Triumphgefühl überdachte er seine Optionen. Er hatte nicht nur einen Mann gefunden, der Gewalt anwendete, um seinen Willen zu bekommen – nein, er hatte noch dazu einen Mann gefunden, der Westcott hasste. Die perfekte Kombination.


    Drei Revolverläufe richteten sich gleichzeitig auf Josés Brust. Verschwunden waren die gelangweilten Männer, die eben noch mit ihm Karten gespielt hatten. Plötzlich sah Reginald hart gesottene Kerle vor sich. Vielleicht enthielten ihre Abenteuergeschichten doch mehr Wahrheit, als er geglaubt hatte.


    „Wenn du nicht willst, dass der Whiskey eben dein letzter war, legst du jetzt besser das Messer weg, José!“, rief der Barkeeper, der seinerseits eine Schrotflinte im Anschlag hatte.


    Josés Augen flogen von einem Mann zum anderen. Trotzig verstärkte er den Griff um sein Messer. Reginald musste die Sache selbst in die Hand nehmen, wenn er nicht wie ein Schweizer Käse durchlöchert werden wollte.


    „Gentlemen, Gentlemen. Es gibt keinen Grund für diese Aufregung. Es ist doch gar nichts passiert.“ Reginald wandte sich direkt an José. „Ich biete Ihnen einen Deal an, Sir. Sie legen Ihr Messer weg und ich kaufe uns eine Flasche Whiskey. Wir können zusammen trinken und Sie erklären mir, was zwischen Ihnen und diesem englischen Rancher vorgefallen ist. Ich habe schon von diesem Westcott gehört, auch wenn ich ihn selber noch nicht getroffen habe, aber ich denke, wenn er Sie ungerecht behandelt hat, kann ich Ihnen behilflich sein.“


    Der Mexikaner zögerte, dann zog er die Augenbrauen zusammen. „Den Whiskey darf ich behalten?“


    „Natürlich, Freund.“


    Endlich nickte der Mann und steckte sein Messer weg. Alle Anwesenden entspannten sich merklich. Die Pistolen wurden gesichert und in ihre Holster gesteckt. Nach und nach nahmen die Männer ihre Gespräche wieder auf und wandten sich ihren Spielen zu.


    Reginald nickte seinen Mitspielern zu. „Danke für das nette Spiel, Gentlemen. Vielleicht stoße ich ein andermal wieder zu Ihnen.“ Auch wenn es ihm schwerfiel, seine hervorragenden Karten aufzugeben, war es jetzt wichtiger, sich mit José zu unterhalten.


    Nachdem er eine Flasche und zwei Gläser geordert hatte, trat er an den Tisch, an dem José sich niedergelassen hatte, und goss etwas Whiskey in die Gläser. Er prostete dem Mexikaner zu und trank. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit rann seine Kehle entlang. Der Geschmack war abscheulich. Selbst der billigste Fusel, den er in England getrunken hatte, schlug diesen hier um Längen. Angewidert trank Reginald ein zweites Glas.


    „Was hat Westcott getan, um Sie so zu verärgern, mein Freund?“


    José streichelte mit einer Hand den Hals der Whiskeyflasche. „Hm?“


    Reginald unterdrückte einen bissigen Kommentar. „Westcott. Was hat er getan?“


    „Was er getan hat?“ José spuckte auf den Boden. „Ich war Meisterscherer in meinem Dorf.“ Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust. „Die Bosse haben mir die höchsten Löhne gezahlt. Ich schere hundert Schafe am Tag.“


    Er kippte einen weiteren Drink hinunter und verschüttete dabei ein wenig Whiskey auf seinem Hemd und dem Tisch. Seine Augen wurden schmal, als sich sein Mund zu einer dünnen Linie verzog. Mit einem Rülpsen fuhr er fort: „Jetzt stellt niemand mehr José an. El capitán hat auf diesen gringo gehört und seinen Lügen geglaubt. Er hat behauptet, ich hätte die Frau angegriffen, aber ihre Augen haben mir gesagt, dass ich zu ihr kommen soll.“


    „Wer war sie? Eine Angestellte? Westcotts Frau?“ Reginald glaubte nicht, dass die Frau wichtig war, aber man konnte nie sicher sein. Es war besser, wenn er alle Einzelheiten in Erfahrung brachte.


    „Die Lehrerin seiner niña.“


    Isabella.


    Reginald beugte sich vor zu José. „Haben Sie das Kind gesehen?“


    „Sí. Eine kleine Maus. Sie spricht nicht. Aber die Frau …“ Er rieb sich den Mund mit seinem schmutzigen Handrücken ab. „Sie sagt viel.“ José sprudelte einen Schwall spanischer Worte hervor, die Reginald nicht verstand. Doch den wütenden Tonfall zu deuten war nicht schwer.


    Erst der Anblick der Whiskeyflasche ließ José wieder ruhiger werden. Er setzte sie an die Lippen und nahm einen großen Schluck. „Sie wollte José, aber Westcott ging wie ein wütender Bulle dazwischen.“ Josés Blick glitt in Richtung Wand. „Seine Männer haben mich zu Boden gedrückt, während er auf mich eingeschlagen hat, sonst hätte er mich nicht besiegen können. Dann hat er mich wie einen Kriminellen eingesperrt. No es correcto. Ich habe nichts Falsches getan.“


    Wieder wollte er die Flasche ansetzen, doch vorher verzog sich sein Mund zu einem hinterhältigen Grinsen. „Diese gringos sind nicht schlau genug für José. Ich habe so getan, als wäre ich krank“, sagte er und demonstrierte seine schrecklichen Würgelaute und das Stöhnen, mit dem er die Männer überzeugt hatte.


    „Sehr beeindruckend“, unterbrach ihn Reginald, bevor der Mann noch den Inhalt seines whiskeyschweren Magens von sich geben konnte.


    „Sí. Beeindruckend.“ José tippte sich an die Stirn, verfehlte das Ziel und stach sich ins Auge. Reginald unterdrückte ein Stöhnen. Was nahm er alles auf sich, um sich nicht die Hände schmutzig machen zu müssen!


    „Der Wächter hat die Zellentür geöffnet, um nach mir zu sehen“, fuhr José fort, „und bumm! Ich habe ihn mir geschnappt und mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Dann habe ich mir vor dem Saloon ein Pferd geschnappt und bin abgehauen. Sie denken, ich bin zurück nach Mexiko, aber sie haben unrecht. Ich bin seit einer Woche hier und plane meine venganza.“


    José schien viel mehr an einem weiteren Drink als an seiner Rache interessiert zu sein, doch diesen Kommentar verkniff sich Reginald.


    José trank noch einen Schluck Whiskey und richtete seine blutunterlaufenen Augen auf Reginald. „Dieses Gringoschwein hat mir meine Arbeit und meine Ehre genommen. Ich werde ihn dafür bezahlen lassen.“ Er knallte die Whiskeyflasche auf die Tischplatte und sandte damit einen Schauer kleiner Tropfen über Reginalds Hand.


    Reginald nahm sein Taschentuch und wischte die Spritzer weg, während er immer noch versuchte, sich den Ekel vor dem Mann nicht anmerken zu lassen.


    „Westcott hat mich auch bestohlen“, sagte Reginald, als José die Flasche zum wiederholten Mal an die Lippen hob. „Und ich will Rache. Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Sie die Möglichkeit bekämen, ihm alles heimzuzahlen, was er Ihnen angetan hat?“


    Ein Funkeln trat in Josés Augen, das zu einem bösen Glühen wurde. Reginald konnte seine Aufregung nicht länger unterdrücken. Dann verschwand der Funke plötzlich und José blickte ihn mürrisch an.


    „Glauben Sie nicht, dass ich selbst schon darüber nachgedacht habe? Ich brauche Sie nicht, señor. Westcott wird meine Klinge in seinem Rücken auch ohne Sie zu spüren bekommen.“


    Reginald hielt einen tiefen Seufzer zurück. Der Stolz dieses Idioten war albern. Seit seiner Flucht hatte er wahrscheinlich nichts anderes getan, als sich zu betrinken und in Selbstmitleid zu zerfließen. Am nähesten war er seiner Rache mit Sicherheit gekommen, wenn er seinen Rausch ausschlief und von Westcotts Tod träumte. Doch Reginald hatte schon vorher mit Kerlen wie José zu tun gehabt. Sie strapazierten seine Geduld, waren im Endeffekt jedoch einfach zu steuern, wenn man sie richtig behandelte.


    „Ich bezweifle Ihre Fähigkeiten keinen Moment, guter Mann. Aber würden Sie sich nicht gerne etwas dazuverdienen, während Sie Ihre Rache nehmen?“ Reginald griff in seine Weste und zog eine Zwanzigdollarmünze hervor. Nachlässig warf er sie auf den Tisch.


    Josés Mund stand offen, als die Münze sich immer schneller um ihre eigene Achse drehte und schließlich klirrend liegen blieb. Seine Augen waren so groß wie das Geldstück selbst.


    „Sie sehen, es ist eine wichtige Angelegenheit, die ich mit Westcott zu regeln habe. Er hat etwas, das mir gehört. Deshalb schlage ich vor, dass wir unsere Kräfte vereinen. Ich werde Sie großzügig für Ihre Arbeit entlohnen … und die perfekte Strategie entwickeln, wie wir beide unsere Rache bekommen können. Sie, José, werden den Plan ausführen und den Ruhm einheimsen.“


    Endlich riss José seinen Blick von der Goldmünze los und sah Reginald in die Augen. Seine Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen, das gelbe Zähne und eine rachsüchtige Seele enthüllte. Zufriedenheit machte sich in Reginalds Brust breit.


    „Wir beide werden bekommen, was wir wollen“, schnurrte Reginald verschwörerisch. „Gideon Westcotts Tod.“


    

  


  
    Kapitel 24


    Adelaide hielt den Zügel des Ponys und führte es in einem großen Kreis herum.


    „Du machst das ganz wunderbar, Izzy.“


    Ihre kleine Schülerin klammerte sich mit beiden Händen an den Sattelknauf und starrte angespannt auf die Mähne des Tieres unter sich. Trotzdem lächelte sie bei dem Lob ihrer Lehrerin. Adelaide schnalzte dem Pony zu und tippte seine Flanken immer wieder an, um es in Bewegung zu halten.


    Mr Bevin – James, wie sie ihn nennen sollte – sah ihnen von der anderen Seite des Zaunes aus zu, einen Fuß auf eine Latte gestemmt. Sie konnte es von ihrem Blickpunkt aus nicht sehen, doch sie wusste, dass neben ihm griffbereit ein geladenes Gewehr stand. Seit Neuestem bewegte sich keiner der Männer mehr unbewaffnet über das Gelände.


    Vor vier Tagen war James auf der Farm angekommen, um Gideon vor Reginalds Anwesenheit zu warnen. Adelaide hatte eigentlich erwartet, dass der Viscount sich früher zeigen würde. Immerhin musste er es eilig haben, an Isabellas Geld heranzukommen. Trotzdem hatte niemand etwas von ihm gehört oder gesehen. Adelaide hoffte, dass die Karte, die James ihm gegeben hatte, ihn so sehr in die Irre geführt hatte, dass er tagelang aufgehalten wurde. Doch Gideon war der Meinung, dass er irgendwo untergetaucht war und seinen Angriff strategisch plante.


    Ein hitzköpfiger Petchey wäre schlimm genug gewesen, doch der Gedanke an einen ruhigen, besonnenen, berechnenden Feind ließ Gänsehaut auf ihren Armen entstehen. Mit einem energischen Kopfschütteln schob sie ihre Angst beiseite und konzentrierte sich wieder auf Isabella.


    „Du solltest versuchen, dich ein bisschen zu entspannen. Bewege deinen Körper im Rhythmus des Ponys. Dann wird es einfacher.“


    Als sie sich in der Mitte des Platzes langsam um ihre eigene Achse drehte, trafen sich Adelaides und James’ Augen. Er hob eine Hand zum Gruß. Sie nickte zurück. Gideon war kurz nach dem Mittagessen ausgeritten, um nach den Schafen zu sehen. Wie immer in den letzten Tagen hatte er darauf bestanden, dass James während seiner Abwesenheit über sie und Isabella wachte. Sie war dankbar für diesen Schutz, fühlte sich jedoch gleichzeitig eingeengt von der ständigen Beobachtung. Was hätte sie nicht für einen langen, schnellen Ritt mit Saba gegeben! Nur eine Stunde – ach was, eine halbe Stunde würde schon ausreichen. Immer so zu tun, als sei sie stark und fröhlich, erschöpfte sie. Doch andererseits wollte sie auch Isabella nicht aus den Augen lassen. Deshalb waren die Reitstunden für die Kleine alles, was sie im Moment tun konnte.


    Sie betrachtete das Mädchen auf dem Pony und versuchte, sich einen wilden Ritt durch die Prärie vorzustellen. Die beiden trotteten im Schneckentempo an ihr vorbei. Adelaide seufzte.


    Sie hatte das Gefühl, als sei Gott weiter entfernt als jemals zuvor.


    Das war sehr merkwürdig. Sie hatte nicht aufgehört zu beten. Eigentlich hatte sie letzte Nacht sogar mehr gebetet als geschlafen. Doch der Trost, den sie suchte, schien im Moment unerreichbar zu sein. Es hatte den Anschein, als ob ihr Flehen an der Zimmerdecke kleben blieb. Sie hatte mittlerweile nicht mehr nur das Gefühl, dass sie Gottes Reden nicht mehr vernahm, sondern fragte sich ernsthaft, ob er sie überhaupt noch hörte.


    Just in diesem Moment drang das Hufgetrappel eines sich nahenden Pferdes an ihr Ohr. An das von James ganz offensichtlich auch, denn im Bruchteil einer Sekunde hielt er das Gewehr in Händen und legte es an. Adelaide sprang vor und zog Isabella von ihrem Pony. Sie versuchte, einen fröhlichen Gesichtsausdruck beizubehalten, doch die Kleine schien ihre Angst zu spüren, denn sie klammerte sich furchtsam an ihre Lehrerin.


    „Deine erste Reitstunde war wirklich gut, Izzy.“ Adelaide trug sie zu James hinüber. „Ich bin so stolz auf dich. Warum gehen wir nicht nach drinnen und schauen nach, ob Mrs Garrett mit den Ingwerplätzchen fertig ist? Vielleicht überlässt sie uns ein paar.“


    Isabella reagierte nicht auf Adelaides Worte, sondern starrte verstört auf die Waffe in James’ Händen. Adelaide stellte ihre Frage noch einmal, doch wieder erhielt sie keinerlei Reaktion.


    Der Wind trug ein schrilles Pfeifen zu ihnen herüber. Adelaide schaute angestrengt in die Richtung, aus der der Reiter kam, konnte aufgrund der Abendsonne jedoch nicht erkennen, um wen es sich handelte. James allerdings ließ die Waffe sinken, hob Daumen und Zeigefinger an den Mund und stieß ebenfalls ein schrilles Pfeifen aus. Isabella hielt sich erschrocken die Ohren zu und versteckte ihren Kopf an Adelaides Hals, doch Adelaide war erleichtert, das Erkennungszeichen zu hören, das die Männer ausgemacht hatten. Ein Freund näherte sich.


    „Das muss Juan sein, der von seiner Wache an der Straße zurückkommt. Alles in Ordnung, Ladys.“ James zwinkerte ihnen zu und war offensichtlich darum bemüht, die Situation aufzulockern. Adelaide lächelte tapfer zurück, aber Isabella vergrub weiterhin ihren Kopf an der Schulter ihrer Lehrerin.


    „Wir waren gerade auf dem Weg nach drinnen, um ein paar Ingwerplätzchen abzustauben.“ Adelaide war zufrieden mit ihrem leichten Tonfall, obwohl er so erzwungen wie James’ Zwinkern war.


    „Wisst ihr was? Wenn ihr mir versprecht, mir auch einen Keks zu bringen, kümmere ich mich um das Pony. Hört sich das gut an?“


    „Was meinst du, Izzy?“


    Sie weigerte sich, den Kopf zu heben. Adelaide sah James an und zuckte mit den Schultern. Seine Augen spiegelten ihre eigenen Sorgen wider.


    Er streckte die Hand aus und tätschelte Isabellas Rücken. „Du willst sie doch wohl nicht alle allein essen, oder etwa doch?“


    Sie entzog sich seiner Hand, schüttelte jedoch leicht ihren Kopf.


    „Wir bringen Ihnen Kekse“, versprach Adelaide schließlich.


    Adelaide setzte das Mädchen auf dem Zaun ab, um sich dann umzudrehen und sie auf den Rücken zu nehmen. So gingen sie zum Haus. Isabella klammerte sich fest, bis sie die Küchentür erreicht hatten. Dort fing sie plötzlich an zu strampeln. Ihre Füße trafen Adelaides Rippen so schmerzhaft, dass ihr die Luft wegblieb. Schnell setzte sie Isabella ab. Doch auch das beendete den Wutausbruch nicht. Sie strampelte und warf den Kopf hin und her, sodass Adelaide sie nicht unter Kontrolle bringen konnte.


    Die Köchin schien ebenso schockiert und hilflos zu sein wie Adelaide. Schnell schnappte Adelaide sich die Hände des Mädchens, um sie festzuhalten, doch Isabella trat aus und traf sie am Kinn. Erschrocken taumelte Adelaide zurück. Es war ja gut, dass das Mädchen endlich einmal seine Gefühle äußerte, doch wie sollte sie sich darüber freuen, wenn ihr Rücken, die Rippen und das Gesicht von den Tritten der Kleinen getroffen wurden?


    „Isabella. Halt!“ Ihr Tonfall verlangte Gehorsam, doch gleichzeitig umarmte Adelaide ihren Schützling, um ihr Nähe und Trost zu geben. Sie wusste, dass der Vorfall draußen diese Reaktion ausgelöst hatte, aber sie konnte es dem Mädchen nicht erklären, bis es sich beruhigt hatte.


    Das Zappeln ließ nach. Vorsichtig lockerte Adelaide ihren Griff. „Ich weiß, dass du Angst hast. Lass mich dir erklären, was pass –“


    Isabella riss sich von ihr los und starrte sie böse an. Dann hielt sie ihre Hand hoch wie eine Handpuppe und ahmte einen plappernden Mund nach. Schließlich warf sie die imaginäre Puppe auf den Boden und formte ihre Hände zu einer Pistole. Sie zielte auf Gegenstände in der Küche und tat so, als würde sie sie abschießen. Schließlich verschränkte sie ihre Arme so fest vor dem Körper, dass es ihren Rippen wehtun musste.


    Adelaide war sicher, dass sie verstanden hatte, was das Mädchen meinte. Isabella wollte keine beruhigenden Worte hören. Sie wollte wissen, warum die Männer draußen Waffen trugen. Besser gesagt, bestand sie darauf, die Wahrheit zu erfahren.


    „Mrs Garrett?“ Adelaides Augen ruhten weiterhin auf Isabella, während sie mit der Köchin redete. „Wir haben Mr Bevin versprochen, ihm von Ihren Ingwerkeksen zu bringen. Aber ich glaube, wir brauchen noch ein wenig Zeit. Wären Sie bitte so freundlich, während ich mit Isabella rede?“


    „Was? Oh … Kekse. Ja, gut … Gerne.“ Mrs Garrett brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie sah auf den Holzlöffel in ihrer Hand, als könnte sie sich nicht daran erinnern, was er dort zu suchen hatte. Dann legte sie ihn kopfschüttelnd beiseite und nahm sich eine Handvoll Plätzchen, die sie in eine Serviette wickelte.


    „Im Topf sind noch genug, falls Isabella auch welche möchte.“ Sie nickte in Richtung Schrank und verließ die Küche durch die Nebentür.


    Adelaide zog sich einen Küchenstuhl heran und wartete darauf, dass Isabella es ihr gleichtat. Doch das Mädchen blieb trotzig stehen.


    „Setz dich, Izzy.“


    Die Kleine starrte sie immer noch finster an, löste jedoch ihre verschränkten Arme und setzte sich widerwillig. Tränen glänzten in ihren Augen hinter der Wut. Adelaide holte tief Luft. Sie würde Isabella die Wahrheit sagen. Eine Kinderversion der Wahrheit, aber doch die Wahrheit. Es war die einzige Möglichkeit, wie die Kleine begreifen konnte, was momentan vor sich ging.


    Herr, hilf mir, dass ich die richtigen Worte finde.


    „Erinnerst du dich an deinen Onkel Reginald?“


    Isabella nickte und Neugier trat in ihre Augen.


    Wie sollte man einem Kind erklären, dass sein nächster Verwandter ein habgieriger Gauner war, der nur ihr Geld haben wollte? Es würde ihr das Herz brechen. Er war ihr Onkel. Vielleicht hatte sie ihm früher vertraut und ihn geliebt. Doch Isabella musste die Wahrheit erfahren.


    „Nach unserem Empfang, als ich das Kleid deiner Mutter zurück auf den Dachboden gebracht habe, habe ich in dem Koffer ein Tagebuch gefunden. Ein Buch, in dem deine Mutter ihre Gedanken aufgeschrieben hat.“


    Isabella sah sie verständnislos an.


    „Sie hat über deinen Vater und dich geschrieben und wie sehr sie euch beide geliebt hat. Sie klang glücklich, Izzy. Irgendwann lese ich dir einmal daraus vor.“ Adelaide lächelte, doch Isabella musterte sie, als spräche sie eine fremde Sprache.


    „Es gab auch andere Geschichten in dem Buch“, erklärte Adelaide schnell weiter. „Geschichten über deinen Onkel Reginald.“


    Endlich entspannte sich die Kleine und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch, um ihr zuzuhören.


    „Deine Mutter hat herausgefunden, dass dein Onkel ein paar böse Sachen gemacht hat. Deshalb wollte sie nicht, dass er sich um dich kümmert. Deshalb hat sie dich Gideon anvertraut, als sie so krank war. Sie wusste, dass er ein guter Vater sein würde. Er würde dich lieben und beschützen und sich immer um dich kümmern.“ Adelaide beugte sich nun selbst vor und strich Isabella liebevoll eine Strähne aus dem Gesicht. „Glaubst du, dass deine Mutter die richtige Entscheidung getroffen hat? War Gideon bisher ein guter Vater für dich?“


    Isabella nickte energisch, doch ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Wieder hielt sie ihre Finger wie eine Pistole.


    „Zu dem Teil der Geschichte komme ich gleich. Hab noch ein wenig Geduld.“ Adelaides Stuhl kratzte über den Boden, als sie näher an ihre Schülerin heranrückte. „Die Männer draußen tragen Waffen, weil Gideon es ihnen aufgetragen hat. Er beschützt dich.“


    Isabella drückte Adelaides Hand, während sie sie fragend ansah.


    „Dein Onkel Reginald ist hierher nach Texas gekommen, um dich zu holen, Izzy.“


    Das Mädchen schnappte nach Luft. Adelaide nickte zustimmend.


    „Gideon hat Angst, dass er dich verletzen könnte. Deshalb hat er den Männern gesagt, dass sie sich bewaffnen sollen. Er liebt dich so sehr und möchte dich beschützen.“


    Isabella starrte sie fassungslos an. Adelaide fragte sich, wie viel die Kleine wirklich verstand. Sie war erst fünf. Zu jung, um Reginald Petcheys Verderbtheit zu verstehen.


    Adelaide streckte Isabella ihre Arme entgegen. Das Mädchen zögerte nicht länger. Es kroch auf ihren Schoß und legte seinen Kopf an ihre Brust.


    „Du brauchst aber keine Angst zu haben, Liebes.“ Adelaide streichelte ihren Kopf. „Gideon und ich passen auf dich auf. Wir lassen nicht zu, dass dir etwas geschieht. Gott wacht auch über dich.“


    Isabella zeigte mit einem Finger in Richtung Decke.


    „Genau. Gott.“ Adelaide ergriff Isabellas Finger und küsste ihre Hand. „Weißt du, was ich tue, wenn ich Angst habe?“


    Isabella schüttelte den Kopf.


    „Ich bete. Genauso, wie wir es immer abends vor dem Schlafengehen machen. Manchmal bete ich auch, wenn ich mit Saba ausreite. Oder wenn ich mit dir im Unterrichtszimmer bin. Und auch, wenn ich mit dir reiten übe.“


    Adelaide nickte, als sie Isabellas fragende Augen sah. „Ja, meine Kleine. Ich habe heute gebetet, als du im Kreis um mich herumgeritten bist.“ Sie sah sich um und tat so, als suche sie nach heimlichen Zuhörern.


    „Erzähl es nicht weiter“, flüsterte sie, „aber ich hatte heute auch Angst vor dem Gewehr. Deshalb habe ich gebetet. Du kannst das Gleiche tun. Gott will, dass wir unsere Sorgen mit ihm teilen. Er liebt uns und will nicht, dass wir Angst haben. Er schenkt uns Mut, wenn wir ihn darum bitten.“


    Als Adelaide die Worte ausgesprochen hatte, merkte sie, dass sie genauso für sie selbst wie auch für Isabella bestimmt waren. Sie hatte so viel Zeit darauf verschwendet, Gott darum zu bitten, dass er die Dinge änderte – ihr einen Mann schenkte, ihrem Leben eine Richtung gab, Isabella beschützte –, dass sie niemals daran gedacht hatte, um Mut zu bitten. Kein Wunder, dass sie erschöpft war. Sie war so mit den aufregenden Ereignissen beschäftigt gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, um innere Stärke zu bitten. Das musste sich ändern.


    Mit neuem Mut erhob sich Adelaide und drückte Isabella noch einmal an sich. „Wie wäre es, wenn wir uns jetzt ein paar Plätzchen genehmigen würden?“


    Isabella grinste und nickte. Adelaide hatte gerade den Topfdeckel abgenommen, als Mrs Garrett durch die Tür stürzte.


    „Noch ein Reiter“, brachte sie atemlos hervor.


    Adelaide trat aus der Tür und suchte den Horizont ab. Sie erkannte den Reiter. Es war Gideon, der mit Höchstgeschwindigkeit auf das Haus zu galoppierte.


    

  


  
    Kapitel 25


    Gideon zügelte Salomo hart und sprang von seinem Rücken, bevor sich der Staub legen konnte.


    „Juan!“, rief er dem Mann entgegen, der aus der Tür der Schlafbaracke trat. „Nimm dir ein frisches Pferd. Ich brauche deine Hilfe auf der oberen Weide.“


    Der vaquero kam den Anweisungen unverzüglich nach.


    „Was ist denn los?“ James eilte neben Gideon her, als der in Richtung Schafstall rannte.


    „Dreißig Schafe wurden abgeschlachtet, das ist los.“ Gideon stieß die Tür so hastig auf, dass sie gegen die Wand prallte. Rasende Wut brannte in ihm wegen des Massakers, das er entdeckt hatte. Als im letzten Monat sein Zaun zerschnitten worden war, hatte Gideon vermutet, dass es sich nur um einen hinterhältigen Cowboy handelte. Doch das hier war etwas völlig anderes. Das war eine mit voller Absicht durchgeführte Gräueltat.


    Gideon griff nach einer großen Dose Wundsalbe. Die überlebenden Schafe brauchten Hilfe. Er stürmte wieder ins Freie und rannte beinahe James über den Haufen, der dort auf ihn wartete.


    „Warte einen Moment, Gid.“ James legte seinen Arm auf seine Schulter, doch Gideon schüttelte ihn ab.


    „Bis zum Sonnenuntergang dauert es nur noch wenige Stunden. Ich muss weg.“ Die Wut in seinen Worten war nicht zu überhören, während er die Salbe in die Satteltasche seines Pferdes warf.


    „Und was ist, wenn es eine Falle ist? Hast du daran schon gedacht?“, rief James ihm hinterher. „Wenn es Petcheys Tat ist, spielst du dem Kerl nur in die Hände, wenn du hinausreitest. Er könnte währenddessen versuchen, an Isabella heranzukommen.“


    Gideon stieß einen Seufzer aus und wandte sich seinem Freund zu.


    „Ja“, gab er zu. „Das habe ich auch kurz überlegt, aber ich glaube nicht, dass Petchey dahintersteckt. Wir hatten vor einem Monat schon einen ähnlichen Fall. Jemand hatte an genau der gleichen Stelle unseren Zaun zerschnitten. Wahrscheinlich ist der Kerl von damals zurückgekommen, berauscht vom Erfolg seiner ersten Tat. Letztes Mal haben wir ein Dutzend Schafe verloren, weil der Kerl in die Luft geschossen hat, um die Tiere zu erschrecken. Dieses Mal ist er auf einen Baum geklettert und hat sie von da aus erschossen. Ich habe Patronenhülsen gefunden. Er hat meine Schafe als Zielscheibe benutzt.“


    Gideon knirschte wütend mit den Zähnen.


    „Ich stimme dir zu, dass es eine abscheuliche Tat ist“, sagte James, „aber was ist, wenn es sich nicht um den gleichen Täter handelt? Willst du wirklich eine Zielscheibe für Petchey abgeben?“


    „Nein. Will ich nicht. Deshalb bin ich zurückgekommen und habe Juan geholt.“ Als hätte er seinen Namen gehört, führte der vaquero in diesem Moment eine dunkelbraune Stute aus dem Stall. Gideon nickte, als Juan die Zügel ergriff und sich in den Sattel schwang. Im Gegensatz zu Cowboys, die tagtäglich im Sattel saßen, waren die Schafhirten der Gegend eher zu Fuß unterwegs. Doch wenn Eile geboten war, waren sie alle gute, waghalsige Reiter.


    Gideon wandte sich wieder an James. „Ich reite nur mit ihm raus, um mich um die Kadaver zu kümmern, dann komme ich sofort zurück. Juan bleibt über Nacht draußen und versorgt die Verletzten. Ich vertraue darauf, dass du dich um meine Mädchen kümmerst, solange ich nicht da bin. Ich bete zu Gott, dass ich nicht die falsche Entscheidung treffe, aber wenn doch, musst du dich zwischen Isabella und ihren Onkel stellen, bis ich zurückkomme.“


    „Das mache ich.“


    Überrascht, da diese Antwort von einer weiblichen Stimme kam, drehte sich Gideon um.


    „Adelaide?“


    Er hatte nicht gemerkt, dass sie zu ihnen getreten war. Wie viel hatte sie von dem Gespräch mitgehört.


    „Er wird nicht an uns vorbeikommen, Gideon.“ Sie stand aufrecht vor ihm, die Entschlossenheit stand ihr in ihr wunderschönes Gesicht geschrieben. „Isabella kann sich im Unterrichtszimmer verstecken. Sie versteht jetzt, dass sie in Gefahr ist, und ich bin sicher, dass sie auf mich hören wird. Ich kann auch mit einer Waffe umgehen, wenn es nötig sein sollte. Mein Vater hat dafür gesorgt, dass ich das treffe, worauf ich ziele.“


    Der Gedanke an Adelaide in einem Schusswechsel schnürte ihm den Hals zu. Was stimmte nicht mit ihm? Er hatte den dringenden Wunsch, sie nicht allein lassen zu müssen. Lieber würde er seine gesamte Herde verlieren.


    Doch James war ja da, um sie zu beschützen. Im Haus würden Adelaide und Isabella sicher sein. Seine Schafe waren draußen im Freien und mussten vor Raubtieren geschützt werden, die durch den Blutgeruch der toten Tiere angezogen wurden. Juan würde es allein nicht schaffen, die Kadaver zu beseitigen, bevor es dunkel wurde.


    Außerdem hatte er die Gegend untersucht, als er das Massaker entdeckt hatte. Alles sprach dafür, dass der Angreifer nicht mehr in der Nähe war. Selbst wenn Reginald hinter dem Anschlag steckte – und davon war Gideon immer noch nicht überzeugt – hätte er zumindest einen Posten aufstellen müssen, der ihm Bescheid gab, sobald Gideon auf der Weide auftauchte. Nur wenige Bäume in der Umgebung waren groß genug, sodass sich ein Mann dahinter verstecken oder in die Äste klettern konnte. Gideon hatte überall nachgesehen. Er hatte keinen Hinweis darauf gefunden, dass sich in letzter Zeit jemand in der Nähe aufgehalten hatte.


    „Eine Stunde oder zwei ist alles, was ich brauche.“ Er war unsicher, ob er Adelaide oder sich selbst gut zuredete. „Zum Abendessen bin ich zurück.“ Nur so konnte er ihr und Juan helfen.


    James starrte ihn immer noch finster an, akzeptierte Gideons Entscheidung aber mit einem knappen Nicken. Er schwang sich das Gewehr über die Schulter und ging einen Schritt in Richtung Haus. „Ich halte von der Veranda aus Wache und bitte Chalmers, aus der Küche den hinteren Hof zu beobachten.“


    „Aus dem Unterrichtszimmer im dritten Stock hat man einen guten Rundumblick“, erklärte Adelaide James, als sie mit ihm auf das Haus zuging.


    „Adelaide, ich ...“ Gideon wusste nicht, was er sagen sollte, also starrte er sie einfach nur an. Sie hätte sich auf ihn verlassen sollen – nicht andersherum. Er fühlte sich so hilflos. Er musste an zwei Orten gleichzeitig sein. Doch das konnte er nicht. Auf der Suche nach einer Erklärung ballten sich seine Hände zu Fäusten. Doch Adelaide schien gar keine weiteren Erläuterungen zu verlangen. Sie sah ihn an, als würde sie seine Entscheidung verstehen und gutheißen. Ihr Vertrauen beruhigte den Sturm in seinem Inneren und stärkte seine Entschlossenheit.


    Juans Sattel knirschte, als er sich nach vorne lehnte und Gideons Aufmerksamkeit auf sich zog.


    „Ich gehe schon mal und kümmere mich um meine kleinen Ladys, patrón. Ich treffe Sie am arroyo pequeño, sí?“


    Gideon winkte. „Sí.“ Salomo und er würden den Hirten bald eingeholt haben. Gideon wusste, dass es Juan ein Anliegen war, möglichst schnell nach den Tieren zu schauen. Juans Pferd preschte vom Hof. Gideon wandte sich wieder an Adelaide.


    „Ich will dich nicht allein lassen, Adelaide. Auch nicht kurz. Wenn dir oder Bella etwas passiert – “


    „Schhh.“ Sie trat an ihn heran und legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. Ein Zittern durchfuhr seinen Körper bei dieser zärtlichen Geste. Sie schien einverstanden zu sein, dass er sie so vertraulich anredete.


    „Gestern und vorgestern ist auch nichts passiert, als du weg warst, um nach den Schafen zu schauen. Und auch heute wird nichts passieren. Du tust das Richtige.“


    Ihr Vertrauen in ihn vertrieb endlich den Rest seiner Zweifel. Ihre Worte waren genau das, was er brauchte. Sie war genau das, was er brauchte.


    Er legte seine Hand auf die ihre und wünschte sich, er könnte ihre weiche Haut durch das Leder seiner Handschuhe hindurch berühren. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Ihr schien der Atem zu stocken, doch sie wandte die Augen nicht ab. Vorsichtig legte sie ihre Hand an seinen Brustkorb, genau an die Stelle, wo sein Herz war. In diesem Moment wusste er, dass sie zueinandergehörten.


    Gideon beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Bleib in Sicherheit, Adelaide“, flüsterte er in ihr Haar. „Was auch immer geschieht, bleib in Sicherheit.“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, riss er sich von ihr los und stieg auf Salomo. Er trieb das Pferd an. Sein Mund verzog sich zu einer grimmigen Linie. Eine Stunde. Er würde Juan eine Stunde helfen. Dann würde er wieder nach Hause kommen und sich um seine Familie kümmern.


    * * *


    Die eine Stunde wandelte sich in zwei, als klar wurde, dass es nahezu fünfzig Schafe getroffen hatte. Gideon arbeitete Seite an Seite mit Juan, um die Schafe in ein Massengrab in einer kleinen Schlucht zu werfen, doch als es anfing zu dämmern, wies er den vaquero an, sich um die verletzten Tiere zu kümmern, und beendete die unangenehme Aufgabe allein.


    Blut und Staub hingen an seinen Kleidern und mischten sich mit dem Schweiß seiner Arbeit. Der Geruch des Todes stach ihm in die Nase. Es war so eine Verschwendung. So eine sinnlose Verschwendung. Er nahm seinen Hut ab und wischte sich die Stirn mit dem Hemdsärmel ab, während er beobachtete, wie der Himmel sich von Westen her rot färbte. Er musste schnellstmöglich zurück.


    Gideon wickelte das Seil, mit dem er Salomo angebunden hatte, sorgfältig auf und verstaute es in den Satteltaschen. Plötzlich legte das Tier die Ohren an und fing aufgeregt an zu tänzeln. Sein Kopf wandte sich in Richtung Westen, weg von Juan und den Schafen. Gideon tätschelte den Hals seines Tieres und entsicherte sein Gewehr. Er wandte sich um und suchte die Umgebung nach einer Gefahr ab, doch die letzten Sonnenstrahlen blendeten ihn. Falls der Schütze zurückgekehrt war, hatte er seinen Standort klug gewählt.


    Er zog die Krempe seines Hutes so tief ins Gesicht, dass sie seine Augen beschattete, und sah sich noch einmal um. Zu seiner Linken lagen ein paar große Felsbrocken. Gideon verstärkte den Griff um seine Waffe. Eine Bewegung ließ ihn stutzen. Sofort legte er das Gewehr an die Schulter. Er spähte am Lauf entlang. Der Schweif eines Pferdes lugte hinter einem der Felsen hervor und schlug durch die Luft. Juan hatte gesagt, dass das Pferd des nächtlichen Schützen vor einem Monat bunt gewesen war. Dieses hier war eindeutig schwarz. Kalte Angst sank in Gideons Magen.


    „Adelaide.“ Der Name kam ihm im selben Augenblick über die Lippen, in dem ein Schuss erklang.


    

  


  
    Kapitel 26


    Ein rasender Schmerz machte sich in Gideons Bauch breit. Er taumelte zurück und hob mühsam seine Hand. Etwas Warmes, Dickflüssiges sickerte über seine Finger. Wie im Traum hob er die Hand und blickte sie an. Sie war blutverschmiert. Als er nach unten sah, bemerkte er einen roten Fleck auf seinem Hemd, der rasch größer wurde.


    Bevor er begriff, was geschehen war, knallte ein zweiter Schuss und riss ihn aus seiner Erstarrung. Er ließ sich zu Boden fallen und suchte nach einem Schutz. Ein dürrer Mesquitebaum stand keine zehn Schritte entfernt. Sein Stamm war kaum so breit wie Gideons Hüfte, doch es war besser als nichts. Eine dritte Kugel schlug vor ihm ein, als er hinter den Baum kroch.


    Gideon lehnte seine linke Schulter an den Stamm und drehte sich, um dem Schützen kein Ziel zu bieten, während er versuchte, zu Atem zu kommen. Er schwang sein Gewehr in die richtige Position und knirschte bei dem Schmerz, den die Bewegung auslöste, mit den Zähnen. Gedanken an Bella und Adelaide trieben ihn an, als er den Lauf der Waffe auf einem Ast stabilisierte. Wenn er diesen Wahnsinnigen nicht hier und jetzt stoppte, würden die beiden sein nächstes Ziel sein.


    Schweiß tropfte von seiner Stirn. Er wischte ihn weg und blinzelte mehrmals, um einen klaren Blick zu behalten. Er spürte, wie seine Kraft zusammen mit dem Blut aus seinem Körper floss. Gott, hilf mir. Ich darf meine Familie nicht im Stich lassen.


    Eine unnatürliche Stille erfüllte die Luft. Gideon schloss ein Auge und sah am Lauf seiner Waffe entlang, während er darauf hoffte, dass der Schütze sich zeigte.


    „Ich weiß, dass meine Kugel dich getroffen hat, gringo. Bist du schon tot?“


    Gideon erwiderte nichts und beobachtete weiter die Felsen.


    „Der englische Kerl will dich tot sehen. Aber ich? Ich will, dass du genauso leidest wie ich.“ Der Angreifer unterstrich seine Worte mit einem weiteren Schuss.


    Gideon zog seinen Kopf zurück hinter den Baum. Die Kugel schlug in einem Zweig ein. Holzsplitter flogen durch die Luft.


    Er hatte die Stimme des Schützen erkannt. Es war der Scherer, der Adelaide angegriffen hatte. Aber er sollte doch im Gefängnis sein. Warum hatte ihn niemand gewarnt, dass der Kerl entkommen war? Gideon biss die Zähne zusammen und zwang seine Wut nieder. Jetzt war er hier – und hatte sich ganz offensichtlich mit Petchey verbündet. Gideon konnte sich keinen anderen Engländer vorstellen, der seinen Tod wollte. Doch wo war der Viscount? Wartete er auf den Bericht seines Lakaien, dass Gideon das gleiche Ende gefunden hatte wie seine Schafe?


    Zumindest konnte er sich dessen gewiss sein, dass Petchey vorerst hinter ihm her war und nicht hinter Bella. Darin lag eine kleine Hoffnung. Vielleicht war der Mistkerl doch nicht so verdorben, dass er seine eigene Nichte des Geldes wegen tötete. Doch wenn Gideon starb, konnte Petchey beides für sich beanspruchen, Isabella und das Erbe.


    Doch Gideon würde nicht zulassen, dass die Kleine mit dem Menschen leben musste, der ihre Eltern ermordet hatte. Das Geld allerdings war ihm egal. Natürlich war es dazu gedacht, Isabella eine sichere Zukunft zu garantieren, doch wenn er Petchey damit loswerden würde, würde er innerhalb eines Wimpernschlages den Treuhandfonds an ihn überschreiben.


    Gideon schloss die Augen und verzog das Gesicht. Er war sich so sicher gewesen, dass der Viscount nicht hinter dem Gemetzel an seinen Schafen steckte! Er sah auf sein blutiges Hemd hinab. Schussverletzungen im Bauchbereich waren so gut wie immer tödlich, das wusste er. Gideon unterdrückte ein Stöhnen und wandte seinen Blick weg von dem schrecklichen Anblick. Vielleicht war es zu spät, um den Erfolg von Petcheys erstem Schritt zu verhindern, doch Gideon würde nicht zulassen, dass Bella den Preis für seine Dummheit bezahlen musste.


    Er richtete seine Augen zum Himmel. Gott, ich werde dich nicht darum bitten, dass du mein Leben schonst, aber ich bitte dich um ein bisschen mehr Zeit. Ich muss nach Hause gelangen und dort alles regeln können, bevor du deine Engel nach mir ausschickst. Bitte. Ich muss Bella vor Petchey beschützen. Hilf mir.


    In der Hoffnung, dass der andere einen Fehler machen würde, rief er laut: „Du bist also immer noch ein Feigling, José. Lauerst mir auf, wie du der Lehrerin meiner Tochter aufgelauert hast. Ich hätte dich töten sollen.“


    „Du denkst wohl, du bist ein besserer Mann als ich, gringo? Wer von uns beiden blutet denn, eh?“


    „Es ist nur ein Kratzer. Ich könnte immer noch den Boden mit dir wischen, du Schlappschwanz. Wie letztes Mal. Die einzigen Lebewesen, die du töten kannst, sind wehrlose Schafe.“


    „Halt die Klappe, Engländer“, brüllte José wütend zurück. „Ich werde meine venganza bekommen.“


    Gideon lächelte, als er die Anspannung in der Stimme des Mannes hörte. Er stand kurz davor, außer Kontrolle zu geraten. Alles, was noch fehlte, war ein kleiner Schubser.


    „Rache ist ein großes Wort für so einen kleinen Mann wie dich, José“, rief Gideon durch die Zweige des Mesquitebaumes. „Warum hast du dich nicht gleich an mir gerächt, als du wie ein Hund aus dem Gefängnis geflohen bist? Du warst nicht schlau genug, um es allein zu machen, stimmt’s? Nein, du brauchtest einen Engländer, der dir sagt, wo es langgeht, und der dir genug Geld gibt, um deinen Mut aufzubessern. Du bist nichts als ein wertloser, feiger –“


    Ein wütender Schrei unterbrach Gideons Worte. José beugte sich hinter einem Felsen hervor und gab ein paar wilde Schüsse ab. Gideon hielt seine Waffe auf den Kerl gerichtet, obwohl die Holzspäne um ihn herum nur so herabregneten. Langsam zog er den Abzug. José schrie noch einmal auf, bevor er zu Boden fiel.


    Gideon hielt die Waffe weiterhin in die Richtung, aus der eben noch die Schüsse gekommen waren. Zuerst rührte sich nichts, doch schließlich kroch José hinter einem Felsen hervor, wobei er sich den Arm hielt. Sofort feuerte Gideon wieder. Doch die Kugel prallte an einem Felsbrocken ab. Das gab José die Gelegenheit, zu seinem Pferd zu hechten. Schnell schwang er sich in den Sattel und preschte an den Körper des Tieres gepresst davon.


    Sobald die unmittelbare Gefahr vorüber war, verstärkte sich der Schmerz in Gideons Bauch. Er stöhnte und ließ sich gegen den Baumstamm sinken. Die raue Rinde drückte in seinen Rücken, als die Welt um ihn herum anfing, sich zu drehen. Doch er durfte jetzt nicht sterben. Er musste zurück zu Adelaide und Bella. Seine Aufgabe war noch nicht beendet.


    Mit letzter Kraft riss Gideon sein Hemd auf, um die Wunde in Augenschein nehmen zu können. Knöpfe sprangen ab, doch endlich hatte er es geschafft. Blut rann aus einem Loch knapp über seinem Hosenbund. Er zog ein Taschentuch hervor und presste es auf die Wunde. Fast wäre er von dem erneuten Schmerz ohnmächtig geworden.


    Nahendes Hufgetrappel ließ ihn aufhorchen. Er drückte das Taschentuch mit der Linken auf das Loch und legte mit der rechten Hand seine Waffe an. Mit dem Knie stützte er den Lauf ab.


    Ein Reiter näherte sich ihm. Gideon ließ die Waffe erleichtert fallen. Juan musste die Schüsse gehört haben.


    Als der Hirte abgesprungen war, rannte er zu Gideon und sank neben ihm ins Gras.


    „Patrón, Sie bluten.“


    „Ich weiß.“ Gideons mühsame Antwort war kaum zu hören.


    Juan untersuchte den Bauch seines Arbeitgebers. Als sich ihre Augen trafen, erkannte Gideon, dass der Mann nicht viel Hoffnung hatte.


    „Es siehst schlimm aus, señor.“


    „Es … fühlt sich auch schlimm an.“


    Juan versuchte zu lächeln, doch der Versuch scheiterte kläglich. Er zog sein Hemd aus und rollte daraus einen provisorischen Verband. Gideon beugte sich nach vorne, damit Juan seine Taille verbinden konnte. Der vaquero zog das Hemd über dem Taschentuch fest und machte einen Knoten in die Ärmel. Der Verband saß so eng, das Gideon kaum atmen konnte, doch er hatte so schlimme Schmerzen, dass ihm das Atmen ohnehin schwerfiel, also war das Opfer, das er brachte, nicht allzu groß.


    Gideon sah sich nach Salomo um und war nicht überrascht, dass er davongaloppiert war. Er war wahrscheinlich beim ersten Schuss auf und davon. Kluges Pferd. Gideon seufzte. „Hilf mir aufs Pferd, amigo. Ich muss nach Hause.“


    Er streckte seine Hand aus. Juan ergriff seinen Unterarm und zog ihn auf die Beine. Feuer schoss durch seinen ganzen Körper. Gideon schnaufte und stützte sich auf Juan, der ihn langsam zu seinem Pferd führte. Stoßweise atmete er aus.


    Als sie bei dem Tier angekommen waren, hielt Gideon sich am Sattel fest, während Juan ihn vorsichtig losließ.


    „Fertig, patrón?“


    Gideon wünschte sich, einen Ast oder ein Stück Leder zu haben, auf das er beißen konnte, doch er nickte. Vorsichtig hob er den rechten Fuß in den Steigbügel, ergriff den Sattelknauf und versuchte, sich auf das Pferd zu schwingen. Juan legte seine Hände an seine Seite und schob ihn von unten her in den Sattel. Erschöpft hielt Gideon sich fest, während seine Muskeln anfingen, unkontrolliert zu zittern.


    Juan stieg hinter ihm auf. Zum Glück war das Pferd so gut erzogen, dass es lange genug stillhielt, bis beide Männer aufgestiegen waren. Der Hirte ergriff die Zügel und trieb das Pferd an.


    „Ich bringe Sie zum Haus und hole dann den Arzt.“


    Während Gideon darauf achtete, dass der Sattelknauf nicht in seine Wunde drückte, unterdrückte er einen Schrei. Das Pferd trabte einen Hügel hinab. „Hol auch den Pfarrer“, brachte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    „Den Pfarrer, patrón?“


    „Sí.“ Gideon drehte den Kopf, so weit er konnte, um Juan anzuschauen. „Versprich es mir … du kommst nicht ohne … den Pfarrer. Das ist … wichtig.“


    Juan nickte. In seinen Augen stand tiefes Mitleid.


    „Sí, señor. Ich hole auch den Pfarrer.“


    Erleichtert wandte Gideon sich wieder nach vorne. Er wusste, was er zu tun hatte. Er musste nur darauf hoffen, dass Gott ihn lange genug am Leben erhielt, damit er seinen Plan auch ausführen konnte.


    

  


  
    Kapitel 27


    Adelaide saß an einem der Fenster im Unterrichtszimmer und beobachtete die Umgebung des Hauses. Sie konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Isabella kniete auf dem Teppich und baute Häuschen aus ihren Buchstabenklötzen. Adelaide war zu angespannt, um ihr Gesellschaft zu leisten. Petchey war irgendwo da draußen und wartete nur auf eine Gelegenheit, um zuzuschlagen.


    Sie blickte in die Richtung, in die Gideon davongeritten war, und betete unaufhörlich für ihn. Er hatte versprochen, dass er in einer Stunde zurückkäme. Jetzt waren schon fast drei vergangen. Für einen Moment schloss sie die Augen und spürte noch einmal seine weichen Lippen auf ihrer Stirn.


    Seit ihrem Abendempfang hatte sie darauf gehofft, dass seine Gefühle zu ihr wachsen würden. Ihre Freundschaft und die gemeinsame Sorge um Isabella hatten ein Band zwischen ihnen entstehen lassen, doch Adelaide hatte sich nach mehr gesehnt. Auch wenn die Vernunft sie ermahnt hatte, dass sie nur deshalb in Gideons Haus war, um sich um seine Tochter zu kümmern, hatte ihr Herz diese Anweisungen einfach ignoriert. Irgendwann zwischen ihrem Treffen am Fluss und ihrem Gespräch über Lucindas Tagebuch hatte Adelaide sich Hals über Kopf in ihn verliebt.


    Und jetzt hatte es erstmals so ausgesehen, dass ihre Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Zum ersten Mal seit dem Fiasko in Fort Worth dankte sie Gott dafür, dass Henry Belcher ein verheirateter Mann war. Die Zuneigung, die sie für ihn empfunden hatte, erschien ihr albern im Vergleich zu dem, was sie für Gideon empfand. Kein anderer Mann würde ihr Herz jemals so berühren wie er.


    Sie öffnete die Augen und erkannte in großer Entfernung ein Pferd. Es war noch so weit weg, dass sie es kaum sehen konnte. Adelaide erhob sich, um einen besseren Blick zu bekommen. Als das Tier sich weiter näherte, erkannte Adelaide es.


    Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Sie presste das Gesicht gegen das Fenster. Das kalte Glas ließ sie erzittern. Gideons Wallach trabte in Richtung Hof. Ohne Gideon.


    Panik schoss durch ihre Adern. Sie musste die Hand auf den Mund legen, um einen Schrei zu unterdrücken. Sie wandte sich vom Fenster ab, hob ihre Röcke und … hielt inne. Blaue Augen voller Fragen starrten sie an.


    „Isabella … ich …“


    Es gab keine beruhigende Erklärung für ihr Verhalten.


    „Ich … ich muss nach unten und etwas nachschauen“, stammelte Adelaide. „Bleib hier. Ich schicke Mrs Chalmers zu dir.“


    Ohne ein weiteres Wort stürzte Adelaide nach unten und in ihr Zimmer. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie sich das Hauskleid über den Kopf zog und ihr Reitkleid überstreifte. Schnell warf sie eine leichte Jacke über. Dann kniete sie sich vor ihre Truhe und wühlte durch ihre Besitztümer, bis sie den schweren Ledergürtel gefunden hatte.


    Seit der Zeit mit ihrem Vater auf der Ranch hatte sie das Holster mit der Pistole nicht mehr getragen, doch sie war erleichtert, dass die Waffe noch funktionsfähig zu sein schien. Geübt legte sie den Gürtel um. Da sie Isabellas ängstliche Reaktion auf die Waffen der Männer draußen gesehen hatte, hatte sie ihre eigene im Haus nicht tragen wollen. Aber jetzt musste es sein. Adelaide zog den Revolver aus dem Holster und lud ihn. Ihre Finger zitterten, aber sie schaffte es schließlich und rannte nach unten, um der Haushälterin Bescheid zu geben. Glücklicherweise fand sie sie ohne langes Suchen im Empfangssalon.


    Ohne weitere Erklärung rief sie ihr zu: „Mr Westcott steckt in Schwierigkeiten. Kümmern Sie sich bitte um Isabella.“


    Damit rannte sie hinaus und auf Salomo zu. Es würde jetzt zu lange dauern, Saba zu satteln.


    James Bevin musste gehört haben, dass die Tür zugefallen war, denn er rannte um das Haus herum auf sie zu. Adelaide hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Sie griff in Salomos Zügel und führte ihn in die Mitte des Hofes.


    „Helfen Sie mir rauf“, befahl sie James.


    Er schaute sie verwirrt an. „Wo ist Gideon?“


    Adelaides Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. „Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden. Jetzt helfen Sie mir endlich!“


    Er sah in die Richtung, aus der Salomo gekommen war, und ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Entschieden schüttelte er den Kopf.


    „Gideon würde nicht wollen, dass Sie sich selbst in Gefahr bringen. Juan ist mit ihm draußen. Wenn sie nicht bald zurückkommen, schicke ich einen der Männer los.“


    „Wen denn? Chalmers? Alle anderen sind auf Patrouille und Sie müssen auf Isabella achtgeben. Ich bin die Einzige, die nach ihm sehen kann. Das wissen Sie, James.“


    James vermied es, Sie direkt anzusehen. Offensichtlich wollte er nicht zugeben, dass sie recht hatte. Nun, dann würde sie eben ohne seine Zustimmung losreiten.


    Sie fasste nach Salomos Sattel. Er war mindestens zwei Hände größer als Saba, doch Adelaide hatte seit ihrer frühesten Kindheit mit zu großen Pferden zu tun gehabt. Sie stellte den linken Fuß in den Steigbügel. Da sie den Sattelknauf nicht erreichen konnte, hielt sie sich an der Sitzfläche fest. Salomo, dem das Ganze nicht zu gefallen schien, trippelte zur Seite. Adelaide hüpfte unelegant hinterher, schaffte es dann jedoch, sich hochzuziehen und im Sattel Platz zu nehmen.


    „Sie sind eine sturköpfige Frau, Adelaide Proctor“, sagte James und schüttelte den Kopf. Doch ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Sie können mir später danken.“ Damit presste sie ihre Hacken in Salomos Flanken und galoppierte mit fliegenden Haaren vom Hof.


    Als sie an der Schlafbaracke vorbeikam, fing sie an zu beten. „Bitte, Gott. Bitte, Gott. Bitte!“ Diese zwei Worte waren alles, was sie formulieren konnte. Doch der Herr würde ihr Gestammel schon richtig verstehen.


    Salomo flog über das Land. Erst als sie eine Anhöhe erreichten, zügelte Adelaide ihn. Sie ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. Die Sonne war bereits am sinken und die Schatten machten es schwer, zwischen den Felsen und Büschen einen zu Boden gestürzten Menschen zu erkennen. Sie musste irgendwohin weiterreiten, doch dann sah sie aus dem Augenwinkel plötzliche eine Bewegung.


    Adelaide stellte sich aufrecht in die Steigbügel und erstarrte. Es war definitiv ein Pferd, doch der Reiter schien zu groß für Gideon zu sein. Was, wenn es Reginald Petchey war? Sie wusste nicht, wie der Mann aussah. Lucinda hatte erwähnt, dass er ein guter Reiter war, aber das half ihr jetzt nicht weiter. Adelaide lenkte Salomo hinter einen Baum und zog ihre Waffe.


    Sie entsicherte die Waffe und zielte. Ihr eigener Herzschlag pochte in ihren Ohren. Als das Pferd näher kam, erkannte Adelaide, dass es zwei Reiter sein mussten. Sie runzelte die Stirn. Dann sah sie, dass der vordere Reiter bedenklich schief im Sattel hing.


    Gideon.


    Schnell sicherte Adelaide ihren Revolver und steckte ihn zurück in das Holster. Mit einer hastigen Bewegung trieb sie Salomo wieder an und lenkte ihn auf die beiden Männer zu. Panik durchflutete ihren Körper. Einer der Reiter wandte den Kopf in ihre Richtung. Sie pfiff, damit er erkannte, dass sie Freund, nicht Feind war. Adelaide erkannte Juan, der ihr zunickte, als sie bei ihm angekommen war. Dann erst bemerkte sie, dass er kein Hemd trug. Es war um Gideons Taille geknotet.


    Sie sah Juan erschrocken an. Er sagte nichts, aber in seinen Augen stand tiefer Schmerz und große Trauer. Adelaide biss sich auf die Unterlippe und ließ Salomo leicht traben, um einen besseren Blick auf Gideon zu haben.


    Was sie sah, raubte ihr den Atem. Das Hemd um seinen Bauch war rot vor Blut. Er hatte einen Bauchschuss erlitten. Die langsamste und schmerzhafteste Weise, wie man einen Mann mit einer Kugel töten konnte. Ein Schrei brach aus ihrer Kehle.


    „Oh, Gideon!“


    Sein Körper bewegte sich, als er ihre Stimme hörte, als erwache er aus einem Albtraum.


    „Addie?“, flüsterte er.


    Sie hielt die Tränen zurück und versuchte, ihre Stimme selbstsicher klingen zu lassen. „Ich bin hier, Gideon.“


    Er wandte ihr sein schmerzverzerrtes Gesicht zu, dann lächelte er verzerrt.


    „Mach dir keine Sorgen … Sonnenschein. Gott ruft … mich noch nicht zu sich. Wir haben eine Abmachung.“ Er erzitterte, als er mühsam einatmete. „Du und Bella werdet in Sicherheit sein. Ich … verspreche es.“


    Als ob das alles war, was sie brauchte. Sie brauchte ihn und er hatte kein Recht dazu, so zu sprechen, als wüsste er, dass er nicht überleben würde und als hätte er seinen Frieden mit dieser Situation gemacht.


    Wütende Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Er durfte nicht sterben. Nicht jetzt. Ihr Körper zitterte bei dem Gedanken daran. Doch dann sah er ihr fest in die Augen, um sie zu beruhigen.


    Adelaide streckte sich. Es konnte nicht sein, dass dieser Mann sie tröstete, wo er sich doch kaum selbst im Sattel halten konnte. Sie war diejenige, die jetzt das Kommando übernehmen musste – für Gideon.


    Adelaide wünschte sich nichts mehr, als an seiner Seite zu bleiben, doch sie war hier überflüssig.


    „Ich erwarte, dass du bei Bewusstsein bleibst, bis Juan dich nach Hause gebracht hat“, befahl Adelaide. Gideon sah aus, als würde er jeden Moment vom Pferd stürzen, sein Gesicht war weiß wie Schnee. „Und wag es ja nicht, vom Pferd zu fallen, Gideon Westcott. Hast du mich verstanden?“


    Wieder lächelte er schwach. „Yes … Ma’am.“


    „Gut. Ich reite vor und bereite zu Hause alles vor.“ Sie nickte knapp und zügelte Salomo, sodass sie wieder neben Juan ritt.


    „Kümmern Sie sich um ihn“, ordnete sie an.


    Der vaquero nickte. „Sí, señorita.“


    Nach diesem Versprechen trieb Adelaide Salomo zu einem schnellen Galopp an und preschte davon. Gideon mochte eine Abmachung mit Gott haben, doch sie hatte ihre eigene. Wenn Gott ihr einen Weg zeigte, um diesen Mann am Leben zu halten, würde sie ihn den Rest ihres Lebens lieben und ehren. Und während die Sache mit dem Lieben und Ehren einfach sein würde, beunruhigte sie der erste Teil mit dem Am- Leben-Erhalten umso mehr.


    

  


  
    Kapitel 28


    Als Juans Stute mit ihrer wertvollen Last endlich auf den Hof trabte, hatte Adelaide alles vorbereitet, was sie für wichtig erachtet hatte, um Gideons Schusswunde zu versorgen. Sie hatte zwei Decken über den Küchentisch gebreitet und sie mit einem Wachstuch bedeckt. Zusammengerollte Bandagen lagen auf einem zweiten Tisch, daneben standen Flaschen mit hochprozentigem Alkohol. Außerdem hatte sie Nadel und Faden, eine Schere und jedes Medikament bereitgestellt, das sie im Haus hatte finden können. In einem Topf auf dem Herd kochte Wasser.


    Die Küchentür flog krachend auf, als Juan und James Gideon in den Raum schleppten. Sie hatten seine Arme über ihre Schultern gelegt und hielten seine Handgelenke, damit er nicht zu Boden glitt. Adelaides Herz brach bei diesem Anblick. Gideon war immer so stark und lebendig gewesen, ein Mann, der sich um die Menschen in seiner Nähe kümmerte und immer ein Lächeln auf den Lippen trug. Jetzt war sein Gesicht schmerzverzerrt und sein Körper war so schwach, dass er nicht einmal das eigene Gewicht tragen konnte.


    Adelaide eilte zu ihnen. „Legen Sie ihn auf den Tisch.“ Sie nahm vorsichtig seine Füße und half den Männern, ihn auf der Tischplatte abzulegen.


    „War es Petchey?“, fragte James.


    Gideon rollte den Kopf langsam von einer Seite auf die andere. „Nein. Es war Jo–“ Seine Augen flogen zu Adelaide und dann wieder zu James. „Ein angeheuerter Mörder.“


    Sie hob verwirrt die Augenbrauen. Warum versuchte er, etwas vor ihr zu verbergen. Nun, das war vorerst unwichtig. Ihr war es wichtiger, sich um die Verletzung zu kümmern, als zu erfahren, wer es getan hatte.


    „Ich habe ihn auch erwischt.“ Gideon sprach mit zusammengepressten Zähnen. „Geflohen … mit verletztem Arm … Kommt nicht wieder.“


    „Wenigstens eine Sache, um die wir uns im Moment keine Sorgen machen müssen. Ich hole den Arzt.“


    James wandte sich um, doch Gideon ergriff seinen Arm. „Nein. Brauch dich … hier. Juan reitet.“


    James sah ihn finster an, nickte dann aber.


    „Nehmen Sie Saba“, rief Adelaide ihm hinterher. „Sie ist ausgeruht und schnell. Sie wird bis zur Stadt galoppieren.“


    „Gracias.“


    Ein weiterer Gedanke ließ sie erstarren. Sie brauchte James hier, um ihr bei Gideon zu helfen, doch dann war niemand draußen, um sie zu bewachen. Der verletzte Schütze mochte zwar keine Gefahr mehr darstellen, Petchey aber umso mehr. Was, wenn er einen weiteren Angriff auf Gideon geplant hatte? Sie brauchten Schutz.


    „Juan?“, rief Adelaide aus der Tür hinaus.


    „Sí?“ Er wandte sich um.


    „Wenn Miguel noch auf Patrouille ist, schicken Sie ihn bitte her. Er muss Wache halten, während James mir mit Mr Westcott hilft.“


    Er nickte und verschwand im Stall.


    Adelaide wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Gideon zu. Die Menge an Blut, mit der Juans Hemd sich mittlerweile vollgesogen hatte, ließ ihre Knie schwanken. Sie sah sich um. Außer ihr war nur noch James im Raum, der sie erwartungsvoll ansah.


    Mrs Garrett hatte das Abendessen zu Mrs Chalmers und Isabella hinaufgebracht, bevor die Männer Gideon hereingetragen hatten. Sie hatte mit kalkweißem Gesicht zu verstehen gegeben, dass sie zwar ohne Probleme ein Huhn schlachten konnte, den Anblick von menschlichem Blut aber nicht ertragen konnte. Chalmers war draußen auf der Veranda und ersetzte James als Wachposten, wodurch jedoch das Grundstück größtenteils unbewacht blieb.


    Gideons Leben lag nun in ihren unerfahrenen Händen. Bis der Arzt kam, stand sie zwischen ihm und seinem Tod. Was, wenn sie ihn nicht retten konnte?


    „Gott, schenk mir Weisheit und heilende Hände.“ Sie murmelte das Gebet leise, doch so laut, dass James sie hörte.


    „Jetzt ist nicht der Augenblick, um Ihre Sturheit aufzugeben, Adelaide. Sie schaffen das.“


    Sie starrte ihn einen Augenblick lang an und wollte ihm so sehr glauben. „Gut.“ Sie sah wieder auf ihren Patienten hinab. „Erst einmal müssen wir ihn aus seinem Hemd bekommen.“ Hitze stieg in ihre Wangen, doch jetzt war nicht der richtige Augenblick für Schüchternheit.


    Adelaide wusste nicht viel über die Behandlung von Wunden, aber während sie in Boston gewohnt hatte, hatte sie ihre Tante häufig bei Besuchen im Krankenhaus begleitet. Sie hatte nicht viel mehr getan, als den Patienten die Hand zu halten, doch sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sehr die Krankenschwestern immer auf Sauberkeit bedacht gewesen waren. Alles, was mit dem Patienten in Berührung gekommen war, hatte sauber sein müssen – Bandagen, Bettwäsche, sogar der Raum selbst. Es musste irgendetwas mit dieser Keimtheorie zu tun gehabt haben. Die Krankenschwestern waren überzeugt gewesen, dass Sauberkeit das Infektionsrisiko minimierte und dem Patienten bei der Heilung half.


    Adelaide nahm sich vor, auch auszukochen, was Gideons Körper berührte, bis der Arzt aus Menardville eintraf. Und wenn sie ihre Zimperlichkeit überwand, würde sie auch seine Wunde reinigen können.


    James hob vorsichtig Gideons Oberkörper an. Adelaide beeilte sich, ihm das blaue Hemd auszuziehen. Die Adern an Gideons Hals traten hervor, als er ein Stöhnen unterdrückte. Sobald sie das Hemd auf den Boden geworfen hatte, legte James Gideon sanft wieder hin. Adelaide war erleichtert, dass sich sein Gesicht ein wenig entspannte. Vorsichtig hob sie den Verband an und untersuchte die Wunde. Gideon stöhnte leise.


    Adelaide ließ erschrocken das Hemd los.


    „Entschuldigung.“ Mit ihrer Berührung verursachte sie offenbar nur noch größere Qualen. Vielleicht sollte sie einfach auf den Arzt warten? Aber was war, wenn ihr Handeln eine Infektion verhindern konnte? Was, wenn sie die Wahrscheinlichkeit, dass er überlebte, dadurch bessern konnte?


    Sie holte tief Luft und hob den Verband noch einmal an. Gideon umklammerte die Tischkante, bis seine Knöchel weiß wurden. Tränen traten ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie zurück. Sie musste sichergehen, dass die Blutung aufgehört hatte. Eine Menge Blut war auf seiner Haut und der Kleidung getrocknet, doch sie konnte kein ganz frisches entdecken. Aber wie sollte sie den Verband lösen, ohne die Wunde wieder aufzureißen?


    „Was die Wunde betrifft, kann ich nicht viel machen, aber wenn er die Kugel überlebt, soll er nicht an einer Infektion sterben. Wir müssen den Schmutz wegwischen.“


    „Sagen Sie mir einfach, was ich machen soll“, sagte James.


    „Nehmen Sie heißes Wasser und schütten Sie es in eine Schüssel. Mischen Sie es mit so wenig kaltem Wasser, dass Sie sich gerade so nicht die Haut verbrennen. Dann waschen Sie sich gründlich die Arme bis zu den Ellbogen. Ich mache das Gleiche, sobald ich ein paar Schwämme geholt habe.“


    Adelaide knöpfte ihre Ärmel auf und rollte sie hoch, während sie an den Besenschrank trat. Hastig suchte sie nach Schwämmen, die unbenutzt und neu aussahen.


    Gott würde sie leiten. Das würde er. Sie musste einfach nur ihre Angst überwinden und sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Sie musste das tun, was sie konnte, und den Rest Gott überlassen.


    Als sie zwei Schwämme gefunden hatte, hob sie tapfer das Kinn und wandte sich wieder zum Tisch um.


    „Addie?“ Gideons raue Stimme schnitt ihr ins Herz. Er war so still gewesen, dass sie gedacht hatte, er hätte das Bewusstsein verloren.


    Sie beugte sich zu ihm. „Ja?“


    Seine schokoladenbraunen Augen sahen sie flehend an.


    „Kümmer dich … um Bella.“


    „Du weißt, dass ich es tun werde.“ Eine kalte Hand griff nach ihrem Hals und umklammerte ihn. „Aber jetzt kümmere ich mich erst einmal um dich.“


    Hoffnung war die einzige Waffe, die sie noch hatte, und sie würde sie nicht loslassen. Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht und küsste ihn sanft auf die Stirn. Dann wusch sie sich die Hände und Arme und machte sich gemeinsam mit James daran, Gideons Oberkörper zu reinigen. Mit einer Schere schnitt sie so viel von Juans provisorischem Hemd-Verband ab, wie sie sich traute. Das Taschentuch, das direkt auf der Wunde lag, ließ sie in Ruhe.


    „Wir sollten vielleicht nach einer Austrittswunde schauen“, schlug James vor.


    Adelaide starrte ihn überrascht an. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“ Sie sah zu Gideon, der jetzt unbeweglich auf dem Tisch lag. „Es tut ihm so weh, wenn wir ihn hochheben.“ Sie biss sich auf die Lippe, als sie ihre Möglichkeiten erwog. „Vielleicht ist es nicht so schmerzhaft, wenn wir ihn auf die Seite rollen.“


    James nickte. „Lassen Sie es uns versuchen.“


    Adelaide beugte sich wieder zu Gideon hinab und sagte laut und deutlich: „Gideon, bist du wach?“


    Er grunzte zur Antwort und nickte einmal kaum sichtbar.


    „Wir rollen dich auf die Seite.“


    James fasste an Gideons rechte Schulter und Hüfte. Gideon biss die Zähne zusammen.


    „Eins … zwei … drei!“


    James griff zu und Adelaide half ihm, indem sie Gideons Rücken so vorsichtig wie möglich anhob. Als Gideon auf der Seite lag, fing Adelaide sofort an, seinen Rücken zu säubern. An einigen Stellen befand sich getrocknetes Blut, an dem die Reste des Verbandes festklebten. Adelaide zog vorsichtig daran, bis der Verband abfiel. Nur an einer Stelle löste er sich nicht. Adelaide begann, den Verband mit ein paar Tropfen Wasser einzuweichen. Sie musste mit dem Schwamm mehrmals leicht darauftippen, doch schließlich konnte sie ihn abnehmen.


    Ein Loch von der Größe ihres Fingers kam an Gideons Rücken zum Vorschein. Adelaide ignorierte das Rumoren in ihrem Magen. Ein frischer Blutstropfen rann über seine Haut. Adelaide verfolgte ihn mit den Augen und spürte, wie ihr plötzlich sehr schwindelig wurde. Schnell wischte sie die Blutspur weg und atmete mehrmals tief ein, bis sich der Schwindel gelegt hatte.


    „Also, die gute Nachricht ist, dass die Kugel nicht mehr in dir drinsteckt“, verkündete Adelaide mit leicht zitternder Stimme. „Die schlechte Nachricht lautet, dass wir dich jetzt an zwei Stellen desinfizieren müssen.“


    „Mach … es einfach“, stöhnte Gideon.


    Adelaides Hand schloss sich um den Hals der Whiskeyflasche. Sie zog den Korken heraus und kräuselte die Nase bei dem scharfen Geruch, der ihr entgegenschlug. Sie atmete durch den Mund ein und trat zurück an den Tisch. Mit einer geflüsterten Entschuldigung fing sie an, Gideon den Alkohol über den Rücken und damit über die Austrittswunde zu schütten.


    Die Muskeln in seinem Körper verkrampften sich, als sein gequälter Schrei den Raum erfüllte. Die Tränen stiegen Adelaide in die Augen, als sie sich eine frische Bandage nahm, die sie zu einer Kompresse zusammenlegte. Sie nickte James zu, der Gideon vorsichtig wieder auf den Rücken drehte, während Adelaide die Kompresse auf die Wunde presste.


    Die gleiche Prozedur vollzog Adelaide nun an der Wunde an Gideons Bauch. Als sie den eingetrockneten Verband eingeweicht und abgelöst, die Wunde von Schmutz gereinigt und anschließend mit Alkohol übergossen hatte, hätte sie am liebsten zusammen mit Gideon geschrien.


    Irgendwann während der Behandlung musste Miguel gekommen sein, um die Wache zu übernehmen, denn als Adelaide nach einer Weile aufsah, stand Chalmers mit tränenfeuchten Augen in der Ecke und betrachtete seinen Arbeitgeber angstvoll.


    Adelaide wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Wie lange, bis der Arzt kommt?“


    Er trat einen Schritt näher und räusperte sich. „Mindestens eine Stunde, wenn nicht sogar länger, Miss.“


    Mehr als eine Stunde? Es fühlte sich schon wie eine Ewigkeit an, dass Gideon hier lag. Adelaide hielt sich an der Tischkante fest, als ihre Beine plötzlich unter ihr nachzugeben drohten.


    „Das ist eine lange Zeit.“ Sie starrte Gideon an und nahm jedes Detail seiner schmerzverzerrten Züge wahr. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, seine Muskeln waren vor Schmerzen angespannt. Sie hätte lieber in einem Schlangennest gestanden, als ihm erneut wehzutun, doch es half alles nichts. „Ich fürchte, wir müssen ihn wieder verbinden. Er kann keinen weiteren Blutverlust ertragen.“


    Adelaide seufzte und winkte Chalmers heran. „Waschen Sie sich gründlich die Hände und dann helfen Sie uns. Wir müssen schnell sein und arbeiten, ohne ihn zu sehr zu bewegen.“ Sie nahm sich eine weitere Bandage. „Sie beide greifen unter die Arme und heben ihn ganz leicht an. Und machen Sie ganz langsam, damit die Wunden nicht wieder aufreißen.“


    Gideon murmelte leise vor sich hin. Adelaide hatte das Gefühl, dass er ihren Namen genannt hatte.


    „Es tut mir leid, Gideon.“ Sie streichelte sanft seine Wange und wünschte sich, sie könnte ihm die Schmerzen abnehmen. „Ich verspreche dir, dass es das letzte Mal ist, dass wir dich bewegen. Dann lassen wir dich in Ruhe, bis der Arzt kommt.“


    „Addie …“ Er öffnete seine Augen und schaute zu ihr auf.


    „Ja?“


    Langsam blinzelte er, sodass Adelaide befürchtete, er würde ohnmächtig werden, doch dann öffnete er die Augen wieder.


    „Ich liebe dich.“


    Adelaide erstarrte. Doch innerlich jubelte ihr Herz voller Glück. Obwohl sie es sich so sehr gewünscht hatte, diese Worte zu hören, konnte sie nicht glauben, dass er sie ausgesprochen hatte. Beinahe hätte sie gefragt, ob er sie noch einmal wiederholen könne, doch seine Augen schlossen sich wieder.


    Sein Geständnis löste große Freude in ihr aus, doch die Freude war bittersüß. Denn wenn sie ihn heute verlor, wäre die Lücke, die er in ihr Herz riss, umso größer. Aber darum ging es jetzt nicht. Er verdiente das Beste, was sie geben konnte, und sie würde es ihm geben.


    Unsicher, ob er sie überhaupt noch hören konnte, beugte Adelaide sich dicht an sein Ohr. „Ich liebe dich auch, Gideon.“ Ihre Lippen hauchten einen Kuss auf seine Wange.


    Chalmers und James wandten sich in dem Moment ab, in dem Adelaide sich wieder aufrichtete, jedoch nicht schnell genug, um das Mitleid in ihren Augen zu verbergen. Adelaide streckte sich und hob ihr Kinn. Sie brauchte ihr Mitleid nicht. Sie brauchte ihre Hilfe, damit es Gideon bald wieder besser ging. Sie räusperte sich energisch und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe.


    „Fertig, Gentlemen?“


    Adelaide rollte den Verband so auf, dass sie ihn zügig um Gideons Taille wickeln konnte, und die beiden Männer hoben ihn vorsichtig an. Wieder schrie Gideon laut auf.


    Adelaide arbeitete, so schnell sie konnte. Als sie den Verband zweimal um Gideons Bauch geschlungen und befestigt hatte, brach sein Schrei abrupt ab. Er war ohnmächtig geworden. Im Stillen betete sie unaufhörlich, dass alles gut werden würde.


    Als sie mit dem Verband fertig war und die beiden Männer Gideon wieder vorsichtig auf die Tischplatte zurücksinken ließen, hörte Adelaide wie durch einen dichten Nebel gedämpft polternde Schritte auf der Treppe. Unterdrückte Schreie. Doch sie hatte nicht mehr die Kraft, sich auf irgendetwas anderes als Gideon zu konzentrieren.


    Sie hatten ihm gerade ein Kissen unter den Kopf gelegt und ihn zugedeckt, um ihn zu wärmen, als eine kleine Furie in den Raum schoss und gegen Adelaide stieß.


    „Nein, Papa Gidyon. Nein!“


    

  


  
    Kapitel 29


    Mrs Chalmers kam schnaufend wie eine Dampflok in den Raum gelaufen und ließ sich gegen den Türrahmen sinken. „Es tut mir leid, Miss. Als sie den Schrei gehört hat, konnte ich sie nicht mehr halten.“


    „Ist schon in Ordnung.“ Adelaide winkte benommen ab und starrte das Mädchen neben sich an.


    Hatte Isabella tatsächlich gesprochen oder spielten Adelaides überstrapazierte Nerven ihr einen bösen Streich? Die verschiedenen Gefühle, die in den letzten Stunden auf sie eingestürmt waren, hatten sie so sehr erschöpft, dass sie sich nicht mehr sicher war.


    Isabella hob einen von Gideons Fingern und ließ ihn wieder los. Leblos fiel er zurück auf den Tisch. Sie schreckte zurück.


    „Ist er … tot?“


    Die Haushälterin schnappte bei Isabellas leisen Worten vor Verwunderung laut vernehmlich nach Luft. Doch Adelaide konnte im Augenblick nicht jubeln. Ein Blick auf das versteinerte Gesicht des Kindes neben sich diente als warnende Erinnerung daran, dass die Kleine nicht gelächelt hatte, als Adelaide sie hier auf Westcott Cottage kennengelernt hatte. Ein Kind, das die Freude aus seinem Leben verbannt hatte, um den Schmerz nicht fühlen zu müssen. Doch ihre traumatischen Erlebnisse hatten ihr diesen Schmerz nicht genommen. Sie hatten ihn nur so lange unterdrückt, bis sie gar nichts mehr gefühlt hatte.


    Adelaide kniete sich neben Gideons Tochter und schaute ihr ins Gesicht. Sie konnte nicht zulassen, dass Isabella sich wieder hinter ihre Mauern zurückzog. Während ihr Herz sich über die Tatsache, dass das Mädchen wieder sprach, freute, versuchte sie, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen, um keine Aufmerksamkeit auf diese neue Entwicklung zu lenken. Isabella würde sich sicher schnell wieder zurückziehen, wenn sie auf ihre neu gefundene Sprache angesprochen wurde. Und außerdem war das im Moment nicht das Wichtigste. Izzy brauchte Antworten auf ihre Fragen, keine Jubelstürme wegen ein paar Worten.


    „Nein, Schätzchen. Dein Papa ist nicht tot. Er ruht sich aus. Komm her.“ Adelaide umarmte Isabella, dann stand sie auf und hob die Kleine hoch.


    Mit Isabellas kleiner Hand in ihrer beugte sie sich über Gideon. Sie legte die Hand des Mädchens oberhalb der weißen Bandagen auf seine Brust. „Fühlst du, wie er atmet?“


    Isabella nickte.


    „Das bedeutet, dass er am Leben ist.“


    Isabella zog ihre Hand zurück und sah Adelaide an. „Wird er wieder gesund?“


    Eine einfache Frage, doch Adelaide hatte darauf keine Antwort. Ihr Herz brach bei dem Gedanken daran, wie es ausgehen könnte.


    „Warum nehmen Sie das Kind nicht mit in den Salon?“, mischte sich nun Mrs Chalmers ein und bewahrte sie vor einer sofortigen Antwort. „Ich setze mich zu Mr Westcott, bis der Arzt eintrifft.“


    Adelaide zögerte, den Platz an Gideons Seite zu verlassen, doch sie wusste, dass es sein Wunsch wäre, dass sie sich nun um Izzy kümmerte.


    „Also gut. Aber holen Sie mich bitte, sobald er aufwacht oder es irgendeine andere Veränderung in seinem Zustand gibt.“


    „Natürlich.“ Die Haushälterin tätschelte Adelaides Rücken. „Sie haben Ihr Bestes getan, Miss. Der Rest liegt nun in Gottes Händen.“


    Adelaides Blick blieb noch einen Augenblick länger an Gideons Gesicht hängen. Sie wollte ihn berühren, ihn küssen, bevor sie ging, da sie Angst hatte, dass sie nie wieder eine Gelegenheit dazu bekommen würde. Doch das war selbstsüchtig. Gideon hatte sie gebeten, sich um seine Bella zu kümmern, und genau das würde sie nun auch tun.


    Im Salon ließ sich Adelaide in einem der Sessel nieder und zog Isabella auf ihren Schoß. Sie war überrascht, wie gut es sich anfühlte, endlich zu sitzen. Sich um Gideons Verletzung zu kümmern, war nicht nur seelisch anstrengend gewesen, wie sie nun feststellte. Auch ihr Körper war völlig erschöpft.


    Isabella hob ihren Kopf von Adelaides Schulter und sah sie mit großen blauen Augen an. Adelaide strich dem Kind eine Haarsträhne aus dem Gesicht zurück hinter das Ohr.


    „Ich hatte deine Frage noch nicht beantwortet, Izzy.“


    Adelaide hätte ihr am liebsten versichert, dass alles gut werden würde, doch das wäre eine glatte Lüge gewesen. Solch ein leeres Versprechen brachte sie nicht übers Herz. Sie wollte der Kleinen Hoffnung machen, doch keine falsche Hoffnung, die nur ihr Vertrauen zerstören würde.


    „Dein Papa Gideon ist sehr schwer verletzt worden.“ Adelaide versuchte, die harte Wahrheit durch einen weichen, liebevollen Tonfall erträglicher zu machen. „Ich habe alles getan, was ich konnte, damit es ihm besser geht. Der Arzt wird auch bald da sein. Ich glaube, dass es ihm bald besser gehen wird, aber wenn nicht, wird Gott sich um ihn kümmern. Und um uns.“


    Isabella antwortete nicht. Da Adelaide sich nicht anders zu helfen wusste, nahm sie die Kleine wieder in den Arm und streichelte sanft über ihren Kopf.


    Wie konnte sie die Hoffnung in einem Menschen wecken, der in seinem kurzen Leben schon so viel Schreckliches erlebt hatte? Isabella war zu jung, um selbst über ihre Situation bestimmen zu können, und hatte keinerlei Möglichkeit, sich an Gideons Pflege zu beteiligen, selbst etwas tun zu können.


    Adelaide hob den Kopf, als eine Idee in ihr aufkeimte. Was, wenn sie der Kleinen die Möglichkeit gab, mitzuhelfen? Würde dann auch die Hoffnung wachsen? Es war einen Versuch wert.


    „Isabella?“


    Das Mädchen hob den Kopf.


    „Würdest du mir gerne dabei helfen, mich um deinen Vater zu kümmern?“


    Sie zog die Brauen hoch und zeigte sich auf die Brust.


    „Wenn du bereit bist, könnte ich deine Hilfe gut gebrauchen. Wenn wir beide über ihn wachen, wird er bestimmt schneller gesund. Was meinst du?“


    Auf Isabellas Gesicht trat ein Ausdruck, den Adelaide noch von ihrer Reinigungsaktion auf dem Dachboden kannte. Ernsthaftigkeit. Entschlossenheit. Sie nickte energisch.


    „Wunderbar.“ Adelaide belohnte sie mit einem Lächeln und einem Kuss auf die Wange. „Für uns gibt es allerlei zu tun. Ich wechsle die Bandagen und du kannst kühle Tücher auf seine Stirn legen. Wir kümmern uns um seinen verletzten Körper, aber wir müssen uns auch um seinen Geist kümmern. Das wird unsere wichtigste Aufgabe sein.“


    „Wie machen wir das?“, fragte Isabella.


    Etwas von der Anspannung, die sich in Adelaide ausgebreitet hatte, als das Mädchen in den letzten Minuten nicht mehr gesprochen hatte, fiel von ihr ab. Sie hatte schon befürchtet, das Kind hätte sich wieder in ihr Schweigen zurückgezogen. Sie sprechen zu hören, war eine Wohltat für Adelaides strapazierte Nerven.


    „Wenn Menschen sehr krank sind“, erklärte Adelaide, „sind sie oft mutlos. Ärzte und Medizin können ihnen helfen, dass der Körper wieder gesund wird, aber sie müssen auch selbst etwas dafür tun. Manchmal haben die Menschen die Schmerzen satt und wollen aufgeben. Es ist unsere Aufgabe, es deinem Papa leichter zu machen, an eine Heilung zu glauben, dann wird er schneller wieder gesund.“


    „Hat Papa Gidyon große Schmerzen?“


    Erinnerungen an sein schmerzverzerrtes Gesicht kehrten zu Adelaide zurück. Der Gedanke an sein Stöhnen ließ sie erschaudern.


    „Ja, meine Kleine. Papa Gideon hat im Moment große Schmerzen.“ Adelaide blinzelte die Tränen zurück, bevor sie weitersprach. „Deshalb ist unsere Aufgabe auch so wichtig. Manchmal müssen wir still sein, damit er sich ausruhen kann, und manchmal müssen wir mit ihm reden und ihm lustige Geschichten erzählen, damit er froh wird. Manchmal müssen wir nur neben seinem Bett sitzen und seine Hand halten. Alles, was ihn daran erinnert, dass wir ihn lieben, wird ihn davon überzeugen, dass er bei uns bleiben will.“


    „Kann ich ihm ein Lied vorsingen? Mama mochte es, wenn ich mit ihr gesungen habe.“


    „Ich kann mir nichts vorstellen, was ihn glücklicher machen würde.“ Wenn die Worte und der Gesang seiner Tochter Gideons Lebensgeister nicht zurückholten, dann wusste Adelaide nicht, was sonst.


    Die beiden zukünftigen Krankenschwestern schwiegen einen Moment. Dann wurde Isabella auf Adelaides Schoß unruhig. „Können wir gleich damit anfangen, uns um ihn zu kümmern?“


    Adelaide lächelte über den Eifer des Kindes. Sie wollte gerade erklären, warum sie Gideon erst einmal in Ruhe lassen mussten, als ihr einfiel, was das Mädchen für seinen Vater tun konnte.


    „Ja, Izzy“, sagte sie. „Wir können eins der besten Dinge für deinen Papa tun, die es gibt. Wir können für ihn beten.“


    Isabellas Gesicht fiel zusammen. „Ich bin kein guter Beter.“


    „Man muss keine schönen Worte benutzen, meine Kleine. Gott weiß, was du in deinem Herzen spürst.“


    Eine Träne rollte Isabellas Wange hinunter, als sie entschieden den Kopf schüttelte. „Nein. Meine Gebete wirken nicht.“


    Adelaide wollte widersprechen und ihr versichern, dass ihre Gebete natürlich wirkten. Isabella war so unschuldig, dass nichts ihre Gebete aufhalten würde. Sie schwieg und wartete, bis die Kleine weitersprach.


    „Zuerst ist mein Papa gestorben. Das ging so schnell, da konnte ich gar nicht beten. Aber als meine Mama krank war, habe ich immer ganz viel gebetet. Jeden Abend. Aber sie ist gestorben wie Papa.“


    „Ach, Izzy.“ Adelaide zog sie in eine Umarmung und wiegte sie hin und her. „Es ist schwer zu verstehen, warum Gott manchmal Nein sagt, nicht wahr? Ich habe das Gleiche gefühlt, als mein Vater gestorben ist. Ich habe so viel für ihn gebetet. Aber nur, weil Gott uns nicht gibt, worum wir bitten, heißt es nicht, dass er uns nicht liebt oder hört.“


    Isabella rutschte hin und her, bis sie wie ein großer Säugling in Adelaides Armen lag. Ihr Kopf war in Adelaides Armbeuge gebettet, während die Füße über die Stuhllehne baumelten.


    Vielleicht war diese Unterhaltung zu schwierig, als dass ein Kind alles begreifen konnte, doch Adelaide wollte auf keinen Fall Isabella in dem Irrglauben lassen, ihre Gebete würden nicht helfen.


    „Gott liebt uns, Izzy, und will uns Geschenke machen, aber diese Geschenke sind nicht immer so, wie wir es erwarten. Manchmal schenkt er uns Kraft und Trost, um weiterzuleben, anstatt den Menschen zu heilen, für den wir gebetet haben. Manchmal schickt er neue Menschen in unser Leben, die sich um uns kümmern – wie er deinen Papa Gideon geschickt hat, damit er für dich sorgt. Und manchmal schenkt er uns eine neue Freude, die wir anders nie bekommen hätten.“


    Die Gefühle überwältigten Adelaide, als sie an Gottes Geschenk an sie dachte – einen heldenhaften Schafzüchter und seine bezaubernde kleine Tochter.


    „Nachdem mein Vater gestorben war, hat meine Tante Louise sich um mich gekümmert“, versuchte Adelaide zu erklären. „Mein Herz hat so schrecklich wehgetan, dass ich dachte, ich würde nie wieder glücklich sein. Aber ich hatte unrecht. Mit der Zeit hat Gott mein Herz geheilt und mir eine neue Freude geschenkt – die Freude des Unterrichtens. Wenn ich nicht nach Boston gegangen wäre, wäre ich niemals Lehrerin geworden und hätte niemals dich und deinen Vater kennengelernt.“


    Und mich in euch beide verliebt.


    Adelaide presste ihre Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten. Sie sprach erst weiter, als sie sicher war, dass ihre Stimme nicht brach.


    „Ich weiß nicht, wie sich Gott bei deinem Vater entscheiden wird, Izzy, aber ich will ihn trotzdem darum bitten, ihn gesund zu machen. Und ich fange jetzt sofort damit an. Wenn du auch beten willst, kannst du es tun.“


    Isabella zuckte mit den Schultern und kletterte von Adelaides Schoß. Sie kniete sich auf den Boden und faltete ihre Hände, so wie sie es abends vor dem Zubettgehen tat. Adelaide kniete sich neben sie.


    „Lieber Gott“, betete Adelaide, „wir wissen, dass du uns liebst und nur das Beste für uns willst. Und im Moment finden wir, dass es das Beste ist, wenn Gideon wieder ganz gesund wird. Wir lieben ihn und brauchen ihn bei uns. Schütze sein Leben und mach ihn wieder ganz gesund. Im Namen deines Sohnes, der den Sieg über den Tod gewonnen hat. Amen.“


    Adelaide blieb noch auf den Knien und hoffte, dass Isabella auch ein Gebet sprechen würde. Sekunde um Sekunde verging, ohne dass die Kleine sich rührte. Adelaide warf einen verstohlenen Blick zur Seite. Die Lider des Mädchens waren so fest zusammengepresst, dass sich Falten um ihre Augen gebildet hatten. Sie öffnete mehrmals den Mund, schien aber nicht die richtigen Worte zu finden. Immerhin versuchte sie es. Adelaide beugte wieder ihren Kopf und wartete.


    „Gott“, flüsterte Isabella endlich, „ich weiß, dass du manchmal Ja und manchmal Nein sagst, aber diesmal musst du Ja sagen. Du musst Papa Gidyon gesund machen. Letztes Mal habe ich nur allein gebetet. Jetzt bete ich zusammen mit Miss Proctor. Also musst du zustimmen, weil wir zwei zu eins in der Überzahl sind. Amen.“


    Zum ersten Mal an diesem Tag musste Adelaide sich nicht auf die Lippen beißen, um die Tränen zu unterdrücken, sondern um sich ein lautes Lachen zu verkneifen, das in ihr aufstieg.


    

  


  
    Kapitel 30


    Zuerst bemerkte er den Schmerz. Es war, als stächen hundert Messer in seine Eingeweide. Gideon stöhnte und versuchte, sich um seine schmerzende Mitte zusammenzukrümmen. Doch die Messerstiche wurden nur noch schlimmer. Langsam gewann sein Bewusstsein die Oberhand und somit auch die Erinnerungen. Getötete Schafe. Ein Hinterhalt. José. Eine Kugel in seinem Bauch. Petchey.


    Er kämpfte darum, seine Augen zu öffnen, aber seine Lider waren wie festgeklebt. Er klammerte sich weiter an die Erinnerungen. Wenn er den Schmerz spüren konnte, war er noch nicht tot. Aber es gab keine Gewissheit, dass er noch lange durchhalten würde. Er musste mit James reden. Jetzt. Bevor es zu spät war. Er musste Addie und Bella beschützen.


    Mit übermenschlicher Willenskraft zwang er seine Augen, sich zu öffnen und sich auf die getünchte Zimmerdecke zu konzentrieren. Als er mit großer Anstrengung den Kopf zur Seite drehte, kam der Küchenherd in Sicht. Und wenn er sich nicht täuschte, war der schwarze Fleck davor das Kleid seiner Köchin.


    Mrs Garrett erhob sich und zog eine Pfanne aus dem Ofen. Sie stieß die Ofentür mit dem Fuß zu und grummelte etwas über starrköpfige Männer, die ein perfektes Abendessen ruinierten, weil sie sich anschießen ließen.


    Dabei schluchzte sie und tupfte sich immer wieder mit der Schürze die Augen ab. Gideon hätte nie gedacht, dass er seine treue Köchin jemals in Tränen aufgelöst sehen würde. Bestimmt galt ihre Trauer eher dem verbrannten Truthahn als ihm. Seine Mundwinkel zuckten bei diesem Gedanken. Er fragte sich, ob Mrs Garrett ihre kleinen Auseinandersetzungen vermissen würde, wenn er tot war.


    „Er hat sich bewegt, Mr Bevin.“


    Gideon erkannte die Stimme von Mrs Chalmers, aber er konnte sie nicht sehen. Holz kratzte über den Boden, als links von ihm jemand einen Stuhl verschob. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte er den Kopf in die andere Richtung.


    „Willkommen zurück, Gid.“ James beugte sich über ihn. Die tiefe Sorge in seinen Augen bildete einen großen Kontrast zu dem erleichterten Lächeln auf seinen Lippen.


    „Ich hole Miss Proctor.“ Wieder die Stimme seiner Haushälterin.


    „Nein.“ Gideon schaffte es kaum, das Wort aus seiner trockenen Kehle zu pressen, doch anscheinend hatte Mrs Chalmers ihn trotzdem gehört. Ihr Kopf tauchte über James’ Schulter auf.


    „Warum nicht?“ Sie starrte ihn böse an. „Das liebe Mädchen hat Sie zusammengeflickt und ist erst von Ihrer Seite gewichen, als Isabella sie brauchte. Sie hat mir aufgetragen, sie sofort zu rufen, sollte sich an Ihrem Zustand etwas ändern. Ich werde mein Versprechen natürlich halten.“


    Gideon hatte noch nie erlebt, dass einer seiner Angestellten ihm Widerworte gab, doch er spürte ihre Sorge und ihr Mitgefühl in ihren Worten. Außerdem gefiel es ihm, dass Adelaide Mrs Chalmers’ Unterstützung hatte. Sie würde das in den kommenden Monaten brauchen.


    „Ich will Addie sehen, aber … erst muss ich mit James reden. Allein.“ Gideon starrte Mrs Chalmers an und betete, dass sie ihn verstand. „Ich muss meine Dinge regeln. Für Bella. Bevor ich …“


    Er konnte es nicht laut aussprechen. Er wusste, dass er starb. Keiner überlebte eine solche Bauchwunde. Doch irgendein Teil in ihm schien das noch nicht akzeptiert zu haben, denn obwohl er darauf gefasst war zu sterben, konnte er es dennoch nicht laut aussprechen.


    Seine Haushälterin brach in Tränen aus. „Natürlich, Sir.“ Sie machte einen Knicks und wandte sich dann mit einem Räuspern an die Köchin. „Mabel, ich könnte im Speisezimmer Hilfe mit dem Geschirr brauchen.“


    Mrs Chalmers verließ den Raum. Sofort folgte Mrs Garrett ihr, ohne sich darüber zu beschweren, dass sie aus ihrer eigenen Küche geworfen worden war. Seltsam, wie diese ungewöhnliche Reaktion ihn deprimierte. Hatte niemand den Mut, ihm seine Meinung zu sagen? Wollte ihm niemand Hoffnung machen, dass er es schaffen könnte? Niedergeschlagenheit schien sich in Westcott Cottage breitgemacht zu haben, während er bewusstlos gewesen war.


    Doch wer war er, dass er Hoffnung von den anderen verlangte, wo er doch selbst keine hatte? Wenn jede Bewegung nicht so geschmerzt hätte, hätte er frustriert mit der Faust auf den Tisch geschlagen.


    Hatte Addie ihn auch aufgegeben? Der Gedanke daran ließ ihn erschaudern. Doch dann erinnerte er sich daran, wie sie ihm befohlen hatte, nicht ohnmächtig zu werden. Ihr entschlossener Gesichtsausdruck hatte keinen Widerspruch zugelassen. Nein, Addie war eine Kämpferin. Er konnte sich vage erinnern, dass sie sich um seine Wunde gekümmert und James Anweisungen gegeben hatte, wie ein General, der keinen Widerstand duldete. Wenn jemand ihn zurück ins Land der Lebenden holen konnte, dann Addie. Doch auf ein solches Wunder wollte er sich in seiner Situation nicht verlassen. Er hatte vor, alles zu tun, um sie und Bella zu beschützen.


    „Chalmers?“


    „Hier, Sir.“ Der Butler trat in sein Sichtfeld.


    Er versuchte, sich dem Mann zuzuwenden, doch der Schmerz raubte ihm einen Moment lang jeden Gedanken. Gideon schloss die Augen. Er musste sich zusammenreißen, um seinen Plan durchführen zu können.


    „Sir?“


    „Holen Sie bitte … Stift und Tinte aus meinem Büro … und ein paar Blätter.“


    „Sofort, Sir.“


    James ließ sich neben ihm auf einem Stuhl nieder und umklammerte die Tischkante. „Du musst das jetzt nicht machen, Gideon. Du solltest deine Kräfte schonen. Die Papiere können warten.“


    „Nein. Können sie nicht.“ Gideons Augen bohrten sich in die seines Freundes. „Du kennst meine Überlebenschance, James. Verschwindend gering, wenn überhaupt. Petchey … ist immer noch da draußen. Wenn ich tot bin, wird er sich Bella schnappen. Das kann ich nicht zulassen.“


    Ein Krampf überfiel ihn plötzlich. Gideon schaffte es gerade noch, einen lauten Aufschrei zu unterdrücken. Er packte James’ Handgelenk und biss die Zähne zusammen. Als der Anfall vorüber war, entspannte er sich, ließ den Arm seines Freundes aber nicht wieder los.


    „Ich brauche dich, um … ein neues Testament zu machen. Setz Adelaide als meine Alleinerbin ein und … als Bellas Vormund. Dann bereite eine Heiratsurkunde vor.“


    James’ Mund klappte erschrocken auf. „Eine was?“


    „Eine Heiratsurkunde.“


    James rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Du meinst es ernst.“


    „Ja.“ Gideon ließ das Handgelenk seines Freundes schließlich doch los und seufzte. „Es ist … die beste Lösung.“


    „Hör mal, Gid. Ich weiß, dass du Gefühle für das Mädchen hast, aber das ist doch albern.“ James sprang auf und schritt nervös neben dem Tisch auf und ab. „Überlass ihr das Haus, das Geld und Bella. Du musst keine Scheinzeremonie durchführen lassen. Denk an Adelaide. Es wäre grausam, sie um ihre Hand zu fragen, wenn sie innerhalb einer Woche zur Witwe wird.“


    Ein entsetzter Gesichtsausdruck verzerrte James’ Züge, als er merkte, was er da gerade gesagt hatte. „Ich meinte es nicht …“


    „Aber es ist die Wahrheit.“ Gideon sprach ruhig und bestimmt. Es war fast eine Erleichterung, dass jemand diese Worte für ihn ausgesprochen hatte. Doch er brauchte James’ Hilfe. Er musste es ihm verständlich machen.


    „Ich denke nur an Addie. Sie hat keinen Vater, keine Brüder, niemanden, der sich um sie kümmert. Wenn Petchey bereit war, mich zu töten, um Bella zu bekommen, was … wird ihn dann davon abhalten, das Gleiche mit Addie zu machen … wenn ich nicht mehr bin?“


    James ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. „Ich würde mich um sie kümmern, Gideon. Das weißt du.“


    „Aber wie lange? Du hast dein eigenes Leben, dein Geschäft in Fort Worth. Selbst wenn es keinen Petchey gäbe … würde ich Addie und Bella nicht allein hier draußen lassen wollen. Als meine Witwe hat sie einen Platz im Haus meiner Familie, den Schutz meines Vaters und meiner Brüder. Sie können herkommen und … sie und Bella nach England holen. Sich um ihre finanziellen Bedürfnisse kümmern. Ihre Sicherheit.“


    Gideon drehte sich mühsam auf die Seite und sah seinen Freund fest an. Die Autorität, die ihm seine Geburt mitgegeben hatte, erwachte in ihm.


    „Schreib ihnen, James. Sag ihnen, dass sie herkommen sollen. Du musst so lange hierbleiben, bis sie angekommen sind, aber sobald sie hier sind, werden sie sich um Addie kümmern. Sie hat mir erzählt, wie sehr sie sich danach sehnt, die Familie zu ersetzen, die sie verloren hat. Ich kann ihr das geben, James. Ich werde … ihr das geben.“


    „Und du bist dir ganz sicher?“, fragte James.


    „Ja.“


    James nickte knapp. „Gut. Dann kümmere ich mich darum.“


    „Danke“, sagte Gideon erleichtert. „Eine Heirat wird Addies Anspruch auf Bella stärken, sie an mich binden und damit an das Versprechen, das ich Lady Petchey gegeben habe. Sie und Bella müssen zusammenbleiben. Wenn ich sterbe, würde Bella es nicht verkraften, auch noch Addie zu verlieren.“


    Er schluckte schwer und zwang seine Gedanken, das düstere Bild loszulassen, das in ihm aufstieg. Stattdessen wollte er lieber an Addies und Bellas Lachen denken und an die glücklichen Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten. Addie mit ihren funkelnden braunen Augen. Wie sie lachend ihre Stute über die Hügel ritt und in jeder Gefahrensituation mutig dem Unheil entgegentrat.


    Gideon konnte sich keine bessere Art vorstellen, diese Welt zu verlassen, als mit dem Gedanken, dass diese wunderbare Frau für kurze Zeit sein gewesen war.


    „Ich habe hier alles für Sie, Sir.“ Chalmers betrat den Raum und hielt James Papier, Stift und Tinte hin. Dann half er dabei, Gideon wieder flach hinzulegen.


    Gideon war dankbar für die Unterstützung. Jetzt, wo James sich über das Papier beugte, um die nötigen Dokumente aufzusetzen, schwanden Gideons Kräfte wieder. Er fühlte sich schwächer als je zuvor.


    „Der Arzt sollte bald hier sein, Sir.“ Chalmers knetete aufgeregt seine Hände und sah aus, als hätte er am liebsten noch einen Auftrag bekommen, den er ausführen könnte. „Kann ich Ihnen noch eine Decke oder ein Kissen holen?“


    Gideon knirschte bei dem Gedanken, dass ihn jemand bewegen könnte, mit den Zähnen. „Ich … will einfach nur … kurz stillliegen.“


    Der Butler sank in sich zusammen.


    Gideon hatte Mitleid mit ihm. „Aber vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir … es hier schon parat hätten.“


    In diesem Moment hörte er eine leise Stimme im Flur. Gideon erstarrte.


    „Es hat geklappt, Miss Addie!“


    Sein Herz machte einen Satz bei dem Klang einer Kinderstimme. Warum hatte er Chalmers gerade verboten, ihm einen Stapel Kissen unter seinen Kopf zu schieben, sodass seine Augen sehen konnten, was seine Ohren hörten? Er versuchte, den Kopf zu heben, konnte seine Schultern jedoch nicht bewegen. Enttäuschung durchflutete ihn.


    „Sehen Sie? Es geht ihm besser.“


    Tränen traten ihm in die Augen.


    „Bella?“


    

  


  
    Kapitel 31


    Gideon hatte dieses engelsgleiche Stimmchen seit fast sechs Monaten nicht mehr gehört. Und jetzt, wo Isabella endlich wieder sprach, lag er unbeweglich auf dem Küchentisch und konnte sie nicht einmal anschauen.


    „Chalmers, richten Sie mich auf. Meine Tochter redet!“ Gideon winkte ungeduldig mit der Hand nach dem Butler.


    Da Chalmers noch nichts geholt hatte, mit dem er Gideon abstützen konnte, legte er kurzerhand seinen Arm um Gideons Schultern und hob ihn hoch. Gideon hatte sich gegen den erwarteten Schmerz gestählt und biss wieder seine Zähne zusammen, um Bella nicht zu erschrecken. Chalmers hob ihn nur wenige Zentimeter an, doch der Schmerz war unbeschreiblich.


    Addie und Bella betraten den Raum Hand in Hand, wie zwei Engel, die gekommen waren, um ihn heimzuführen. Sie traten an seine Seite. Bellas Mund plapperte ein süßes Wort nach dem anderen.


    „Wir haben für dich gebetet, Papa Gidyon, und du bist aufgewacht.“ Ein glückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann wanderte ihr Blick zu dem Verband an seinem Bauch. „Sind die Schmerzen alle weg?“


    „Nein, Schatz“, sagte Gideon mühsam. „Aber deine Stimme zu hören … macht es leichter für mich.“


    Das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. „Miss Addie hat gesagt, dass es meine Aufgabe ist, dich innendrin glücklich zu machen und dir Mut zu machen. Mache ich es richtig?“


    Ein Glucksen entschlüpfte Gideons Lippen, gefolgt von einer weiteren Schmerzwelle. Er durfte nicht lachen. Schnell schloss er die Augen, um sich zu entspannen, und sah dann wieder zu Bella.


    „Dich lächeln und sprechen zu sehen ist die beste Medizin, die man sich vorstellen kann. Es ist so lange her.“


    „Ich kann dir ein Lied vorsingen, wenn du willst, wie ich es immer mit Mama gemacht habe. Willst du eins hören?“


    „Warum warten wir damit nicht, bis der Arzt wieder weg ist?“, schlug Adelaide vor. „Vielleicht kannst du deinem Papa heute Abend ein Gutenachtlied vorsingen, damit er gut schlafen kann.“ Sie sah ihn an und lächelte. Gideon war wie verzaubert. Ihr Kleid war zerknittert und Strähnen ihres Haares hatten sich aus ihrer Frisur gelöst, doch für ihn war sie schöner als jede Prinzessin.


    Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, ihn zu heiraten.


    Während des Gespräches hatte Chalmers ihn vorsichtig wieder abgelegt und war gegangen, ohne dass Gideon es bemerkt hatte. Bestimmt suchte er nach den Kissen und einer Ersatzdecke. Gideon hoffte, der Butler würde sich beeilen. Wie sollte er einen vernünftigen Heiratsantrag machen, wenn er nicht einmal den Kopf heben konnte?


    Und dann auch noch vor seiner Tochter.


    Gideon zögerte. Er wollte Bella nicht wegschicken, nachdem sie endlich wieder mit ihm sprach, aber Addie zu überzeugen, würde schwer genug werden. Eine neugierige Zuschauerin würde alles nur noch verkomplizieren. Außerdem wollte er vor Isabella nicht über seinen möglichen Tod sprechen.


    Langsam hob Gideon seine Hand und streichelte die weiche Wange seiner Tochter. „Ich freue mich auf das Lied, mein Engel. So sehr.“


    Die Kraft verließ seinen Arm, doch bevor er herabsank, ergriff Adelaide seine Hand und legte sie zusammen mit Bellas und ihrer neben ihn. Drei vereint zu einem. Seine Familie. Gideon sah Adelaide tief in die Augen.


    Dann wandte Gideon seine Aufmerksamkeit wieder seiner Tochter zu. „Bella … ich muss mit Miss Addie allein reden. Warum fragst du nicht Mrs Chalmers, ob sie dich bettfertig machen würde? Dann kannst du … mir das Lied vorsingen, sobald der Arzt wieder gegangen ist.“


    Bellas Lächeln verschwand und machte einem Schmollmund Platz, doch sie nickte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange, wie sie es jeden Abend tat. Doch dann flüsterte sie zum ersten Mal, seit er sie kannte: „Ich hab dich lieb, Papa Gidyon.“


    „Ich hab dich auch lieb, meine Bella.“ Es war ein Wunder, dass er die Worte durch seinen zugeschnürten Hals hervorbringen konnte. Tiefe Gefühle überwältigten ihn.


    Sie streichelte ihm über die Wange und rannte dann zur Tür. Einmal noch wandte sie sich um und winkte ihm zu. Dann schloss sie die Tür hinter sich und ließ ihn mit Adelaide allein. Nun, nicht ganz allein. Er hatte James vergessen.


    „Ich mache den Papierkram im Büro fertig, Gid.“


    Sein Freund zwinkerte ihm mit einem wissenden Grinsen zu. Gideon schüttelte leicht den Kopf und wandte sich Adelaide zu. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, da sie gerade einen Becher Wasser einschenkte. Gideon hoffte, dass sie James’ Blick nicht gesehen hatte.


    Addie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn schüchtern an, sodass ihm der Atem stockte. Sein Blick folgte dem Schwung ihrer vollen Lippen. Schade, dass er sich nicht aufrichten und ihr einen Kuss stehlen konnte. Was würde er dafür geben!


    Sie beugte sich zu ihm herab, sodass ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Hatte sie seine Gedanken gelesen? Sie griff unter seinen Kopf und hob ihn leicht an. Seine Augen schlossen sich in freudiger Erwartung dessen, was jetzt kommen würde.


    „Nur ein kleines bisschen“, murmelte sie.


    Seine Lippen stießen gegen kaltes Metall. Kaltes Metall?


    Er öffnete seine Augen und begriff, dass sie ihm eine Blechtasse an die Lippen hielt und ihm langsam Wasser einflößte. Er erholte sich rechtzeitig von seinem Schreck, um das Wasser nicht wieder auszuspucken, und schluckte es zusammen mit seiner Enttäuschung hinunter.


    Nachdem er einige Schlucke getrunken hatte, stellte Addie das Wasser beiseite und setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Sie beugte sich über ihn und hielt seine Hand. Ihre Augen schienen nicht in die seinen blicken zu wollen. Sie flogen über seine Brust, seine Stirn, den Fußboden und senkten sich endlich auf ihre Hände. Ihre zitternden Hände. Gideon lächelte. Sie war so nervös wie er selbst.


    Er atmete tief ein. „Addie, du musst … mir einen Gefallen tun.“


    Sie hob ihr Kinn, um ihn nun doch anzuschauen. „Alles, Gideon.“


    „Heirate mich.“


    Sie erstarrte schockiert, der Mund halb offen. Sie blinzelte mehrmals, erwiderte jedoch nichts.


    Gideon ballte eine Hand zur Faust. Was für ein Idiot! Das musste der schrecklichste Heiratsantrag gewesen sein, den eine Frau jemals bekommen hatte. Er hatte es ausgesprochen, als hätte er sie gebeten, ihm die Kartoffeln zu reichen. Was war aus seinem berühmten Westcott-Charme geworden? Er beeilte sich, seinen Fehler wiedergutzumachen.


    „Ich meinte es nicht so.“


    Ihre Brauen hoben sich noch weiter. „Du wolltest mich also nicht fragen, ob ich dich heirate?“


    „Nein. Doch.“ Er seufzte verärgert über sich selbst. „Doch, ich wollte dich fragen, ob du mich heiraten möchtest, aber es sollte nicht so ungeschickt klingen.“


    „Ich verstehe.“


    „Nein. Ich glaube nicht, dass du es verstehst.“ Er redete sich immer weiter um Kopf und Kragen. „Ich meine, was ich vorhin gesagt habe … als du dich um meine Wunde gekümmert hast. Ich liebe dich. Dich und Bella. Ihr beide bedeutet mir mehr als alles andere. Nachdem ich angeschossen worden bin, habe ich Gott nur um eine einzige Sache gebeten – dass er mich lang genug am Leben lässt, damit ich sicher gehen kann, dass es Bella und dir gut geht. Mich zu heiraten ist der beste Weg dahin.“


    Er erklärte ihr seinen Plan, doch sie zog sich mehr und mehr von ihm zurück. Nicht körperlich – doch er konnte spüren, dass etwas nicht stimmte.


    „Also willst du, dass ich dich heirate, damit ich in Sicherheit bin?“


    „Ja. Nein. Teilweise.“ Gideon schüttelte verzweifelt den Kopf. Konnte er diese Situation noch schlimmer machen? Was hatte er sich gedacht?


    „Hör auf, Gideon.“ Sie stand auf und legte ihre Hände an sein Gesicht. Tränen standen ihr in den Augen. Er wünschte, er wüsste, ob sie wegen seiner Worte oder aus Angst um ihn weinte. Wie auch immer – er wollte, dass die Tränen versiegten.


    Sein Verstand hatte ihm in dieser Situation alles andere als weitergeholfen, deshalb beschloss er, nur sein Herz sprechen zu lassen. Es war ihm egal, ob sie ihn für schwach oder einen Narren hielt. Er würde sich ihr öffnen und sie seine Liebe zu ihr spüren lassen.


    „Hast du gemeint, was du gesagt hast, Addie? Als ich dir sagte, dass ich dich liebe, hast du es erwidert. Meintest … meintest du es so?“


    Ihre Wangen färbten sich tiefrot. Hatte er sich die Liebeserklärung nur eingebildet? Oder noch schlimmer, hatte sie die Worte nur gesagt, um einen Sterbenden zu ermutigen?


    Sie wollte den Blick abwenden, doch er hielt ihn mit dem seinen gefangen. „Ja“, sagt sie schließlich und nickte leicht. „Ja, ich habe es so gemeint.“


    Die Angst, die sein Herz eben noch umklammert hatte, löste sich in nichts auf.


    „Auf diese Weise wollte ich es nicht, Addie. Ich hatte geplant, dir den Hof zu machen … mit Blumen und romantischen Spaziergängen. Nicht hier auf dem Rücken liegend mit einer Schusswunde im Bauch. Ich bin mir schon gewiss, dass ich dich zu meiner Frau machen will, aber ich dachte, ich sollte warten, bis die Sache mit Petchey aus der Welt ist. Jetzt wünschte ich, ich hätte dir meine Gefühle früher offenbart. Glaubst du mir, dass meine Liebe zu dir echt ist?“


    Gideon hielt den Atem an und wartete auf ihre Antwort. Sie sagte nichts. Doch sie wandte auch nicht den Blick ab. Er hoffte, dass sie die tiefe Wahrheit hinter seinen Worten erkannte.


    „Dich und Bella zu schützen, ist nur ein Grund, warum ich dich darum bitte, meine Frau zu werden. Der unwichtigere Grund. Ich weiß nicht, ob ich noch fünf Stunden oder fünf Jahrzehnte auf dieser Erde weile, aber ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich liebe dich, Adelaide Proctor. Von ganzem Herzen.“


    Eine Träne fiel auf sein Kinn. Sie strich sie zärtlich mit ihrem Finger weg. Alles, was Gideon sehen konnte, war das zitternde Lächeln, das auf ihrem Gesicht stand.


    „Du hast mein Herz schon lange erobert, Gideon, und es gehört dir für immer. Aber bevor ich dir mein Jawort gebe, brauche ich etwas Zeit – Zeit, um nachzudenken und zu beten. Ich hatte schon einmal gehofft, ich würde heiraten, aber ich bin meinen eigenen Wünschen gefolgt und nicht dem Plan Gottes. Diesen Fehler möchte ich nicht noch einmal machen. Ich bete um die Führung des Herrn – auch wenn ich dich am liebsten vom Fleck weg heiraten würde.“


    Überwältigt von ihrer Liebe und ihrem tiefen Glauben konnte er nur noch nicken. Wenn der Herr ihm diese Frau schenkte, würde er sie für den Rest seines Lebens ehren und lieben.


    Langsam nahm sie ihre Hände von seinen Wangen. Am liebsten hätte er sie festgehalten, doch er ließ sie gehen. Und als sie die Küche durch die Hintertür verließ, betete er inständig dafür, dass Gott ihr bald eine Antwort geben würde. Er hatte Angst, dass seine Zeit zu schnell ablief.


    

  


  
    Kapitel 32


    Adelaide taumelte benommen aus der Tür. Gideon liebte sie. Er liebte sie! Die Freude über sein Geständnis ließ ihren Geist steigen wie einen Drachen am Herbsthimmel, doch die dramatische Situation brachte sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie hatte immer davon geträumt, sich in einen gut aussehenden Helden zu verlieben und ihn zu heiraten. Aber doch nicht so. Nicht, wenn ihr gemeinsames Leben vielleicht nicht länger als ein paar Stunden oder Tage dauerte. Sie wollte für den Rest ihres Lebens glücklich sein.


    Ein schneller Ritt auf Saba klärte normalerweise immer ihren Verstand und half ihr beim Beten, doch das war heute unmöglich. Mittlerweile war es schon lange dunkel. Sie hob den Kopf, um den Himmel zu betrachten. Sterne schimmerten am schwarzen Firmament und ein Halbmond zerschnitt die Dunkelheit. Licht in der Finsternis. Hoffnung.


    Die Unruhe in ihr legte sich.


    Sie trat von der Veranda hinunter. Eine Windböe griff nach ihrem Kleid. Unsicher, in welche Richtung sie gehen sollte, blieb Adelaide stehen und ließ sich einen Moment vom Wind umspielen.


    „Gehen Sie lieber nicht so weit weg, Miss.“ Miguels Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie wandte sich um und sah ihn halb im Schatten der Veranda. Vor sich auf dem Geländer lag sein Gewehr. „Señor Westcott wird nicht wollen, dass Ihnen etwas passiert.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Adelaide lächelte ihn an und strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Ich bleibe in Sichtweite des Hauses. Ich brauche nur ein paar Minuten Ruhe.“


    Er nickte zustimmend als sie weiterging. Langsam ging sie zu dem Pferch, in dem die Pferde standen. Ein beruhigendes Gefühl der Gewissheit überkam sie. Vielleicht lag es daran, dass Saba seit so vielen Jahren für sie da gewesen war – während des Todes ihres Vaters und als sie nach Boston gezogen war, genau wie nach dem Debakel mit Henry Belcher. Selbst jetzt, wo Saba nicht auf der Weide stand, beruhigte sie der Geruch und die Geräusche der anderen Pferde.


    Da sie das Versprechen, das sie Miguel gegeben hatte, einhalten wollte, ließ sie sich an einem Pfosten des Pferches hinuntergleiten. Sie lehnte ihren Rücken dagegen, während sie die Beine erschöpft ausstreckte.


    „Was soll ich tun, Herr?“ Ein Windstoß trug ihre Frage in Richtung Himmel. „Ich liebe ihn und will seine Frau werden, aber ist das auch dein Wille? Hast du mich doch für mehr als den Unterricht für Isabella hierher geführt?“


    Tränen traten in ihre Augen. „Ich will ihn nicht verlieren. Ich will auch nicht, dass Isabella ihn verliert. Du sagst uns, dass wir zu dir kommen und auf dich warten sollen, aber meine Geduld ist aufgebraucht. Hab Erbarmen mit mir, Herr. Zeig mir bitte deinen Weg … schnell.“


    Adelaide hob den Kopf und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie schaute zum Mond auf und fand Trost in dem hellen Schimmer, bis ein schriller Pfiff sie aus ihren Gedanken riss. Juan galoppierte auf den Hof, der Wagen des Arztes leicht hinter ihm. Miguel musste ihre Ankunft angekündigt haben, denn James und Chalmers stürmten aus dem Haus, um die Männer zu begrüßen. Adelaide wollte aufspringen und mit dem Arzt reden, doch eine innere Stimme sagte ihr, dass sie warten sollte.


    James konnte die Wunde und die bisherige Behandlung beschreiben. Chalmers konnte holen, was auch immer benötigt wurde, um Gideon weiterhin zu versorgen. Mrs Chalmers kümmerte sich um Isabella. Sie selbst konnte ruhig noch ein bisschen hier draußen bleiben und um Weisheit beten. Sie musste Gott nur vertrauen, um ruhig zu warten.


    Doch eigentlich wollte sie nicht ruhig warten. Sie wollte ins Haus laufen und dem Arzt zusehen, wenn er sich um Gideon kümmerte. Alles in sich aufnehmen, was er sagte und tat. Sehnsüchtig sah sie zu, wie Chalmers den Doktor ins Haus führte. James sah sich um, als suche er sie in der Dunkelheit, dann schloss er die Tür.


    Adelaides Herz bestand immer noch darauf, dass sie hineingehen sollte. Doch ihre Seele lechzte danach, vor dem Herrn zur Ruhe zu kommen. Minutenlang fragte sie sich, was zu tun sei, bis sie schließlich dem Drang ihrer Seele nachgab.


    Widerwillig löste sie den Blick von der Küchentür und richtete ihn wieder auf den Mond, der über Westcott Cottage stand. Der Wind trieb Wolkenfetzen an der Sichel vorbei. Wie betäubt starrte Adelaide zum Himmel. Eine Wolke schien sich nicht zu bewegen. Sie stand still, als ob sie auf etwas warten würde.


    Adelaide beugte sich nach vorne und blinzelte. Tatsächlich, eine widerwillige Wolke sträubte sich, sich vom Wind über den Himmel treiben zu lassen. Vielleicht hing sie tiefer als die anderen oder vielleicht spielten Adelaides übermüdete Augen ihr auch nur einen Streich, doch ihr Herzschlag beschleunigte sich trotzdem. Konnte es sein, dass die Wolke ein Zeichen dafür war, dass sie hierbleiben sollte? Vielleicht für immer?


    „‚Immer, wenn sich die Wolke vom Zelt erhob, brachen die Israeliten auf‘“, zitierte Adelaide flüsternd. „,Erhob sie sich nicht, blieben die Israeliten, wo sie waren, bis die Wolke weiterzog.‘“


    Ihre Wolke hatte sich nicht erhoben.


    Ihr Herz freute sich über dieses Zeichen, dass sie auf Westcott Cottage bleiben konnte, während Adelaides Verstand ihr klarzumachen versuchte, dass es sich lediglich um ein Wetterphänomen handelte. Sie schloss die Augen und suchte tief in ihrem Inneren nach Antworten. Tiefer, als die Vernunft schauen konnte. Auch tiefer, als ihre Gefühle reichten. Sie blickte in ihre Seele, um Gottes Ratschlag zu erspüren. Und da war er. Der Herr wollte, dass sie blieb, wo sie war. Mit Gideon.


    Die Zweifel verschwanden, als sie auf die Füße sprang und ins Haus rannte. Fast hätte sie über sich selbst gelacht, weil sie es nicht abwarten konnte, Gideons Heiratsantrag anzunehmen. Sie biss sich lächelnd auf die Lippe, doch als sie die Tür zur Küche öffnete, schrak sie zurück. Der Tisch war leer. Er war doch nicht …


    „Gideon!“


    Sie rannte in den Flur und prallte mit Mrs Garrett zusammen. Adelaide umklammerte den Arm der anderen.


    „Mabel, wo ist –“


    „Sie haben ihn nach oben gebracht. Machen Sie sich keine Gedanken. Er atmet noch.“


    Die Erleichterung ließ ihre Knie schwanken. Plötzlich war sie diejenige, die unsicher auf den Beinen war.


    „Der Arzt ist sicher bald fertig mit ihm. Ach ja, der Pfarrer ist auch da. Betet, denke ich. Aber warum er das nicht von der Stadt aus machen konnte, ist mir ein Rätsel. Es ist ja nicht so, als hätte Gott keine Ahnung von dem, was hier passiert.“


    Der Pfarrer. Adelaides Magen flatterte. Er war nicht nur gekommen, um zu beten. Sie sollte besser ihre Frisur richten und sich ein anständiges Kleid anziehen. Offenbar war heute ihr Hochzeitstag.


    * * *


    Gideon hatte erwartet, dass das Liegen auf seiner weichen Matratze nach dem unbequemen Küchentisch eine Erleichterung für seinen geschundenen Körper sein würde. Doch nachdem die Männer ihn in sein Zimmer hinaufgetragen hatten, fühlte er sich, als hätte man ihn in eine Folterkammer verfrachtet. Dr. Bellows drückte und zog an ihm herum. Gideon war sehr erleichtert, als der Mann endlich damit fertig war, einen neuen Verband anzulegen. Nun bereitete er eine Morphiuminjektion vor.


    „Das wird gegen die Schmerzen helfen und wahrscheinlich werden Sie davon auch schläfrig.“ Dr. Bellows trat mit der Spritze in der Hand an sein Bett heran.


    Gideon war mehr als bereit dazu, die Schmerzen endlich loszuwerden, aber er musste noch eine Weile hellwach bleiben. Er musste auf Adelaides Antwort warten.


    Völlig erschöpft schüttelte er den Kopf und übersah die vorwurfsvoll erhobene Augenbraue des Arztes. „Noch nicht, Dr. Bellows. Ich muss mich noch um ein paar wichtige Angelegenheiten kümmern. Ich hatte gehofft, dass Sie und der Pfarrer Zeugen bei der Unterschrift meines neuen Testamentes sein würden.“


    Verständnis mischte sich in den mitfühlenden Gesichtsausdruck des Mannes. „Natürlich, Mr Westcott. Es wäre mir eine Ehre.“ Er ging zurück zu der Kommode, auf der er seine Utensilien ausgebreitet hatte, und legte die Spritze behutsam zurück.


    James erhob sich von einem Stuhl und trat an Gideons Bett. „Ich hole die Papiere“, sagte er und ging zu dem kleinen Schreibtisch unter dem Fenster.


    Er und Pfarrer Kent waren während der Untersuchung die ganze Zeit bei ihm geblieben und hatten ihn rechts und links gestützt. James hatte dem Arzt geholfen, wann immer es nötig war, während der Pfarrer leise gebetet hatte. Mr Kent war nicht begeistert gewesen, als Gideon ihm verkündet hatte, dass er Adelaide heiraten wollte, obwohl er nicht wusste, ob er überhaupt überlebte. Aber schließlich hatte er zugestimmt, die Trauung durchzuführen, wenn die Dame einverstanden war. Jetzt war alles, was sie brauchten, die Dame.


    Ein leises Klopfen erklang an der Tür. Dr. Bellows stand direkt daneben, also trat er vor und öffnete sie. Adelaide trat zögernd in das Zimmer. Gideons Blick traf den ihren nur kurz, bevor sie sich dem Arzt zuwandte, doch die Liebe, die in ihren Augen stand, ließ sein Herz jubeln.


    „Sie müssen Miss Proctor sein. Ich habe schon Ihre Kunstfertigkeit bewundert.“ Dr. Bellows verbeugte sich und führte sie zu Gideon ans Bett.


    Sie hatte sich umgezogen und die Haare frisiert. Gideons Herzschlag beschleunigte sich, als er verstand, was das bedeutete. Die Hoffnung in ihm wuchs.


    „Sie haben die Wunde gereinigt, wie es ein Arzt nicht besser hätte tun können, meine Liebe.“ Dr. Bellows tätschelte ihre Hand und grinste. „Wenn Sie jemals eine neue Anstellung brauchen, könnte ich eine begabte Krankenschwester gebrauchen.“


    „Danke, aber …“ Adelaide senkte die Augen und errötete. „Wo wir gerade von Anstellungen reden … nun … ich habe mich dazu entschlossen, eine neue Stelle anzunehmen, die mir heute Abend angeboten wurde. Eine dauerhafte Position.“ Sie hob die Augen und lächelte Gideon schüchtern an. Freude explodierte in seiner Brust.


    Er schluckte schwer und versuchte, seine Stimme zu finden. „Addie, meinst du …?“


    „Ja, Gideon. Ich will deine Frau werden.“


    Nicht einmal das Morphium hätte ihm die Schmerzen besser nehmen können als diese Worte.


    Adelaide kniete sich neben Gideons Bett. Voller Liebe sah sie ihn fest an. „Egal, was kommt.“


    Er drückte ihre Finger mit dem letzten Rest an Kraft, der ihm noch geblieben war. „Egal, was kommt.“


    Hinter ihnen räusperte sich jemand. Adelaide riss ihren Blick von Gideons Gesicht, als der Pfarrer sich zwischen sie drängte.


    „Ich habe zugestimmt, Sie zu verheiraten, da ich weiß, dass Sie beide gottesfürchtige Menschen sind, die solch eine schwerwiegende Entscheidung nicht auf die leichte Schulter nehmen. Doch trotzdem muss ich Sie fragen, Miss Proctor, ob Sie sich aller Konsequenzen bewusst sind. Sie kennen den Zustand von Mr Westcott. Sind Sie bereit, seine Frau zu werden, auch wenn Ihre Ehe in Trauer enden kann?“


    Gideons Wunde pochte, während er auf ihre Antwort wartete. Ihr Griff um seine Hand war immer noch fest, als sie Pfarrer Kent in die Augen sah. „Alle Ehen enden irgendwann in Trauer, oder nicht? Die Freude, die man hat, entsteht doch durch die Zeit, die man gemeinsam miteinander verbringt.“


    Der Pfarrer lächelte sie an, seine Gesichtszüge entspannten sich. Gideon atmete erleichtert auf. Wie hatte er es geschafft, diese unglaubliche Frau für sich zu gewinnen?


    „Also gut. Dann können wir beginnen, wenn Sie alle bereit sind“, verkündete der Pfarrer.


    „Papperlapapp!“ Dr. Bellows starrte Adelaide finster an. „Es ist doch eindeutig, dass dieses Mädchen irgendwelchen romantischen Fantasien nachhängt. Den Antrag eines Sterbenden anzunehmen, pah.“


    „Den Antrag eines Lebenden“, verbesserte Adelaide ihn und reckte störrisch ihr Kinn nach vorne.


    Gideon grinste. Sie war eine Kämpferin durch und durch. Seine Kämpferin.


    Der Arzt redete weiter, als habe er sie nicht gehört. „Sie können die beiden doch nicht guten Gewissens verheiraten, Mr Kent. Sie kennt offensichtlich nicht die Wahrheit über seinen Zustand. Ich habe noch nicht einmal mit ihr gesprochen.“


    „Dann reden Sie, Doktor.“ Adelaide verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin, als erwarte sie einen körperlichen Angriff. Der Arzt starrte sie an. Gideon biss die Zähne zusammen. James trat an seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Menschen erholen sich nicht von Bauchverletzungen, Miss Proctor. Sie sterben einen langsamen, schmerzhaften Tod. Sind Sie darauf vorbereitet, seinen Schreien zu lauschen? Ihn durch Unterernährung immer schwächer werden zu sehen? Ihre eigenen Verletzungen zu versorgen, weil er im Delirium nach Ihnen schlägt?“


    „Ja.“


    Ihre leise Erwiderung ließ den Arzt innehalten. Erstaunt wurden seine Augen ganz rund. Für einen Moment schien er unsicher, was er erwidern sollte. „Kind, Sie können unmöglich verstehen –“


    „Genug, Bellows.“ Gideon würde dem Mann nicht erlauben, Addie zu beleidigen. Ihr wunderbarer Geist und ihre Vorstellungsgabe waren ein Teil dessen, was er so sehr an ihr liebte, ein Teil ihrer Kraft. „Ihre fachliche Meinung ist uns hier sehr willkommen, aber Ihre Beleidigungen … sind es nicht. Sie werden Miss Proctor mit Respekt und Anstand behandeln oder … Sie werden mein Haus auf der Stelle verlassen.“


    „Es ist schon gut, Gideon. Er testet mich nur. Nicht wahr, Mr Bellows?“ Adelaides Gesicht war weich. Sie wandte sich um, um den Arzt neugierig und überzeugt zugleich anzusehen.


    „Sie wissen aus erster Hand, wie schlimm es ist, einem Menschen beim Sterben zuzuschauen“, fuhr sie fort. „Deshalb wollen Sie sich selbst schützen. Das müssen Sie in Ihrem Beruf auch. Aber ich bin keine Ärztin. Wenn ich mich für Gideon entscheide, dann ist das meine Sache. Ich bin kein kleines dummes Mädchen, das in einem Luftschloss lebt. Ja, ich habe zugestimmt, ihn zu heiraten, aber ich habe mich auch um seine Wunden gekümmert. Ich habe seinen kritischen Zustand hautnah erlebt, Mr Bellows. Trotzdem halte ich mich an der Hoffnung fest und werde dafür sorgen, dass auch Gideon weiterhin Hoffnung in seinem Herzen trägt.“


    Dr. Bellows fuhr sich mit einer Hand durch sein schütteres Haar und seufzte. „Sie haben natürlich recht. Es steht mir nicht zu, Ihnen zu widersprechen. Es ist nur, dass …“ Der Mann sah plötzlich älter aus, als er war. „Ich kenne den Schmerz, wenn man einen geliebten Menschen verliert. Ich wollte Ihnen das gerne ersparen.“


    Mitleid rührte Gideons Herz. Er hatte vergessen, dass der Arzt Witwer war. Jetzt, wo Mr Bellows ruhiger wurde, erkannte er die Verletzlichkeit und die Trauer, die immer noch in seinen Gesichtszügen zu sehen war. Würde Addie den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht haben? Oder würde ihr Glaube die Trauer leichter machen?


    In diesem Moment sah sie ihn an und er wusste, dass sie zusammengehörten. Hoffnung strahlte in ihren Augen und weckte seine eigenen Träume. Ihr Mut stärkte ihn und erfüllte ihn mit Kampfeswillen. Zum ersten Mal, seit Josés Kugel ihn getroffen hatte, fing er an zu glauben, wirklich zu glauben, dass er überleben konnte.


    „Wenn Sie mir Leid ersparen wollen, Doktor“, sagte sie, „dann helfen Sie mir, ihn gesund zu machen.“


    

  


  
    Kapitel 33


    Ihre Hochzeit sah völlig anders aus, als Adelaide sie sich in ihren romantischen Träumen immer vorgestellt hatte. Ein Krankenzimmer statt einer Kapelle mit bunten Glasfenstern. Ein Alltagskleid statt einem Traum aus Seide und elfenbeinfarbener Spitze. Ihr Ehemann lag mit schmerzverzerrtem Gesicht im Bett, anstatt sie liebevoll anzulächeln und neben ihr am Altar zu stehen. Keine Blumen. Keine Musik. Keine geladenen Gäste. Doch eine Sache war genau so, wie sie es sich immer gewünscht hatte.


    Die Liebe.


    Mr und Mrs Chalmers standen eng beisammen und nickten zustimmend, als der Pfarrer über die Tugenden der Ehe sprach. Neben ihnen war Mabel Garrett, die alle zwei Minuten mit der Schürze ihre Augen abtupfte. Isabella, in einem Baumwollnachthemd mit nackten Füßen, nahm strahlend an der Zeremonie teil und hatte ihre kleine Hand auf Adelaides und Gideons gelegt. Doch der stärkste Beweis lag in den tiefen Gefühlen, die in Gideons Augen schimmerten, als er schwor, sie zu ehren und zu lieben. Seine Liebe war so ehrlich, so offensichtlich, so wahr, dass keine Kapelle, kein Kleid, keine Blumen diesen Moment hätten besser machen können.


    Es mochte nicht die Hochzeit ihrer Träume sein, doch es war die Hochzeit ihres Herzens.


    Nachdem alle nötigen Dokumente vor Zeugen unterschrieben worden waren, hätte Adelaide am liebsten alle anderen aus dem Zimmer gescheucht. Gideons blasses Gesicht machte ihr Sorgen, genau wie die Bewegung, mit der er zurück in die Kissen gesunken war. Er war zu erschöpft, um seinen Kopf halten zu können.


    „Mrs Chalmers?“ Adelaide trat an die Seite der Haushälterin. „Bitte bereiten Sie das Gästezimmer für Pfarrer Kent vor. Sie können Dr. Bellows in meinem Zimmer unterbringen.“ Hitze stieg ihr in die Wangen. „Ich bleibe heute Nacht bei meinem Ehemann.“


    Meinem Ehemann. Der Gedanke ließ sie vor Freude zittern.


    Die Haushälterin lächelte sie an. „Ich kümmere mich sofort darum, Mrs Westcott.“


    Adelaide unterdrückte ein glückliches Lächeln und wandte sich dann an die Köchin.


    „Mrs Garrett, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie noch ein kaltes Abendessen für diejenigen von uns zubereiten, die noch nichts gegessen haben? Bei all der Aufregung hat unseren Gästen noch niemand eine Erfrischung angeboten.“


    Mabel wischte sich noch einmal über die Augen und setzte dann ihre gewohnte säuerliche Miene auf, um ihr großes Herz zu verbergen, das jedoch alle hier im Haus sehr wohl kannten.


    „Das Fleisch ist mittlerweile wahrscheinlich trocken wie Dörrobst, aber ich schaue, ob ich ein paar Sandwiches machen kann.“


    „Danke, Mrs Garrett. Ich weiß, dass Sie wahre Wunder bewirken können. Das tun Sie immer.“


    Isabella zupfte an Adelaides Kleid. „Kann ich jetzt mein Lied singen, Miss Addie? Papa Gidyon ist ja schon im Bett.“


    Sie öffnete den Mund, um der Kleinen zu antworten, doch Dr. Bellows murmelte leise neben ihr: „Er braucht jetzt dringend das Morphium, Ma’am. Er hat lange genug gekämpft.“


    Adelaide legte ihren Arm um die Schulter ihrer frischgebackenen Tochter, während sie Gideon anschaute. Er hatte den Schmerz stundenlang ertragen, um einen klaren Kopf zu behalten und zahlte nun den Preis dafür. Seine Augen waren geschlossen, doch an seinem Gesicht konnte man erkennen, dass er sich nicht entspannte. Tiefe Falten zogen sich über seine Stirn und hatten sich um den Mund herum eingegraben. Ihr Herz schmerzte bei diesem gequälten Anblick.


    „Zuerst sollte er von Dr. Bellows seine Medizin bekommen, Izzy“, sagte sie und drückte das Mädchen sanft. „Dann kannst du singen. Ich weiß, dass dein Vater sich darauf freut.“


    Dr. Bellows nickte ihr zu und nahm die Spritze von der Kommode. Adelaide führte Isabella weg von der Injektionsnadel und trat zu James und Pfarrer Kent ans Fenster. Trotz der Sorge um ihren Mann setzte sie ihr bestes Gastgeberinnenlächeln auf und nahm die Hand des Pfarrers.


    „Danke, dass Sie heute Abend hierhergekommen sind, Herr Pfarrer. Ihre Gebete waren ein Segen. Und auch wenn die Bitte, dass Sie uns trauen, unkonventionell und spontan war, waren unsere Treueversprechen absolut wahr. Und die Worte, die Sie zu uns gesprochen haben, waren wirklich wunderbar.“


    „Es freut mich, das zu hören, meine Liebe.“ Er ließ ihre Hand los, als ein jungenhaftes Grinsen auf sein Gesicht trat. „Meine Martha wird aus dem Häuschen sein, wenn ich es ihr erzähle.“ Der Pfarrer warf James einen Seitenblick zu. „Meine Frau spekuliert seit dem ersten Sonntag, an dem Mr Westcott die junge Lehrerin mit zum Gottesdienst gebracht hat, wann es zwischen den beiden endlich so weit sein würde.“


    „Ich hatte den gleichen Eindruck, als sie in mein Büro in Fort Worth geschneit kam.“ James lachte leise und hielt die Papiere hoch. „Und was soll ich sagen? Jetzt halte ich den Beweis in Händen, dass ich recht hatte.“ Er steckte die Dokumente in seine Tasche und klopfte sich auf den Brustkorb. „Ihre Frau wird sich die Klatschrechte mit mir teilen müssen.“


    „Also meine Herren, ich bitte Sie!“ Adelaide schüttelte fassungslos den Kopf, doch auch sie musste bei dem Wortwechsel belustigt schmunzeln.


    „Wahrscheinlich wird Martha mir den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen, weil sie bei der Zeremonie nicht dabei sein konnte. Es gibt nichts, was sie mehr liebt als all diesen Firlefanz, der mit einer Heirat einhergeht. Vielleicht können die beiden noch eine zweite Feier in der Kirche machen, wenn es Gideon besser geht, damit Martha und die anderen Damen sich darüber freuen können.“


    Adelaides Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Hoffnung in den Worten des Pfarrers vernahm. Er redete über Gideons Heilung, als wäre sie eine sichere Sache. Nach all den düsteren Erwartungen – selbst von Gideons Seite her – war dieses Festhalten an der Hoffnung wie Balsam für ihre geschundene Seele. Sie blinzelte die Tränen zurück und räusperte sich. „Das würde mir sehr gefallen.“


    Isabella, die bis dahin geduldig gewartet hatte, klammerte sich an Adelaides Arm und schwang ihn vor und zurück. Das Schwingen wurde zum Hüpfen, wodurch Adelaide um ihr Gleichgewicht kämpfen musste, um nicht umzufallen. Da sie das Kind nicht zurechtweisen wollte, sah sie zu dem Doktor hinüber. Er packte gerade seine Tasche. Er hatte das Morphium verabreicht.


    Noch einmal wandte sie sich an ihre Gäste. „Mrs Garrett bereitet unten eine Erfrischung für Sie vor, Gentlemen. James, würden Sie Pfarrer Kent zum Speisezimmer begleiten?“


    Die Männer nickten zustimmend. James trat allerdings noch einmal an sie heran.


    „Gideon hat mich beauftragt, einen Brief an seine Familie aufzusetzen“, sagte er leise. „Ich halte ihn noch ein paar Tage zurück, falls Sie noch etwas Persönliches anfügen möchten.“


    Seine Eltern. Die ganze Zeit über war sie so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie nicht einen Gedanken an sie verschwendet hatte. Wie sehr würden die Nachrichten von Gideons Verletzung ihnen Sorge bereiten! Adelaide war sicher, dass James ausführlich beschrieben hatte, wie es zu der Wunde und zu der schnellen Hochzeit gekommen war. Doch er könnte ihnen niemals die Liebe versichern, mit der Adelaide ihren Ehemann unterstützen würde. James würde auch nicht daran denken, davon zu schreiben, dass Isabella wieder sprach, und Gideons Eltern so einen Hoffnungsschimmer in ihrer Trauer geben.


    „Ja. Danke, James. Ich würde Ihnen sehr gerne schreiben. Ich kümmere mich gleich morgen früh darum.“


    Isabella sprang hoch und versuchte, sich an Adelaides Arm festzuhalten, rutschte aber ab, als Adelaide einen Schritt zur Seite trat. Das kleine Äffchen lenkte sie ab. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht ungehalten zu werden. Wenn Isabella nicht gleich aufhörte, würde sie … Adelaide atmete tief ein, um sich zu entspannen. Ihre Gefühle wurden seit Stunden überstrapaziert. Bald würde sie die Beherrschung verlieren.


    „Jetzt, Miss Addie? Kann ich jetzt singen?“


    Adelaide war froh, dass der Tag bald zu Ende ging. „Ja, Izzy. Das ist der perfekte Augenblick für dein Lied.“


    Mit einem glücklichen Lächeln ließ sie Adelaides Arm los und hüpfte zu Gideons Bett.


    „Papa Gidyon, Papa Gidyon! Bis du bereit für mein Lied?“


    Adelaides Blick ruhte auf Gideons Gesicht. Zuerst hoben sich seine Brauen, dann seine Lider. Seine dunklen Augen schienen vernebelt zu sein. Ob durch den Schmerz oder das Morphium, wusste sie nicht.


    „Ich bin bereit, meine Bella“, murmelte er. Er versuchte zu lächeln, konnte anscheinend jedoch nur einen Mundwinkel hochziehen. Isabella schien es nicht zu stören. Sie drehte sich, bis ihr Nachthemd um sie herumflog, dann hielt sie an und verbeugte sich tief. Nachdem sie noch einen Schritt näher an das Bett herangetreten war, atmete sie ein und fing an, mit klarer, hoher Stimme zu singen.


    


    Schlaf, Kindlein, schlaf,

    Der Vater hüt die Schaf,

    Die Mutter schüttelt’s Bäumelein,

    Da fällt herab ein Träumelein.

    Schlaf, Kindlein, schlaf!


    


    Schlaf, Kindlein, schlaf,

    Am Himmel ziehn die Schaf,

    Die Sternlein sind die Lämmerlein,

    Der Mond, der ist das Schäferlein,

    Schlaf, Kindlein, schlaf!


    


    Die Melodie des bekannten Kinderliedes berührte Adelaides Herz, während sie den Mann anschaute, den sie liebte. Sie selbst sang nicht mit, sondern betete dafür, dass Gott ihr ihren Ehemann nicht nehmen würde.


    Isabella sang weiter mit einer Strophe, die Adelaide noch nicht kannte. Während sie sang, hob Gideon den Kopf gerade so hoch, dass er Adelaide in die Augen schauen konnte.


    

    Schlaf, Kindlein, schlaf,

    Christkindlein hat ein Schaf,

    Ist selbst das liebe Gotteslamm,

    Das um uns all zu Tode kam,

    Schlaf, Kindlein, schlaf.


    


    Jetzt konnte Adelaide die Tränen nicht mehr zurückhalten und wandte sich rasch weg. Während Isabella eine weitere Strophe zum Besten gab, nutzte Adelaide die Gelegenheit und trat zur Seite. Ein Taschentuch erschien verschwommen vor ihrem Gesicht, gehalten von Dr. Bellows’ ebenfalls verschwommener Hand.


    „Danke.“ Adelaide trocknete sich die Augen mit dem sauberen Baumwollstoff. Als sie dem Doktor das Taschentuch zurückgab, lächelte sie tapfer.


    „Würden Sie mit mir die weitere Behandlung besprechen, während das Kind singt?“, fragte er leise.


    Adelaides Pflichtbewusstsein erwachte bei diesem Vorschlag und verdrängte alle aufgewühlten Gefühle. Sie warf noch einen Blick in Richtung Bett, aber weder Vater noch Tochter schienen sie im Moment zu vermissen.


    „Ja, Doktor“, sagte sie und riss sich selbst mit einem letzten Seufzer aus ihrer Melancholie. „Erklären Sie mir, was ich zu tun habe.“


    Er führte sie zur Tür und sprach so leise, dass kein anderer seine Worte hören konnte. „Geben Sie ihm mehrere Tage lang keine feste Nahrung und gerade so viel Wasser, dass er nicht austrocknet. Bei einer solchen Wunde kann man nicht viel machen, da sie innerlich ist, deshalb habe ich sie nur mit einem Druckverband belegt und den äußeren Verband erneuert. Sie müssen den Verband zweimal am Tag wechseln. Ich lasse Ihnen Laudanum gegen die Schmerzen hier und gebe ihm morgen früh, bevor ich fahre, noch eine Morphiuminjektion.“


    Adelaide nickte und notierte sich im Kopf die wichtigsten Stichpunkte.


    „Haben Sie noch Fragen?“, fragte der Arzt, während er seine Tasche von der Kommode hob.


    Sie konnte nur an eine einzige denken. „Ab wann werden wir wissen, ob er überlebt?“


    Er rieb sich den Nacken und seufzte schwer. „Das ist schwer zu sagen, Ma’am. Ich habe nie erlebt, dass ein Mann in seinem Zustand sich erholt hat. Aber ich habe Berichte gelesen, dass Soldaten während des Krieges ähnliche Wunden überlebt haben. Es kommt darauf an, wie viel Schaden die Kugel anrichtet, wenn sie sich ihren Weg durch den Bauch sucht. Wenn keine wichtigen Organe verletzt werden oder innere Blutungen entstehen, hat der Patient eine geringe Möglichkeit, es zu schaffen. Es ist nicht wahrscheinlich, aber möglich. Solange keine Infektion ausbricht.“


    „Also wie lange, bis wir es wissen?“, wiederholte sie ihre Frage, da sie etwas brauchte, an dem sie sich festhalten konnte.


    Dr. Bellows zwirbelte seinen Bart. „Ich weiß es nicht mit Sicherheit, Mrs Westcott. Aber wenn Ihr Ehemann die nächsten zwei, drei Tage überlebt, bessern sich seine Aussichten um ein Vielfaches.“


    Adelaide klammerte sich an die Zahl, die der Arzt genannt hatte. Drei Tage. Sie musste es einfach schaffen, ihn drei Tage lang am Leben zu halten.


    Sie streckte die Schultern und nickte knapp. „Danke, Doktor.“


    Er nahm seinen Hut und verschwand im Flur. Vielleicht hätte sie ihn der Höflichkeit halber nach unten begleiten sollen, doch sie wollte Gideon nicht allein lassen. Dr. Bellows war ein kluger Mann. Sicher würde er den Weg zum Esszimmer selbständig finden. Seine Nase würde ihn leiten.


    Plötzlich bemerkte sie die Stille im Raum. Isabella hatte ihr Lied beendet. Adelaide wandte sich um, um den kleinen Engel im Nachthemd vor Gideons Bett knien zu sehen. Die Matratze war zu hoch, als dass Isabella ihre Ellbogen darauf hätte abstützen können, also ließ sie die gefalteten Hände vor dem Körper baumeln.


    „Lieber Gott, du hast Papa Gidyon ein bisschen gesünder gemacht, aber seine Schmerzen sind immer noch da. Hast du vergessen, sie wegzunehmen? Ich erinnere dich einfach immer wieder daran, bis sie ganz weg sind.“


    Adelaide lächelte und beugte ihren eigenen Kopf, während sie weiter zuhörte.


    „Und danke, dass du mir eine neue Mama gegeben hast. Wenn ich meine alte Mama nicht zurückhaben kann, ist Miss Addie die beste. Amen.“


    Zufriedenheit durchströmte Adelaides Herz wie warmes Öl und füllte sie mit Zuversicht. Sie ging zu ihrer Tochter und half ihr beim Aufstehen.


    „Papa Gidyon ist bei meinem Lied eingeschlafen“, flüsterte Isabella, als sie wieder stand, „aber es hat ihm gut gefallen, glaube ich.“


    Adelaide hob das Mädchen in ihre Arme. „Da bin ich sicher, Liebling. Es war wunderbar.“


    Isabellas Mund verzog sich zu einem langen Gähnen, mit dem sie Adelaide ansteckte. Höchste Zeit fürs Bett.


    Nachdem Adelaide sie ins Bett gebracht und ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte, verließ sie das Zimmer der Kleinen und stand dann unsicher im Flur. Ein absurdes Gefühl der Nervosität stieg in ihr auf. Weshalb war sie nervös? Ja, es war ihre Hochzeitsnacht, aber Gideon war sicher nicht in der Lage, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Doch durch diese Tatsache ließ sich Adelaides Magen auch nicht beruhigen.


    Endlich gab sie sich einen Ruck und ging zurück zu Gideons Zimmer. An der Tür blieb sie stehen und warf einen Blick hinein. Ohne die vielen Besucher darin wirkte der Raum sehr groß und auch ein wenig einschüchternd. Doch jetzt war sie Gideons Frau – und sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr mit ihm blieb, deshalb wollte sie jede Minute nutzen.


    Adelaide durchquerte den Raum und blieb am Bett stehen. Sie hatte nicht daran gedacht, sich ein Nachthemd mitzunehmen. Wie dumm. Und was jetzt? Sie konnte in ihren Kleidern schlafen, aber das würde furchtbar unbequem werden. Nach einem Tag wie diesem wollte sie sich auf keinen Fall den erholsamen und verdienten Schlaf rauben lassen.


    Sie sah sich um, bis ihr Blick an Gideons Kleiderschrank hängen blieb. Jede Braut sollte in ihrer Hochzeitsnacht eingehüllt in den Armen ihres Mannes schlafen. Gideon mochte nicht in der Lage sein, sie in die Arme zu nehmen, aber sie konnte sich trotzdem in seine Gegenwart einhüllen. Sie lächelte glücklich. Langsam öffnete sie eine Schranktür nach der anderen, bis sie fand, was sie gesucht hatte. Sie warf einen Blick nach hinten, um sicherzugehen, dass Gideon wirklich schlief, und huschte dann in eine Ecke. Im Zimmer gab es keine spanische Wand, hinter der sie sich ausziehen konnte, also stellte sie sich einfach mit dem Rücken zum Raum und zog schnell die Kleider aus. Schnell zog sie sich das Flanellhemd über, das sie ausgewählt hatte. Obwohl der Saum ihr bis über die Knie reichte, verbot es ihr Anstand, ihre lange Unterhose auszuziehen. Der gleiche Anstand befahl ihr auch, das Hemd bis zum Hals zu schließen – oder zumindest bis zum Schlüsselbein, da es so formlos an ihr hing wie eine Tischdecke.


    Doch es war Gideons Hemd. Sie stellte sich seine Arme vor, die sie festhielten, während sie den Stoff an die Nase hob. Der Duft nach Seife und Sonnenschein war angenehm, doch sie wünschte sich, es würde nach Gideon riechen. Sie krempelte die Ärmel bis zu den Handgelenken hoch, ließ ihr Kleid auf dem Boden liegen und kletterte ins Bett.


    Vorsichtig, um die Matratze nicht zu sehr zu bewegen, krabbelte sie neben ihn. Ah. Da war der Duft, den sie sich eben noch gewünscht hatte – in der Bettwäsche und an ihrem Mann selbst. Adelaide schloss ihre Augen und atmete tief ein. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder und drehte sich auf die Seite, um ihrem Ehemann beim Schlafen zuzuschauen. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sein Atem war gut hörbar – kein Schnarchen, aber laut genug, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Es war beruhigend, friedlich.


    Plötzlich war es mit der Ruhe vorbei, als er im Schlaf stöhnte und die Arme von sich warf. Mit klopfendem Herzen beugte Adelaide sich über ihn und hielt seine Handgelenke.


    „Schhh, Gideon. Alles ist gut. Beruhige dich.“ Sie redete weiter leise auf ihn ein, bis er sich schließlich wieder entspannte. Auch nachdem er wieder ruhig geworden war, redete sie weiter und streichelte sein Haar.


    Äußerlich war der Friede zurückgekehrt, doch im Inneren fingen Adelaides Ängste wieder an zu rumoren.


    „Ich erwarte, dass du kämpfst, Gideon Westcott“, flüsterte sie. „Nur weil ich zugestimmt habe, dich zu heiraten, heißt das nicht, dass der Kampf vorbei ist. Ich bin deine Ehefrau geworden und nicht deine Witwe und ich verlange ein glückliches Ende bei dieser Sache. Es ist deine Pflicht, mein Ehemann.“


    Wieder stöhnte er und sie sah, wie seine Lider flatterten. Adelaide legte sich hin, rollte sich an seiner Seite zusammen und seufzte ebenfalls. Dem Mann auch noch den Schlaf zu rauben, würde keinesfalls zu einer schnellen Heilung beitragen. Sie wünschte sich so sehr ein Leben mit ihm. So sehr, dass es schmerzte.


    Erbitte ich zu viel, Herr?


    Sie schlief ein, während sie auf eine Antwort wartete.


    

  


  
    Kapitel 34


    Reginald Petchey sah seinen Anwalt über den Tisch hinweg finster an. Seine Züge wurden durch das Flackern der Öllampe auf dem Tisch grotesk verzerrt.


    „Wollen Sie mir etwa sagen, dass Westcott noch lebt?“


    Farnsworths Adamsapfel sprang aufgeregt auf und ab, während er nach Worten suchte. „I-ich fürchte schon, Sir.“


    Reginald sprang erbost auf, sodass sein Stuhl nach hinten wegflog. „Es ist eine Woche her, Farnsworth. Eine Woche!“


    Er ging wütend auf sein Gegenüber zu. Der Feigling wich zurück, bis die Wand in seinem Rücken ihn aufhielt. Reginald holte mit der Faust aus und schlug rasend vor Wut in das Holz hinter dem Hasenfuß. Farnsworth zuckte erschrocken zusammen und der Schweiß brach ihm aus, doch er hielt den Kopf erhoben. Diese unerwartete Zurschaustellung von Mut regte Reginald nur noch mehr auf.


    „Ich habe den Dreck in dieser … dieser …“ Er wedelte mit den Händen, während er eine treffende Bezeichnung für die rattenverseuchte Bruchbude suchte, in der er hatte absteigen müssen.


    „Blockhütte, Sir?“, versuchte Farnsworth auszuhelfen.


    Wieder starrte Reginald Farnsworth wütend an und wünschte sich, er könnte den Kerl mit etwas anderem als seinen Blicken durchbohren. Seine Hände zuckten und wollten sich um den Hals des Mannes legen, um genüsslich zuzudrücken … Er knirschte mit den Zähnen.


    „Es … ist … mir … egal … wie … man … das … hier … nennt.“


    Merkte der Idiot denn nicht, was gerade wichtig war? Wie jeder gute Jäger hatte Reginald eingeplant, dass er würde abwarten müssen. Er hatte den Plan gemacht und alles bis zur letzten Einzelheit abgestimmt. Leider hatte sich der wertlose Mexikaner, den er angeheuert hatte, als nutzlos erwiesen und die Beute nur verletzt, nicht getötet. Trotzdem war Reginald zuversichtlich gewesen. Als José letzten Freitag jammernd und blutend in den Saloon getaumelt war, hatte er ihm versichert, dass er Westcott mit einem Riesenloch im Bauch zurückgelassen hatte. Niemand konnte eine solche Verletzung überleben.


    Also hatte Reginald gewartet und die Zeit als seinen neuen Verbündeten angesehen. Er hatte seine Sachen gepackt und war in diese schäbige Hütte am Rande von Westcotts Land gezogen, um auf den nächsten Schritt zu warten. Seit einer Woche! Und jetzt wagte Farnsworth es, ihm zu sagen, dass alles umsonst gewesen sein sollte?


    Ein wütender Schrei entfuhr ihm und er schlug noch einmal gegen die Wand, bevor er sich von Farnsworth abwandte.


    „Vielleicht sollten w-w-wir zurück nach England, Mylord.“


    „Und damit zugeben, dass wir besiegt wurden? Kommt nicht infrage.“ Die Wut in Reginald wurde immer größer, bis er nicht mehr klar denken konnte. Er wollte etwas zerstören. Jemanden. Doch brutale Gewalt würde ihn seinem Ziel nicht näher bringen. Nein. Er musste raffiniert vorgehen und das verlangte logisches Denken. Reginald zwang sich dazu, nicht mehr in dem Zimmer auf und ab zu laufen wie ein eingesperrtes Tier. Er richtete seine Krawatte, strich die Weste glatt und verdrängte den Zorn unter die Oberfläche, wo er ihn beherrschen konnte.


    „Ich bin nicht wie Sie, Farnsworth. Ich gebe meine Ziele nicht beim kleinsten Anzeichen von Widerstand auf. Ich harre aus. Ich suche neue Wege des Angriffes, bisher unbedachte Strategien, versteckte Schwächen …“


    Eine Idee zupfte vorsichtig an seinem Bewusstsein und nahm langsam Formen an. Die Energie, die frei geworden war, nachdem er seine Wut unterdrückt hatte, wurde sofort in neue Überlegungen umgesetzt. Möglichkeiten flogen ihm durch den Kopf, fast zu schnell, als dass er ihnen folgen konnte. Doch er tat es. Das vertraute Gefühl der Macht durchströmte ihn. Er liebte es, brillant zu sein.


    „Ich sage ja nicht, dass wir weglaufen sollten, Mylord, sondern nur eine Zeit lang den Standort wechseln.“ Farnsworths Stimme summte wie eine lästige Fliege in seinem Ohr. Ablenkend. Störend. In Reginald erwachte erneut der Wunsch, ihn mit einer Zeitung zu erschlagen. „Unsere Ersparnisse sind so gut wie aufgebraucht.“


    „Und sie werden sich ohne das Mädchen auch nicht mehr füllen“, bellte Reginald, ohne ihn anzusehen. Er fing wieder an, durch den Raum zu laufen, und schob Farnsworth zur Seite, als er um den Tisch herumging. „Und jetzt hören Sie auf mit Ihrem Gejammer und lassen Sie mich nachdenken.“


    Westcott lebte noch. Und wenn er eine Woche mit einem Loch im Bauch überlebt hatte, würde er so schnell nicht draufgehen.


    „Erzählen Sie noch einmal, was der Doktor aus Menardville gesagt hat“, verlangte Reginald.


    „Ungefähr das Gleiche wie vor drei Tagen. Ich habe wieder behauptet, wie sehr ich ihn bewundere, weil er es schafft, in einer solchen Wildnis eine so gefährliche Wunde zu behandeln und den Mann vor dem sicheren Tod zu bewahren. Diesmal war er nicht mehr so skeptisch und fragte auch nicht nach, woher ich von der Geschichte gehört habe. Mittlerweile redet die ganze Gegend darüber.“ Farnsworth redete sich in Rage. „Nachdem er meinen Hals untersucht hat, um nachzuschauen, ob das verschriebene Medikament gegen die Rötung gewirkt hat, hat Dr. Bellows mich über Westcotts Erholung informiert. Natürlich hat er den Namen nicht genannt, aber es ist doch zu bezweifeln, dass wir über einen anderen Patienten mit einem Bauchschuss gesprochen haben.“ Farnsworth hielt sich die Hand an den Hals und streckte das Kinn leicht nach vorne, als müsse er die Schmerzen lindern, die ihm seine erfundenen Symptome einbrachten.


    Obwohl sie nicht völlig erfunden waren. Reginald würde ein solches Detail niemals übersehen. Um das Misstrauen des Arztes nicht zu wecken, hatte Farnsworth drei Tassen heißen Tees trinken müssen, bevor er in die Stadt reiten durfte. Der Kerl hatte geheult wie ein kleines Kind. Erbärmliche Kreatur.


    „Als ich ihn fragte, ob er nicht einen Artikel über diesen Fall in einem medizinischen Journal veröffentlichen wolle, wurde er richtig gesprächig“, fuhr Farnsworth fort. „Er deutete an, dass Westcotts Genesung etwas mit einer seltsamen Theorie zu tun hat, die von einem Arzt namens Sims entwickelt wurde, der die Laparotomie erfunden hat. Ich habe keine Ahnung, wovon er da geredet hat, aber anscheinend soll Westcott gerade erst wieder anfangen, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Er bekommt keine Morphiumspritzen mehr, auch wenn die Wunde noch sehr schmerzt und er auch noch im Bett liegen muss.“


    Reginald beendete seine Runden durch den Raum und richtete den Blick an die Decke. „Also ist der Mann schwach. Wie man erwarten würde. Es wäre besser gewesen, wenn er tot gewesen wäre, aber in seinem momentanen Zustand sollte das leicht nachzuholen sein.“


    Farnsworth hustete und unterbrach so Reginalds Überlegungen. „Warum schnappen wir uns nicht einfach das Mädchen und reisen zurück nach England? Westcott kann Sie nicht aufhalten. Wir sollten dieses hinterwäldlerische Land verlassen, bevor wir am Galgen enden.“


    Reginald brachte den Mann mit einem Blick zum Schweigen. „Solange Westcott lebt, bedroht er meinen Anspruch auf Isabella. Das wissen Sie. Jetzt hören Sie mit Ihren jämmerlichen Vorschlägen auf.“


    Farnsworth drückte sich in eine Ecke und hielt endlich den Mund.


    Westcott war ein ehrenhafter Mann. Schwachstelle. Er war körperlich beeinträchtigt. Schwachstelle. Seine Männer waren erschöpft von ihren Wachen. Schwachstelle.


    Reginald hatte selbst die Ranch beobachtet. Er wusste von den Wachen. Doch nach einer Woche ohne besondere Ereignisse würden sie unachtsam werden. Vermutlich schimpften die meisten schon über ihren sinnlosen Dienst. Das konnte er zu seinem Vorteil nutzen. Und wenn er die Wachen erst einmal umgangen hatte, konnte er sich jemanden schnappen, um Westcott herauszufordern. Isabella wäre dafür geeignet. Oder diese Frau, von der José erzählt hatte, deren Ehre Westcott so heldenhaft verteidigt hatte. Ein Mann wie Westcott würde niemals zusehen, wie eine Frau oder ein Kind, die unter seinem Schutz standen, bedroht wurden. Er würde seinen eigenen Tod in Kauf nehmen.


    Und genau darauf zählte Reginald.


    „Farnsworth, packen Sie meine Koffer. Wir verlassen diese Bruchbude.“


    „Nach England, Sir?“ Die Hoffnung in seiner Stimme war lächerlich. Man sollte meinen, dass der Jammerlappen ihn mittlerweile besser kannte.


    „Nein. Sie werden Mr Edward Church und seinem Assistenten Zimmer im Australian Hotel in Menardville mieten. Westcott hat mit Sicherheit seine Spitzel in der Stadt. Ich will, dass er Berichte über uns erhält. Sie und ich werden heute Nachmittag in der Stadt erscheinen. Ich habe diesem Bevin doch erzählt, dass wir uns in der Stadt umsehen werden, um Westcotts Mutter Bericht zu erstatten. Und genau das werden wir tun. Ich gehe in die Geschäfte, an die Kartentische, vielleicht sogar zu diesem Arzt. Dann statten wir Mr Gideon Westcott endlich den lange überfälligen Besuch ab.“


    „Wir?“, quiekte Farnsworth erschrocken. „Aber w-w-was ist mit den Wachen?“


    Reginald lächelte. „Wir werden natürlich unbewaffnet kommen. Zwei Gentlemen, die über die Vormundschaft eines Kindes sprechen.“


    „Westcott wird das Kind niemals herausgeben.“


    „Stimmt.“ Reginald schnippte ein Staubkorn von seinem Ärmel. „Trotzdem hoffe ich, dass er meine momentane Situation verstehen wird und seine Prinzipien über Bord wirft. Das wird er natürlich nicht tun. Dann bedrohe ich ihn, dass ich nach England zurückkehren und ihn mit allen finanziellen Mitteln bekämpfen werde, die mir noch geblieben sind. Auch das wird ihn nicht umstimmen. Dann werde ich wutentbrannt abreisen, in der Stadt herumerzählen, dass wir unsere Ziele nicht erreicht haben, und dann werden wir deprimiert abreisen. Nach England. Und nie wieder zurückkommen.“


    „Nur, dass wir gar nicht nach England abreisen, richtig?“, fragte Farnsworth langsam.


    Reginald grinste nur. Gideon Westcott würde in Isabellas Leben bald nichts mehr zu sagen haben.


    

  


  
    Kapitel 35


    Die Morgensonne warf ihre Strahlen durch die schweren Vorhänge in Gideons Zimmer und kitzelte ihn, sodass er die Augen öffnete. Der Nebel, der seinen Kopf in den letzten Tagen beim Aufwachen erfüllt hatte, war verschwunden. Er erinnerte sich an Dr. Bellows’ letzten Besuch. Vor zwei, vielleicht drei Tagen. Der Arzt hatte gesagt, dass die Wunde genug verheilt war, um die Morphiuminjektionen abzusetzen. Und gestern Abend hatte Gideon auch darauf verzichtet, Laudanum zu nehmen. Mit klarem Kopf aufzuwachen war ein Privileg, das er nie zu schätzen gewusst hatte, bevor er die letzten zehn Tage morgens kaum einen Gedanken hatte fassen können.


    Vorsichtig streckte Gideon sich und zuckte bei dem Schmerz in seinem Bauch zusammen. Es schmerzte immer noch sehr, aber nur noch, wenn er sich bewegte. Natürlich hatte das auch etwas mit seinen unerlaubten Ausflügen im Zimmer zu tun, die er seit vier Tagen jeden Nachmittag unternahm. Am ersten Tag hatte er sich kaum auf den Beinen halten können, doch mithilfe der Möbel konnte er sein Zimmer mittlerweile durchqueren. Einen Fußmarsch konnte er noch lange nicht bewältigen, aber wenn er sich stöhnend und schnaufend durchs Zimmer bewegte, merkte er wenigstens, dass er irgendwann wieder seine ganze Kraft haben würde. Etwas, wofür er Gott jeden Tag dankte.


    Nach dem langen Liegen, wollte sich Gideon nach links drehen. Wieder durchzuckten ihn Schmerzen. Unwillkürlich zog er die Knie hoch, als er auf der Seite zum Liegen kam. Direkt vor Adelaide.


    Seine Augen wurden groß und sein Atem stockte.


    Addie.


    In seinem Bett.


    Sie verzog im Schlaf das Gesicht und schmiegte sich an ihn. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem bezaubernden Lächeln, als sie leise seufzte. Sein Puls beschleunigte sich augenblicklich. Immer noch konnte er nicht atmen. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Schließlich legte er seine Hand an ihre Hüfte.


    Sein Blick wanderte an ihr entlang und nahm jedes Detail dieser wunderschönen Frau in sich auf – der Frau, die er liebte. Ihre langen Wimpern lagen auf den gebräunten Wangen und bildeten einen süßen Kontrast zu den Sommersprossen, die sich auf ihrer Nase breitgemacht hatten. Die Haare lagen in offenen Wogen auf dem Kissen. Ihr Hals schwang sich elegant zu ihrem Schlüsselbein hinab, das dann verschwand … in seinem Hemd?


    Sein Mund verzog sich zu einem glücklichen Lächeln. Sie trug sein Hemd! Aus irgendeinem Grund machte ihn das noch zufriedener, als sie in seinem Bett zu finden. Sie hätte sich nur deshalb zu ihm legen können, weil sie ihm seine Schmerzen erleichtern wollte. Aber sein Hemd zu tragen? Das war etwas Intimes. Besitzergreifendes. Sie war nicht aus Pflichtgefühl in seinem Bett. Sie war hier, weil sie sich um ihn sorgte. Ihn liebte.


    Sein Hemd war bis zu ihrer Hüfte hochgerutscht. Seine Augen wanderten über ihre Beine, deren Zartheit er auch erkennen konnte, obwohl sie eine lange Unterhose trug.


    Gideon liebte Addies mitfühlendes Herz und ihren mutigen Verstand, doch er musste zugeben, dass ihm ihr Körper auch gefiel. Sehr sogar. Plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als seine ganze Kraft zurückzugewinnen.


    Verschwommene Erinnerungen stiegen in ihm auf, dass sie schon häufiger in seinem Bett geschlafen hatte. Er erinnerte sich an ihre Kleider in einer Ecke seines Zimmers und den Hauch ihres Geruches auf seinem Kissen. Und dann fiel ihm ein, dass sie auch seine Arme festgehalten hatte, wenn er wegen der Schmerzen um sich geschlagen hatte. Dann hatte sie ihn mit sanften Worten beruhigt und ihm Mut zugesprochen. Doch bisher war sie nicht mehr in seinem Bett gewesen, wenn er aufgewacht war. Das würde sich ab heute ändern. Die Freude, die er empfand, war zu groß.


    Wie ein Entdecker, der unbekanntes Land erforschte, ließ Gideon seine Hand von ihrer Hüfte hinauf zu ihrer Taille wandern. Er folgte ihrem Arm, ihrer Schulter und ihrem zarten Hals.


    Bruchstücke von Dingen, die sie während seines Deliriums zu ihm gesagt hatte, fielen ihm wieder ein. Addie, die befahl, dass er gesund werde müsse, um seine Pflichten zu erfüllen. Addie, die darauf bestand, dass ihre Ehe einen glücklichen Verlauf nehmen würde. Er würde nichts lieber tun, als seinen ehelichen Pflichten nachzukommen – allen von ihnen.


    Ihre Lider flatterten. „Gid–?“


    Er unterbrach ihre schläfrige Frage mit einem Kuss. Einem leidenschaftlichen Kuss, der ihren Mund eroberte und nichts Zurückhaltendes mehr hatte. Sie war nicht länger Adelaide Proctor, die Lehrerin. Sie war Adelaide Westcott, die Ehefrau.


    Seine Ehefrau.


    Adelaide brauchte nicht lange, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Sie umfasste seine Schultern und streckte sich ihm entgegen. Sein Puls raste immer schneller. Als sie sich schließlich von ihm löste, wollte er sie nicht ganz hergeben. Er legte seine Stirn an ihre und lauschte ihrer beider hastigen Atemzüge in der Stille des Morgens.


    „Fühlen wir uns heute besser?“, fragte Adelaide, als sie ihren Kopf zurück aufs Kissen sinken ließ. Ihre Wangen glühten.


    Gideon grinste. „Ein bisschen.“


    Er ergriff eine Strähne ihres Haares und fing an, sie um den Finger zu wickeln. Sie schloss die Augen, wobei ein sanftes Lächeln ihre Lippen umspielte. Sein Herz stolperte. Womit hatte er einen solchen Segen verdient? Gott hatte nicht nur sein Leben verschont, sondern er hatte ihm auch noch eine wunderbare Frau geschenkt, die Liebe und Sonnenschein in sein Leben brachte.


    Sonnenschein. Hm. Gideon streichelte über Addies Arm und zupfte an dem blauen Stoff seines Hemdes. „Man sieht dich nicht oft in einer anderen Farbe als Gelb.“


    Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn an. „Als ich das Hemd ausgesucht habe, habe ich mich eher daran orientiert, dass es dir gehört, als darüber nachzudenken, ob es zu meiner Garderobe passt.“ Sie biss sich auf die Lippe. Ihre Hände fuhren unruhig über die Bettdecke, als sie weitersprach. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mir ein Hemd geborgt habe. In der ersten Nacht hatte ich mein Nachthemd vergessen und dann fand ich es sehr bequem in deinen Hemden, also habe ich sie weiterhin benutzt. Auch nachdem ich meine Sachen hier herüber geräumt hatte. Noch etwas, ich habe deinen Kleiderschrank teilweise ausgeräumt und meine Kleider neben deine Mäntel gehängt. Ich hoffe –“


    Er legte seinen Finger auf ihren Mund, um ihr aufgeregtes Geplapper zu unterbrechen. „Dein Platz ist jetzt an meiner Seite, Addie. Ich will dich hierhaben. Bring in dieses Zimmer, was immer du willst. Trag, was immer du willst. Alles, was mir wichtig ist, ist, dich an meiner Seite zu haben.“


    Sie nickte kurz und schloss die Augen. Eine Träne tropfte auf das Kopfkissen.


    Gideons Herz erschrak bei diesem Anblick. Sanft strich er ihr über die Wange.


    „Was ist, Addie?“


    Sie presste die Lippen zusammen, doch er merkte, dass sie zitterten.


    „Ich bin so dankbar, dass ich dich habe. So dankbar, dass du lebst und atmest“, brach es schließlich aus ihr heraus. „Ich habe versucht, daran zu glauben, und für Isabella und die anderen gab ich mich tapfer, aber tief in meinem Inneren hatte ich solche Angst, ich würde dich verlieren.“


    Er zog Adelaide an sich wobei er den Schmerz in seinem Bauch ignorierte. Er legte ihren Kopf unter sein Kinn und streichelte ihren Rücken.


    „Ich gehe nicht hier weg, Liebling. Ich muss dir doch ein glückliches Ende bescheren.“


    Adelaide schniefte. „Das hast du gehört?“, murmelte sie gegen seinen Brustkorb.


    Gideon lachte. „Ja, das habe ich, mein Schatz. Und ich habe mir vorgenommen, dir diesen und alle anderen Wünsche zu erfüllen.“


    Er besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss, der ein Vorgeschmack auf das sein sollte, was noch kommen würde.


    * * *


    Den Rest des Tages summte Adelaide glücklich vor sich hin. Sie hielt den Unterricht für Isabella sehr kurz, da sie sowieso nur an ihren Ehemann denken konnte. Als Gideon am Nachmittag darauf bestand, dass man ihm in den Salon half, fand sie einen Grund nach dem anderen, um dort bei ihm zu sein. Ihr Herz jubelte darüber, dass er wieder lächelte. Seine wunderbaren Grübchen waren endlich zurückgekehrt.


    Das freundliche Lächeln, das er ihr schon oft geschenkt hatte, ließ ihr Herz jedes Mal schneller schlagen, aber er hatte eine neue Waffe in sein Arsenal aufgenommen. Er warf ihr ein freches und gleichzeitig wissendes Lächeln zu, das sie an zärtliche Küsse und starke Arme denken ließ. Jedes Mal glühten ihre Wangen und ein Flattern entstand in ihrem Magen. Der Mann war ein Schwerkranker, der in einem Hausmantel von einem Berg Kissen aufrecht gehalten wurde. Und doch fesselte sie sein Lächeln wie nichts anderes auf der Welt – denn dann war er stark und männlich und zärtlich zugleich. Adelaide liebte ihn jeden Tag mehr.


    Jetzt stand sie am Küchentisch, schnitt Körnerbrot klein und warf es in eine Schüssel. Gideon hatte sich beschwert, dass er nichts zum Kauen bekam. Er hatte behauptet, von einem Mann könne man nicht erwarten, dass er seine Gesundheit zurückerlangte, wenn er nur Babynahrung zu sich nehmen dürfe.


    Er hatte sie um ein Steak mit Bratkartoffeln und Röstzwiebeln angefleht. Sie hatte zugestimmt, ihm in Milch getauchtes Brot zu servieren, worüber er gejammert hatte wie ein kleiner Junge. Sie hatte gelacht und ihm eine Belohnung versprochen, wenn er sich benahm wie ein Erwachsener.


    Daraufhin hatte er ihr wieder einen dieser ganz besonderen Blicke zugeworfen und versprochen, auch den letzten Krümel aufzuessen. Bei den Worten ihres Ehemannes hatten sie aufregende Gedanken erfasst, sodass sie errötend aus dem Zimmer gegangen war.


    Wie lange brauchte eine Frau, um sich an ihren Ehemann zu gewöhnen und wieder klar denken zu können? Adelaide musste über ihren rasenden Herzschlag lächeln. Denken wurde vielleicht sowieso überbewertet.


    Adelaide schüttelte über diese albernen Gedanken den Kopf und griff die Milchkanne, um den Inhalt über die Brotkrumen zu gießen. Danach nahm sie die Schüssel, um sie ihrem Mann zu bringen, als plötzlich ein Schuss die Luft zerriss. Adelaide zuckte zusammen und verschüttete die Milch auf dem Küchenboden.


    Bevor sie noch einmal Luft holen konnte, hörte sie schwere Schritte auf der Veranda, die sich der Küchentür näherten. Adelaide öffnete die Schublade zu ihrer Rechten und zog ein Messer hervor.


    Die Tür flog auf. „Señora Westcott, wir haben Besuch.“


    Als sie Miguel erkannte, ließ sie das Messer in die Schublade zurückfallen, doch ihr Herz raste weiter. Der Doktor wurde erst morgen wieder erwartet. Wenn es der Pfarrer oder ein anderer Mann aus der Stadt war, hätten die Wachen nicht geschossen.


    „Wer ist es?“


    Der Vorarbeiter blickte sie grimmig an. „Er gab mir das.“ Miguel überreichte ihr eine Visitenkarte.


    Adelaide biss sich auf die Lippe, als sie sie entgegennahm. Sie runzelte die Stirn, als sie die teure Goldumrandung sah. Der Rechtmäßige Ehrenwerte Viscount Petchey erbat sich eine Audienz. Adelaide sah Miguel fassungslos an. Ihre Gedanken rasten. Gerade jetzt, wo es Gideon ein wenig besser ging, stand das Unheil persönlich auf der Türschwelle.


    

  


  
    Kapitel 36


    


    „Petchey ist hier?“ Gideon blickte Miguel überrascht an.


    „Sí, patrón. Er und sein Mann. Wir haben sie auf Waffen untersucht.“ Miguel hielt sein Gewehr in Richtung Tür gerichtet, den Finger am Abzug. „Sagt, er will nur mit Ihnen reden, aber ich trau ihm nicht.“


    „Ich auch nicht.“ Gideon biss die Zähne zusammen und stellte seine Beine auf, um in eine angemessenere Sitzposition zu kommen. Adelaide kam hinter Miguel hervor, um ihm zu helfen.


    Doch er brauchte ihre Hilfe nicht und entwand sich ihrem Griff. „Ich schaff das schon.“


    Sie zuckte erschrocken zurück und sah ihn bestürzt an. Er stählte sich gegen die Schuldgefühle, die sich in ihm breitmachen wollten. Jetzt war keine Zeit für Rührseligkeiten. Der Feind war hier. Schwäche zu zeigen, konnte sein Ende bedeuten. Es war seine Pflicht, seine Familie zu beschützen. Adelaides Bemühungen um ihn zeigten ihm nur seine verlorene Kraft auf. Verstand sie denn nicht, dass es für ihn wichtig war, dass sie ihm vertraute? Er brauchte ihren Glauben daran, dass er stark war. Wie könnte er sonst an sich selbst glauben?


    „Hol den Revolver aus meinem Schrank, Addie. Lade ihn und bring ihn mir ins Büro. Leg ihn in die oberste Schublade des Schreibtisches. Ich treffe Petchey dort. Dann nimm Isabella mit ins Unterrichtszimmer und schließ die Tür zu. Kommt nicht raus, bis einer von uns kommt, um euch zu holen. Verstanden?“


    Sie starrte ihn mit großen Augen an. Er wusste, dass seine knappen Worte sie verletzt hatten. Ohne ein weiteres Wort nickte sie und wandte sich zum Gehen.


    Gideons Herz tat weh. „Addie?“, rief er ihr nach.


    Sie wandte sich langsam zu ihm um.


    „Ich liebe dich.“


    Ein kleines Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln, als die Kälte aus ihren Augen verschwand. Wieder nickte sie, bevor sie aus dem Zimmer eilte.


    Gideon sah zu, wie ihre gelben Röcke verschwanden, und wandte sich dann wieder an Miguel. „Hol James. Ihr beide müsst mir helfen, ins Büro zu kommen.“


    * * *


    Als Juan Reginald Petchey und seinen Assistenten in den Raum führte, stand Gideons Bauch in Flammen von dem Versuch, aufrecht in seinem Sessel zu sitzen. Gerade hatte er sich erst den Schweiß von der Stirn gewischt, doch schon wieder spürte er einen feuchten Film.


    Er würde diese Sache durchstehen. Für Addie und Bella würde er es überstehen.


    Der Viscount schlenderte in das Zimmer, als sei er zum Tee geladen. Er verbeugte sich vor Gideon und lächelte James und Miguel an, die links und rechts neben Gideons Stuhl standen, Gewehre in den Händen und Revolver in den Holstern.


    „Gentlemen, ich versichere Ihnen, dass es keinen Grund für eine solche Bewaffnung gibt. Wir sind hier, um eine zivilisierte Unterhaltung zu führen.“


    Gideon zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Vergeben Sie mir meine schlechten Manieren, Sir, aber erst kürzlich wurde ein Anschlag auf mich verübt. Sie werden verstehen, wenn ich meinen Besuchern gegenüber etwas skeptisch bin.“


    „Natürlich. So ein bedauerlicher Zwischenfall. Ich hoffe, Sie erholen sich gut.“


    Gideon bedeutete Petchey, Platz zu nehmen. „Mein Arzt sagt, dass die Verletzung gar nicht so schlimm ist, wie er anfangs befürchtet hatte. Es ist ein Glück, dass der Kerl, der hinter dem Anschlag gesteckt hatte, kein besserer Stratege war.“


    Als sich die Falten um Petcheys Mund ein wenig anspannten, wusste Gideon, dass sein Pfeil das Ziel gefunden hatte. José war kein Stratege, das wussten sie beide.


    Doch trotz allem schien das Lächeln in das Gesicht des Viscounts gemeißelt zu sein, als er sich niederließ. „Ja ja, so ist das, wenn man versucht, sein Glück in einem wilden Land wie diesem zu versuchen. Ich hoffe, dass Ihnen nicht bald noch etwas Schreckliches widerfährt.“


    Gideon nickte und nahm sich die unausgesprochene Warnung zu Herzen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass Juan Petcheys Assistenten in einen Stuhl an der Wand drückte. Dann stellte er sich neben ihn und richtete den Lauf seines Gewehres auf die Brust des blassen und zitternden Mannes. Petcheys Assistent schien bei Weitem nicht so eiskalt zu sein wie sein Vorgesetzter.


    „Ich denke, Sie wissen, warum ich hier bin.“ Petchey griff in seinen Mantel, woraufhin sich sofort drei Gewehrläufe auf ihn richteten.


    „Ich würde Ihnen empfehlen, Ihre Hand ganz langsam wieder hervorzuholen“, warnte Gideon. „Es würde mir leidtun, wenn durch einen meiner Männer Ihr Besuch bedeutend verkürzt würde.“


    „Es sind nur Papiere. Nichts, was Sie beunruhigen müsste.“ Dennoch war er klug genug, die Dokumente im Zeitlupentempo aus seiner Tasche zu ziehen. James trat auf ihn zu und nahm ihm die Papiere ab.


    Petchey ließ mit einem sarkastischen Grinsen los. „Schön, Sie wiederzusehen, Mr Bevin. Es war wirklich sehr angenehm, dass Sie sich um einen Privatwaggon bemüht haben. Meine Reise war sehr bequem.“


    James entfaltete die Dokumente und würdigte den Viscount keines Blickes. „Schön zu hören, Church. Oder sollte ich Sie lieber Petchey nennen?“ Petchey zuckte nur mit den Schultern.


    „Das ist ein Vertrag, Gid“, erklärte James und trat zurück auf seinen Posten neben dem Schreibtisch. „Petchey bietet dir zwanzigtausend Pfund, wenn du Isabellas Vormundschaft auf ihn überträgst.“


    „Dieser Betrag stammt aus meinem eigenen Besitz, nicht aus dem Treuhandfonds meiner Nichte“, versicherte Petchey, als sei er ein Mann von Ehre. „Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich um das Kind gekümmert haben, aber sie sollte im Schoß ihrer Familie aufwachsen. Ihr Vater war mein Bruder. Ich schulde es ihm, dass ich mich um seine Tochter kümmere, als wäre es meine eigene. Sie soll als eine Petchey aufwachsen. Als das Gericht das Urteil gefällt hat, habe ich gemerkt, dass Sie das Mädchen gern haben. Deshalb habe ich mich dazu entschlossen, Ihnen einen finanziellen Ausgleich anzubieten. Sie haben eine hübsche kleine Farm hier, der eine Finanzspritze sicherlich guttun würde.“


    Er ließ seine Worte einen Augenblick in der Luft hängen, dann beugte er sich vor und stützte seinen Arm auf Gideons Schreibtisch. „Tun Sie das Richtige, Westcott. Lassen Sie das Mädchen zurück zu seiner Familie. Sie können ihr gerne schreiben und sie besuchen, wenn Sie in England sind. Aber Sie müssen doch einsehen, dass es das Kind bei mir besser hat. Ich würde ihr die beste Erziehung angedeihen lassen und ihr das Leben ermöglichen, das einem Mädchen ihres Standes zukommt.“


    „Kein Interesse.“ Gideon verschwendete keine Zeit an Diskussionen und Erklärungen. Immer wieder verschwamm Petcheys Gesicht vor seinen Augen. Er befürchtete, ohnmächtig zu werden, wenn das Gespräch noch viel länger dauerte. Er zwang eine Stärke in seine Stimme, die er beim besten Willen nicht fühlte. „Bella ist meine Tochter – vor den Augen des Gesetzes und in meinem Herzen. Ich werde keinen Vertrag unterschreiben. Und jetzt muss ich Sie darum bitten, meinen Grund und Boden zu verlassen. Sie sind hier nicht länger willkommen.“


    Die höfliche Fassade verschwand mit einem Schlag. „Sie gestatten mir nicht einmal, sie zu sehen?“


    „Nein.“ Gideon rief laut. „Miguel? Begleite Lord Petchey hinaus.“


    „Sí, señor.“ Miguel trat vor und griff nach Petcheys Ellbogen. Der Viscount entriss sich seinem Griff und sprang auf die Füße.


    „Das werden Sie bereuen, Westcott. Wenn ich in England bin, werde ich Sie ruinieren – Sie und den Rest Ihrer Familie. Sie haben mir meine Familie gestohlen, ich stehle Ihnen die Ihre. Ihre Eltern werden in den gehobenen Kreisen der Gesellschaft kein Ansehen mehr genießen, wenn ich mit ihnen fertig bin. Niemand wird mehr bei Ihrem Vater investieren und Ihre Mutter wird sich bei den Teegesellschaften nicht mehr blicken lassen können. Ihre Brüder werden keine berufliche oder private Zukunft mehr haben. Und das alles nur wegen Ihrer Selbstsucht!“


    Gideon erschauerte bei dem Bild, das der Mann zeichnete. Waren das nur leere Drohungen oder hatte er tatsächlich so einen Einfluss in London? Gideon hasste den Gedanken, dass seine Familie seinetwegen leiden könnte, aber er zweifelte auch nicht daran, dass sie seine Entscheidung unterstützen würden, um Bellas Sicherheit zu gewährleisten.


    „Tun Sie, was Sie wollen, Petchey. Es ist mir gleich.“


    Der Viscount verließ schnaubend vor Wut den Raum. Sein Assistent folgte ihm hastig.


    „Folge ihnen, Miguel – bis nach Lampasas. Ich will sichergehen, dass sie Texas verlassen.“


    Der vaquero nickte und ging.


    „James?“ Gideon blinzelte. Langsam wurde es schwarz um ihn herum.


    „Ja, Gid?“


    „Bitte gib acht, dass ich nicht vom Stuhl falle.“


    Aus weiter Ferne hörte er seinen Freund erschrocken seinen Namen rufen. Dann glitt er in die Bewusstlosigkeit, der er sich nicht länger entziehen konnte.


    

  


  
    Kapitel 37


    Eine Woche, nachdem Miguel Petcheys Abreise beobachtet und herausgefunden hatte, dass die Tickets der Männer bis New York bezahlt worden waren, wagte Adelaide sich endlich wieder nach draußen. Nach dem Zusammentreffen mit Petchey hatte Gideon zwei Tage lang durchgeschlafen, was sie mehr beunruhigt hatte als die Anwesenheit des Viscounts selbst. Doch langsam erholte er sich immer mehr. Mittlerweile aß er festes Essen und nahm auch wieder an Gewicht zu. Seine Kraft kehrte zurück und erlaubte ihm, kurze Spaziergänge um das Haus herum, doch er grummelte darüber, dass er sich nicht um seine Schafe kümmern konnte. Adelaide war überzeugt davon, dass es ihm wieder besser ging, wenn er unablässig über sie und die Angestellten nörgeln konnte.


    Doch Gideons Genesung hatte auch ihr Gutes. Er verbrachte viele Stunden zusammen mit Isabella, las ihr vor und rechnete gemeinsam mit ihr. Das Mädchen kicherte und lachte, sang und plapperte, sodass Adelaide sich dabei ertappte, dass sie die Kleine manchmal zurechtwies.


    Und die Abende? Nun, das war das Beste von allem. Gideon hielt sie in seinen Armen, flüsterte ihr Liebesworte ins Ohr und küsste ihren Nacken und ihre Schultern, dass sie erschauderte. Noch hatte er sie nicht ganz zu seiner Frau gemacht, doch sie wusste, dass die Zeit bald kommen würde. An jedem Tag wurde er kräftiger und in jeder Nacht wurden seine Küsse intensiver und fordernder.


    Doch heute war Frauentag. Als Belohnung für Isabellas fleißiges Mitarbeiten im Unterricht hatte Adelaide der Kleinen versprochen, mit ihr auszureiten. Sie freuten sich beide auf den Ausflug. Zu lange schon waren sie im Haus eingesperrt.


    „Warte, Miss Addie! Du bist zu schnell.“ Isabellas Beinchen stampften über den Boden, als sie versuchte, den Hof genauso schnell zu überqueren wie Adelaide.


    „Tut mir leid, Liebling.“ Adelaide verlangsamte ihre Schritte und bekämpfte ihre Ungeduld. Seit Wochen hatte sie Saba nicht mehr geritten und konnte es nicht mehr erwarten, endlich wieder im Sattel zu sitzen.


    Als sie den Stall betraten, nahm Adelaide Sabas Zaumzeug und eine Leine für das Pony von der Wand. Als sie beide Tiere gesattelt und fertig vorbereitet hatte, hob sie Isabella auf das Pony und führte sie in den Hof. Dort schwang sie sich in den Sattel und trieb Saba zu einem leichten Schritt an. Das Pony folgte an der Leine wie ein braver Schoßhund. Doch Saba warf unruhig den Kopf nach oben.


    „Ich weiß, Mädchen, ich weiß.“ Sie beugte sich über die Mähne des Pferdes und tätschelte seinen Hals. „Ich will auch galoppieren, aber Izzy ist bei uns. Wir müssen ein wenig Rücksicht auf sie nehmen.“


    Adelaide warf einen Blick über die Schulter zu ihrer Tochter. Sie schien sicher im Sattel zu sitzen und folgte den Bewegungen des Tieres unter sich.


    „Sollen wir einen Trab probieren?“, rief sie laut.


    Izzy nickte und griff nach dem Sattelknauf. Adelaide lockerte ihren Zug an den Zügeln und ließ Saba schneller laufen. Immer noch folgte das Pony ohne Probleme. Izzy sprang auf dem Sattel auf und ab wie ein Flummi, doch ihr Kichern bewies, dass sie großen Spaß hatte.


    Nach einer Weile verfielen die Tiere wieder in Schritttempo und wanderten an einem ausgetrockneten Flussbett vorbei. Die kräftige Morgensonne erwärmte alles mit ihren Strahlen, doch der Wind war noch recht frisch.


    „Können wir kurz eine Pause machen, Miss Addie? Ich muss mal.“


    Adelaide lächelte. Sie bezweifelte, dass Izzy jemals etwas anderes als einen Nachttopf benutzt hatte. Aber die Tochter eines Ranchers musste so etwas früher oder später lernen. Warum nicht gleich heute?


    Sie zeigte auf eine große Eiche in einiger Entfernung im Westen. „Das sieht mir nach einem guten Platz aus. Lass uns dort rasten.“


    „Gut.“


    Nach wenigen Augenblicken waren sie angekommen und Adelaide half Isabella beim Absteigen. Die Tiere ließen sie grasen, während sie sich auf den Weg zu einer kleinen Kluft machten, in der sie ihr Geschäft verrichten wollten.


    * * *


    Als sie zurück zu dem Baum kamen, war der Schatten so einladend, dass Adelaide Isabella ermutigte, die Gegend zu erkunden, während sie sich an den Stamm lehnte und sich entspannte.


    „Schau, Miss Addie! Da ist ein Vogel mit einem lustigen Schwanz.“


    Adelaide folgte mit den Augen Izzys Blick. Ein kleiner, cremefarbener Vogel mit dunklen Schwingen und einem dünnen Schwänzchen saß auf der äußersten Spitze eines Astes. Adelaide erhob sich, kletterte über den unebenen Grund und trat zu ihrer Tochter. Sie legte ihr den Arm um die Schulter und sah hinauf zu dem Vögelchen.


    „Du hast einen Scherenschwanz-Königstyrann gefunden“, erklärte sie. „Wenn er fliegt, öffnet sich der Schwanz wie bei einer Schere.“


    „Das will ich sehen!“


    Isabellas Ausruf musste den Vogel erschreckt haben, denn er ließ sich vom Ast fallen und schoss über ihre Köpfe hinweg in einen Busch. Isabella kicherte und rannte dem Vogel hinterher.


    Adelaide lachte. „Fang ihn, Izzy!“


    Die Kleine rannte dem Vogel hinterher, bis Adelaide entschied, dass sie sich weit genug von ihr entfernt hatte, und hinterhereilte. Endlich setzte sich der Vogel auf einen Felsen. Mutig kletterte Isabella ihm hinterher. Adelaide wurde langsamer und griff sich in die stechende Seite. Sie hatte sich zu lange nicht mehr bewegt.


    Bevor Isabella den kleinen Vogel erreichen konnte, stieß er einen schrillen Pfiff aus und erhob sich in die Lüfte. Irgendetwas hatte ihn erschreckt. Die Kleine hatte sich schon sehr weit den Felsen hinaufgewagt. Adelaide wollte gerade zu ihr klettern und ihr beim Heruntersteigen helfen. Doch dann erstarrte sie. In einiger Entfernung stand ein Reiter und beobachtete das Mädchen.


    Er zögerte nur kurz und trieb sein Pferd dann zu einem Galopp an. Er hielt direkt auf Isabella zu.


    „Izzy, lauf weg!“ Adelaide raffte den Stoff ihres Reitkleides und rannte auf ihre Tochter zu.


    Isabella blickte auf und schrie. Sie stolperte, als sie versuchte, vor dem heranpreschenden Reiter zu fliehen. Adelaides Herz schlug fest gegen ihre Rippen, während sie rannte. Steh schnell auf, Izzy. Steh bitte auf!


    Keuchend rang Adelaide nach Luft. Der Reiter hatte Izzy erreicht und beugte sich zu ihr hinab. Adelaide hatte ihn schon einmal gesehen. Aus dem Dachbodenfenster. Lord Petchey! Aber wie konnte das sein? Er war doch auf dem Weg nach England.


    Wieder rannte Adelaide los. Der Mann durfte Isabella nichts tun. Doch Adelaide wusste, dass sie wehrlos war. Er hatte sie ja schon erreicht. Hilf mir, Herr.


    Isabella sprang auf die Füße und rannte mit angstverzerrtem Gesicht den Hügel hinab. Sie brachte Abstand zwischen sich und den Viscount, doch er trieb sein Pferd an, ihr zu folgen. Schließlich hatte er sie erreicht und schnappte sie vom Rücken des Pferdes aus. Hart presste er das Mädchen an seine Brust, um es festzuhalten.


    „Neeeein!“, schrie Adelaide.


    Isabella zappelte und trat um sich, um sich zu befreien, doch der Griff ihres Onkels war zu stark. Adelaide rannte weiter auf sie zu. Sie hatte nur einen Gedanken: Sie musste Izzy retten.


    Seltsamerweise galoppierte Petchey nicht davon, um seine Beute in Sicherheit zu bringen, sondern zügelte sein Pferd und wartete auf sie. Es war Adelaide egal, warum. Alles, was zählte, war, dass sie ihre Tochter rettete.


    Als sie noch etwa ein Dutzend Schritte entfernt war, richtete er seinen Revolver auf sie. Das Sonnenlicht brach sich funkelnd darauf, als Adelaide erschrocken stehen blieb. Ihre Brust hob und senkte sich, als sie nach Luft rang. Ihre Augen waren auf den Lauf der Waffe gerichtet, die Hände hob sie leicht an.


    „Das ist nah genug, meine Liebe.“ Der Mann sprach mit aristokratischem Tonfall und britischem Akzent. Fast wie Gideon. Nur dass die Stimme dieses Mannes eiskalt und schneidend war.


    „Petchey!“


    „Ah. Sie wissen, wer ich bin. Wunderbar.“ Er beugte den Kopf, als grüße er auf einem gemächlichen Spaziergang ein paar Bekannte. Adelaides Angst wurde von aufsteigender Wut verdrängt. Sie streckte ihren Rücken und ließ die Arme sinken. Die Hände ballte sie zu Fäusten.


    „Lassen Sie das Kind los, Petchey. Sie haben keinen Rechtsanspruch auf sie.“


    „Noch nicht. Aber das werde ich bald.“ Er lächelte sie höhnisch an. Sein Blick drehte ihr den Magen um. Er strotzte nur so von Selbstbewusstsein und Kraft, wie er da auf seinem Pferd thronte, wie der Riese Goliath. Doch Goliaths hatten die Angewohnheit, sich von kleinen Menschen besiegen zu lassen, die mit Steinen und Gottes Beistand ausgestattet waren. Adelaide hatte zwar keine Steine, aber sie verließ sich auf Gott.


    Während sie um Mut wie der kleine David betete, reckte Adelaide ihr Kinn. „Geben Sie mir Isabella. Sofort.“


    „Nein, besser nicht.“


    Isabella schluchzte und fing wieder an zu zappeln. „Miss Addie, hilf mir!“ Das Mädchen streckte ihr die Arme entgegen. Adelaide ging einen Schritt näher heran. Und noch einen. Dann klickte Petcheys Revolver, als er den Hahn spannte und ihn auf ihren Kopf richtete. Sie blieb mit klopfendem Herzen stehen.


    „Das ist genug Mut für einen Tag, Miss Addie“, sagte er und benutzte den Spitznamen, den Isabella ihr gegeben hatte. Er schien nichts von ihrer Hochzeit mit Gideon zu wissen. Hoffnung durchströmte sie. Vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen.


    Petchey verstärkte seinen Griff, bis Isabellas Schreie zu einem Wimmern wurden. „Steigen Sie auf Ihre traurige kleine Stute und reiten Sie wie ein braves Mäuschen zurück zu Westcott. Sagen Sie Ihrem Arbeitgeber, dass er mir entweder die Vormundschaft überschreiben oder seine Kleine begraben kann. Seine Wahl. Mir wäre es lieber, die kleine Kröte am Leben zu lassen – sie ist immerhin meine Nichte – aber ich lasse ihm die Entscheidung. Heute Abend schicke ich meinen Anwalt zur Ranch, um seine Entscheidung zu erfahren.“


    Gideon würde Petchey Isabella niemals überlassen. Er würde den Mann persönlich verfolgen. Und in seinem schwachen Zustand wäre er kein gleichwertiger Gegner für den Viscount. Das durfte sie nicht geschehen lassen. Doch sie war auch nicht in der Position, Gideon oder Isabella zu helfen. Sie musste mitspielen. Vorerst.


    Adelaide sah in Petcheys kalte Augen. „Fassen Sie das Mädchen bloß nicht an.“


    „Das liegt ganz bei Westcott.“ Sein höhnisches Grinsen schnitt ihr ins Herz.


    Adelaide wandte ihre Aufmerksamkeit dem schluchzenden Mädchen zu. „Sei tapfer, kleine Soldatin. Ich komme bald und hole dich.“ Sie sah ihre Tochter lange an und versuchte, ihr Mut und Hoffnung zu machen. Dann wandte sie sich um und schritt den Hügel hinunter.


    „Miss Addie, lass mich nicht allein! Miss Addie!“


    Isabellas angstvolle Schreie zerrissen Adelaides Herz. Tränen strömten über ihre Wangen, doch sie ging weiter. Sie nahm sich die Leine des Ponys und stieg auf Saba. Mit kerzengeradem Rücken trottete sie in Richtung Westcott Cottage, legte dabei aber so ein langsames Tempo vor, dass sie Petchey immer im Auge behalten konnte.


    Sobald er sich nach Westen wandte und seinem Pferd die Sporen gab, ließ sie die Leine des Ponys fallen und gab ihm einen Klaps, damit es nach Haus galoppierte. Dann lenkte sie Saba in einem Bogen herum, um Petchey zu folgen.


    Sie würde ihre Kleine nicht im Stich lassen. „Jetzt kannst du laufen, Mädchen.“


    

  


  
    Kapitel 38


    Reginald zwang sein Pferd zum Galopp, um so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und Westcotts Ranch zu bringen. Er war erleichtert gewesen, als er gesehen hatte, dass das Mäuschen von einer Lehrerein alles andere als eine gute Reiterin war. Fast hätte er lauthals losgelacht bei dem Anblick, wie sie mit dem Balg langsam über die Prärie getrottet war. Er wäre vermutlich schon fast bei der Blockhütte, bis die Frau endlich zu Hause ankam, um die Botschaft zu überbringen. Dazu kam, dass ihre kurzbeinige Stute nicht viel größer als das Pony seiner Nichte gewesen war, also würde sie, selbst wenn sie aus ihrem Trott ausbrach, nicht schnell vorwärtskommen.


    Es war eine Schande, dass er nicht eines seiner Jagdpferde hier hatte. Mit einem seiner geschmeidigen Thoroughbreds würde er nur so über diese braune Einöde hinwegfliegen.


    Gab es denn nichts Andersfarbiges hier in diesem Land? Sogar sein Pferd war braun. „Ein von Cowboys gerittenes Pony“ hatte der Verkäufer es genannt. Reginald schnaubte. Edelmänner ritten keine Ponys. Sie ritten Pferde – große Pferde, deren Blutlinien über Generationen hinweg verfolgt werden konnten, keine untersetzten Tiere, von denen man nicht einmal wusste, aus welchem Stall sie stammten. Unehrenhaft. Wenigstens schien das Vieh unter ihm sich nichts aus dem zusätzlichen Gewicht des Kindes auf seinem Schoß zu machen.


    Er lenkte sein Pferd nach Nordwesten und ritt über das endlos flache Land. Als er sich umsah, bemerkte er im Augenwinkel einen schwarzen Blitz. Er verrenkte den Hals, um einen besseren Blick zu haben, und fluchte.


    Diese Schlange!


    Nicht nur, dass sie seine Anweisungen völlig ignoriert hatte, nein, sie besaß auch noch die Unverschämtheit, so zu reiten, als sei sie im Sattel geboren. Sie war keinesfalls die steife Gouvernante, die sie ihm vorgespielt hatte. Und was noch schlimmer war, sie holte ihn ein.


    Er gab seinem Pferd die Sporen. Das Tier preschte so schnell vorwärts, dass Isabella zu schreien begann. Reginald ignorierte die Angst seiner Nichte und zwang das Pferd, noch schneller zu rennen. Immer wieder schaute er sich um. Diese lästige Lehrerin hing an seinen Fersen und kam immer näher. Sein Pferd musste das doppelte Gewicht wie ihres tragen, was ihr einen entscheidenden Vorteil verschaffte.


    Sein Tier stolperte und Reginald richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Das Pferd hatte sich wieder gefangen, schien jedoch langsam müde zu werden. Schweiß bildete sich auf seinem Hals. Reginald knirschte mit den Zähnen. Dieses Mädchen würde ihn einholen.


    Es war Zeit, in die Offensive zu gehen.


    Reginald lenkte sein Pferd herum, bis es parallel zu ihrem lief. Dann lockerte er den Griff um seine Nichte und nahm die Zügel in die Linke, um seinen Revolver zu ziehen. Er verlangsamte das Pferd zu einem leichten Galopp und streckte seinen Waffenarm über Isabellas Kopf hinweg.


    Er betätigte den Abzug. Der Schuss ging viel zu hoch. Reginald machte ein finsteres Gesicht. Die abgebrühte Frau hatte nicht einmal gezuckt, geschweige denn, ihr Tempo verringert. Stattdessen beugte sie sich nur tiefer über die Mähne ihres Pferdes, um ein kleineres Ziel abzugeben, und folgte ihm weiterhin. Unermüdlich. Wie ein Hund auf einer Fuchsjagd.


    Ein Grollen entstieg seiner Kehle. Warum wurde er mit solchen aufmüpfigen Frauen gestraft? Zuerst Lucinda, die mit seinem Vermögen verschwunden war, bevor sie dem Gift erlegen war, das er ihrem Körper so geduldig zugeführt hatte. Und jetzt diese dreiste Lehrerin, die doch tatsächlich zu glauben schien, dass sie ihn aufhalten konnte. Doch sie wusste nicht, mit wem sie sich angelegt hatte. Reginald Petchey kapitulierte vor niemandem, vor allem nicht vor einer kleinen amerikanischen Schlange, die ihre eigene Bedeutungslosigkeit nicht wahrhaben wollte.


    Er nahm sie noch einmal ins Visier und zielte auf ihren auf und ab fliegenden Kopf, der dicht über dem Hals des Pferdes hing. Seine Jagdinstinkte ließen ihn alles andere um sich herum vergessen. Der Rhythmus ihrer beiden Pferde jagte durch seinen Körper. Er konnte seine Bewegungen genau darauf abstimmen. Sein Finger am Abzug spannte sich. Doch Isabella schlug mit ihrem Kopf gegen seinen Arm. Sie fing wieder an, so heftig zu strampeln und zu schreien, dass er sein Ziel nicht fixieren konnte.


    „Sei still oder ich lass dich fallen“, brüllte Reginald. Das Mädchen jammerte und bedeckte die Augen mit ihren Händen, aber sie hörte auf zu zappeln. Doch er vertraute ihr nicht. Er lenkte seinen Blick auf ein größeres Ziel.


    Der Schuss löste sich lautstark. Der Rückschlag warf seinen Arm nach oben, doch er spürte es, dass der Schuss sein Ziel gefunden hatte.


    Die schwarze Stute stolperte mit der Nase voran in ein Loch und warf ihre Reiterin mehrere Meter weit durch die Luft.


    Befriedigung durchströmte ihn. Er verlangsamte den Schritt seines Pferdes und vergewisserte sich, dass er von der nervtötenden Lehrerin nichts mehr sah. Nichts. Vielleicht war sie sogar tot. Er konnte es nur hoffen.


    Reginald nahm sich nicht die Zeit, die Sache genauer zu untersuchen. Ob sie tot, verletzt oder einfach nur abgeworfen war, zählte nicht. Sie würde ihm nicht weiter folgen.


    * * *


    Gideon saß an seinem Schreibtisch und schrieb einen Brief an seine Eltern. Falls sie den Brief mit seinen letzten Wünschen, den James ihnen geschickt hatte, nicht schon bekommen hatten, würden sie ihn sehr bald erhalten. Er wollte ihnen versichern, dass er sich mittlerweile gut erholt hatte.


    Und wenn dieser zweite Brief sie erreichte, bevor sie nach Amerika aufbrachen, wollte er seine Mutter noch um einen Gefallen bitten. Er wollte die Erlaubnis haben, seiner Braut den Topasring zu schenken, der einmal seiner Großmutter gehört hatte. Er konnte es kaum erwarten, ihr diesen Ring an den Finger zu stecken. Seine Mutter hatte eine ganze Sammlung von Ringen mit den kostbarsten Edelsteinen, die sie ihm angeboten hatte, falls er einmal heiraten würde, doch dieser schlichte Stein passte am besten zu Addie. Sein warmer Schimmer spiegelte ihren Charakter wider und die Art, wie sie Freude an einfachen Dingen fand. Außerdem war er gelb. Gideon grinste. Ein passender Schmuck für seinen Sonnenschein.


    Er senkte seinen Blick auf den Brief vor sich und las noch einmal alles, was er geschrieben hatte. Dann nahm er seinen Füllfederhalter, um seinen Namen darunterzusetzen. Er hatte gerade erst ein großes G zu Papier gebracht, als schwere Schritte den Flur entlanggerannt kamen.


    „Señor … Señor Westcott!“


    Miguels dringliche Rufe ließen ihn aufschrecken. Gideon ließ den Federhalter fallen und sprang auf.


    „Hier drinnen!“


    Er verzog das Gesicht wegen der Schmerzen, humpelte aber weiter in Richtung Tür. Miguel traf ihn dort. James kam die Treppe hinuntergerannt.


    „Was ist los?“, rief sein Freund.


    Gideons Augen durchbohrten seinen Vorarbeiter, während er die Frage ruhiger wiederholte.


    „Das kleine Pony der Miss … Es ist ohne die niña zurückgekommen.“


    Gideons Magen zog sich zusammen, doch er kämpfte die Panik nieder. „Irgendein Zeichen von Adelaide oder ihrem Pferd?“ Addie hätte Bella sofort nach Hause gebracht, wenn die Kleine abgeworfen worden wäre.


    „Nein, patrón. Ich bin losgeritten, um zu sehen, ob jemand verletzt ist, aber ich habe sie nicht gefunden. Ich habe etwas anderes gefunden.“ Miguel zögerte, als wolle er den Rest nicht verraten.


    Gideons Muskeln spannten sich an. „Was?“


    „Drei verschiedene Spuren.“


    Eine unheilvolle Ahnung machte sich in ihm breit. „Sattel mein Pferd, Miguel. James, hilf mir nach oben, damit ich meinen Revolver und die Stiefel holen kann.“ Gideon hatte sich schon in Bewegung gesetzt und humpelte, so schnell er konnte, zur Treppe. James hielt ihn an der Schulter fest.


    „Du kannst nicht ernsthaft annehmen, dass du ihnen folgen kannst, Gid. Du kannst in deinem Zustand doch nicht reiten. Lass Miguel und mich nach ihnen suchen.“


    Sie erreichten die oberste Stufe. Gideon sah seinen Freund durchdringend an. „Es geht um meine Frau und meine Tochter, James. Ich werde mich durch nichts abhalten lassen.“


    James schüttelte den Kopf und führte Gideon zu seinem Zimmer. „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“


    „Es ist Petchey, James. Er muss es sein.“ Vorwürfe nagten an ihm und quälten ihn mit schrecklichen Bildern, was seinen Mädchen zugestoßen sein könnte.


    Wie hatte er so dumm sein können? Gideon stieß mit seinem rechten Fuß in den Stiefel und genoss den Schmerz. Petchey hatte sich wochenlang versteckt. Dann tauchte er plötzlich auf der Ranch auf, um Gideon anzubetteln? Das war alles nur ein Spiel gewesen. Miguel hatte beobachtet, wie er den Zug genommen hatte, doch der Verräter war zurückgekehrt.


    Gideon zog auch den linken Stiefel an und nahm seine Waffe zur Hand. Er würde Addie finden. Bella auch. Es würde ihnen gut gehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    

  


  
    Kapitel 39


    Adelaide lag auf dem Boden neben ihrem gestürzten Pferd und blickte Petchey hinterher. Sie prägte sich genau ein, in welche Richtung er ritt. Inzwischen konnte sie gefahrlos wieder aufstehen, doch Adelaide hielt den Kopf ihrer Stute trotzdem fest und tat so, als seien sie tot. Sie wusste, dass Saba verletzt war, aber hoffentlich nicht zu sehr.


    Endlich war Petchey außer Sichtweite. Adelaide atmete zum ersten Mal wieder richtig ein. Als die unmittelbare Gefahr vorbei war, fiel es ihr sofort schwerer, die Schmerzen von ihrem Sturz zu verdrängen. Ihr linkes Bein lag verdreht unter Saba. Ihr Arm war völlig zerkratzt und ihre Rückenmuskeln wehrten sich gegen die seltsame Position, in der sie lag, um Petchey beobachten zu können.


    „Also gut, Mädchen. Lass uns aufstehen.“ Adelaide ließ Sabas Kopf los. Doch die Stute bewegte sich nicht.


    „Komm schon, Saba. Auf!“ Sie klopfte dem Tier auf die Seite. Keine Reaktion.


    Adelaides Herz schlug hart gegen ihre Rippen. „Saba?“


    Sie erinnerte sich daran, dass ihre Stute versucht hatte, auf die Beine zu kommen, als sie gestürzt waren. Ja. Da war sie sich sicher. Doch in den letzten Minuten hatte das Tier still gelegen. Erstaunlich still, überlegte Adelaide jetzt. Sie war davon ausgegangen, dass die Stute auf Adelaides Berührung reagiert hatte, doch was war, wenn mehr als nur Gehorsam hinter ihrer Reglosigkeit steckte?


    „Saba!“


    Bitte, Gott, nein.


    Panisch schlug sie Saba kräftig in die Seite, um sie zum Aufstehen zu bewegen. „Steh auf, Mädchen! Steh auf!“


    Sie musste sich befreien, um ihr Pferd auf die Beine zu ziehen. Saba brauchte Hilfe. Das war alles. Sie konnte nur nicht alleine aufstehen.


    Adelaide versuchte, sich von dem Körper des Pferdes zu befreien, doch sie konnte das Bein nur ein paar Zentimeter bewegen. Ihr Fuß klemmte fest. Sie setzte sich halb aufrecht hin und fing an, die Erde unter ihrem Bein wegzuschaufeln. Die Verzweiflung trieb sie an. Sie musste aufstehen. Saba brauchte sie. Isabella brauchte sie.


    Ihre Hände gruben weiter. Schneller. Tiefer. Als sie nicht weiterkam, rollte sie sich wieder auf die Seite. Adelaide drückte ihren rechten Fuß gegen Saba und stemmte die Hände neben sich in den Staub. Sie stieß sich mit aller Kraft ab, wobei sie vor Schmerzen laut aufstöhnte. Ihr eingeklemmter Fuß bewegte sich. Sie versuchte es erneut. Das Stöhnen, das ihr entschlüpfte, wurde zu einem lauten Schrei, als sie mit ganzer Kraft zog. Plötzlich kam ihr Fuß frei und Adelaide fiel rückwärts in den Schmutz.


    Ihr Kopf schlug auf die Erde, woraufhin stechender Schmerz ihre Stirn durchzuckte, doch sie vergeudete keine Zeit mehr. Adelaide sprang auf und trat neben Sabas Kopf. Sie ergriff die Zügel und zog mit ganzer Kraft.


    „Komm schon, Mädchen. Du musst aufstehen!“


    Als Saba sich wieder nicht regte, beugte sich Adelaide über sie. Erst jetzt sah sie das Loch in Sabas Brust, aus dem langsam Blut sickerte.


    „Neeein!“ Adelaide ließ sich neben ihr Pferd sinken und schmiegte sich fest an den Hals des Tieres. Keine Bewegung. Kein Puls. Kein Atemzug. Nur eine schreckliche Stille, die sie nicht länger leugnen konnte.


    „Oh, Saba … Nein …“ Ihre Stimme brach, als hemmungsloses Schluchzen ihren Körper erschütterte.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort gelegen hatte, zusammengebrochen über ihrer Gefährtin, und aus tiefster Seele weinte. Es war, als hätte sie ihren Vater ein zweites Mal verloren. Der schreckliche Schmerz war zurückgekehrt. Sie hatte seinen Tod nur überstanden, weil sie einen Teil von ihm behalten hatte – sein letztes Geschenk – Saba. Jetzt hatte man ihr diesen Anker entrissen, hatte ihr nichts gelassen, an dem sie sich festklammern konnte. Es gab nur noch flüchtige Erinnerungen, die schwerer und schwerer zu fassen sein würden.


    Petchey hatte ihr das angetan.


    Petchey!


    Adelaides Kopf fuhr auf. Gott möge ihr beistehen. Hier lag sie und trauerte um ihr totes Pferd, während dieser Verrückte Izzy in seiner Gewalt hatte.


    Sie schniefte noch einmal laut und wischte sich dann mit dem Ärmel über die Wangen. Ihre Trauer musste warten.


    „Du warst mir eine gute Freundin, Saba“, sagte Adelaide und tätschelte ein letztes Mal ihren Hals. „Die beste. Aber ich muss dich jetzt allein lassen. Isabella braucht mich.“


    Adelaides Beine zitterten, als sie sich langsam erhob. Sie schwankte ein paar Sekunden, dann stand sie schließlich sicher und straffte ihre Schultern. Gideon und die anderen würden bald nach ihr suchen. Bis dahin würde sie in die Richtung gehen, in die Petchey verschwunden war und seinen Spuren folgen. Jede Minute zählte. Wenn sie Gideon und Isabella damit helfen konnte, war es einen anstrengenden Marsch wert.


    Mit der Ferse ihres Stiefels kratzte sie einen großen Pfeil in die Richtung, in die sie gehen würde. Dann atmete sie tief durch und ging los. Sie versuchte, nicht an die Freundin zu denken, die sie hinter sich zurückließ.


    * * *


    Gideon nahm den Hut vom Kopf und wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn, während er ungeduldig darauf wartete, dass Miguel die Spuren wiederfand. Seit zwei Stunden waren sie nun unterwegs. Gideon rutschte auf Salomos Rücken hin und her. Das Knirschen seines Sattels durchbrach die angespannte Stille, doch die veränderte Sitzposition linderte seine Muskelschmerzen nicht. Doch das hatte er auch nicht erwartet. Nicht, bis seine Mädchen wieder in Sicherheit waren.


    Gideon presste die Lippen zusammen, um sich eine Beschwerde über ihre viel zu langsame Geschwindigkeit zu verkneifen. Sein Kiefer schmerzte von dem ständigen Zusammenbeißen fast genauso sehr wie sein Magen. Es war ja nicht Miguels Schuld. Der vaquero war es gewöhnt, die Spuren von langsamen Schafen zu verfolgen und nicht von galoppierenden Pferden. Und James und Gideon als Begleiter waren ihm auch keine große Hilfe. Ein englischer Gentleman und ein Anwalt, die nichts vom Spurenlesen verstanden.


    Zuerst hatte Gideon auch den Boden abgesucht, doch er hatte schnell eingesehen, dass es nichts brachte, Miguel wegen bedeutungslosen Kratzern zu rufen. Das verlangsamte ihr Tempo nur zusätzlich. Also blieb er im Sattel, biss die Zähne zusammen und überließ Miguel die Spurensuche.


    Den Anfang der Spur zu finden, war nicht schwer gewesen, weil unten am ausgetrockneten Flussbett viel Erde lag, in der sich die Hufe zweier Pferde abgezeichnet hatten. Miguel hatte schnell Sabas kleinere Hufe erkannt und ihnen die größeren eines fremden Pferdes gezeigt. Gideon war zuerst erleichtert gewesen, da die Spuren zur Ranch führten, doch dann knickten sie plötzlich scharf in Richtung Westen ab. Er hätte es besser wissen müssen. Adelaide würde Bella niemals mit Petchey alleinlassen. Sie hatte bewiesen, dass sie eine Kämpferin war, wenn es um Menschen ging, die sie liebte. Gideon hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihr Leben für Isabella geben würde. Das war einer der Gründe, der sie zu einer so guten Mutter machten. Und einer der Gründe, warum er mit Sicherheit früh graue Haare bekommen würde.


    Nach ihren anfänglichen Fortschritten wurde es immer schwieriger, der Spur zu folgen. Die Pferde hatten ein felsiges Gebiet durchquert, in dem es fast unmöglich war, einen Hufabdruck von einem Riss im ausgetrockneten Boden zu unterscheiden. Immer wieder hatten sie die Spur verloren.


    „Da entlang, patrón.“ Miguels Blick blieb auf den Boden gerichtet, während er sein Pferd hinter sich herzog.


    James folgte ihm sofort, doch Gideon blieb noch einen Moment stehen, wo er war, und suchte nach Spuren von Sabas Hufen. Seine ungeübten Augen entdeckten nichts. Seine Hände umklammerten Salomos Zügel. Als er angeschossen worden war, hatte er sich besser gefühlt als jetzt, wo er der Situation so schrecklich hilflos gegenüberstand. Addie und Bella waren irgendwo dort draußen und er konnte nichts für sie tun.


    Gott, ich brauche dich. Du kannst sie sehen. Du weißt, wo sie sind. Zeig es mir. Ich bitte dich.


    Während Miguel seinen Blick weiterhin auf den Boden gerichtet hielt, ließ Gideon seine Augen auf der Suche nach einem Hinweis über das Land schweifen. Doch die vertraute Gegend bot wenig Hoffnung. Keine menschliche Gestalt. Kein gelber Baumwollstoff. Nur schwarze Felsen und –


    Moment.


    Schwarze Felsen? Gideon stellte sich in seinen Steigbügeln auf, um einen besseren Überblick zu bekommen. Es gab viele Kalkfelsen auf seinem Land, aber sie waren grau oder braun. Nicht schwarz.


    Danke, Herr.


    „Ich sehe etwas!“ Gideon trieb Salomo an. Sein Herz schlug im Rhythmus mit den schnellen Schritten seines Pferdes. Je näher er kam, desto sicherer war er sich. Die schwarze Masse auf dem Boden war das Pferd seiner Frau.


    Neben dem gestürzten Pferd brachte er Salomo zum Stehen und rutschte vom Sattel. Er legte die Hände an den Mund und rief in alle Richtungen: „Addie!“


    Doch sie war nicht zu sehen.


    Gideon musste Saba nicht berühren, um zu wissen, dass das Tier tot war. Fliegen summten um seinen Kopf. Am Hals sah man ein Loch und getrocknetes Blut.


    Als Miguel und James bei ihm ankamen, hatte Gideon sich schon wieder in den Sattel gekämpft.


    „Sie ist dort entlanggegangen“, sagte er. „Folgt mir.“


    Miguel sah ihn zweifelnd an. „Sind Sie sicher, señor?“


    Gideon nickte und zeigte auf den Pfeil, den er neben Sabas Kopf entdeckt hatte.


    „Sie hat uns einen Hinweis hinterlassen.“


    

  


  
    Kapitel 40


    Ein Trommeln wie aus weiter Ferne drang an Adelaides Ohr, als sie sich im Schatten einer verkrüppelten Eiche ausruhte. Sie legte den Kopf schief und lauschte. Das Geräusch wurde lauter und kam näher. Die Vorahnung ließ sie aufspringen. Um ihren Blick gegen die Strahlen der Sonne abzuschirmen, legte sie die Hand an die Stirn. In einiger Entfernung zeigten sich drei Reiter, die auf sie zuhielten.


    Endlich.


    Sie winkte mit den Armen, um sich bemerkbar zu machen. In der letzten Stunde hatten düstere Gedanken sie gequält, was mit Isabella geschehen würde, wenn ihr Rettungsversuch scheiterte. Sie hatte gebetet und Pläne geschmiedet, wie sie Petchey überlisten und ihn dazu bringen konnte, ihre Familie in Ruhe zu lassen. Unzählige Gedanken waren wirr durch ihren Kopf gekreist, doch jetzt, wo sie Gideon sah, war alles wie weggeblasen. Nur ein Gefühl blieb: Ihr Ehemann musste sie in die Arme schließen und sie halten.


    Mit zitternden Lippen und Tränen in den Augen flog Adelaide in Gideons Arme und klammerte sich an ihn.


    „Er hat Saba getötet.“


    Das war nicht das, was sie hatte sagen wollen, doch wahrscheinlich war es das gewesen, was sie sagen musste.


    Gideon streichelte ihr Haar. „Ich weiß, Sonnenschein. Ich weiß.“


    Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und streichelte ihren Rücken, während sie an seiner Brust weinte. Nach und nach schien seine Kraft auf sie überzugehen und ihre Trauer zu verdrängen. Er legte sanft seine Hände auf ihre Schultern und schob sie leicht zurück, um ihr in die Augen zu sehen.


    „Geht es dir besser?“


    Sie biss sich auf die Lippen, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, und nickte.


    „Gott sei Dank.“ Wieder zog er sie in seine Arme und küsste ihre Stirn. Am liebsten wäre sie stundenlang so stehen geblieben, doch nach einer kurzen, festen Umarmung ließ er sie los und trat zurück. Er hatte recht. Isabella wartete auf sie. Sofort fingen Adelaides Gedanken wieder an, um verschiedene Ideen für ihre Rettung zu kreisen.


    „Miguel wird dich nach Hause bringen.“


    Der Gedankenwirbel in ihrem Kopf hielt jäh inne.


    „Wie bitte?“ Sie konnte nicht nach Hause. Nicht jetzt.


    Gideon fuhr mit dem Finger über ihre Wange. „Du hast heute schon genug durchgestanden, Liebling. Überlass uns jetzt diese Sache.“


    Adelaide hob ihr Kinn und sah ihm fest in die Augen. „Ich gehe nicht nach Hause, Gideon.“


    Er sah sie überrascht an, doch dann wurde sein Blick fest. „Doch. Das wirst du tun.“


    Er konnte sie von dieser Rettungsaktion nicht ausschließen. Das würde sie nicht zulassen. „Denk doch mal nach“, widersprach sie. „Ich habe verschiedene Ideen, wie wir unsere Tochter retten können.“ Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Ich weiß, wie man mit einer Waffe umgeht, und du brauchst jeden verfügbaren Helfer gegen Petchey.“


    In dem Moment, wo die Worte ihren Mund verlassen hatten, wusste sie, dass er ihr nicht zustimmen würde. Sein Gesicht wurde rot, als er den Hut nahm und ihn sich so fest auf den Oberschenkel schlug, dass es staubte.


    „Genau wegen diesem Mistkerl solltest du nach Hause zurückkehren, Addie. Er hat dein Pferd erschossen und hätte das Gleiche mit dir getan, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu geboten hätte. Ich habe mir den ganzen Morgen schreckliche Sorgen gemacht. Jetzt, wo ich dich wohlbehalten wiederhabe, werde ich dich auf keinen Fall mehr in die Nähe dieses Unmenschen lassen.“


    „Du bist derjenige, den er tot sehen will.“ Adelaide streckte ihm die Arme entgegen. „Er hat schon einmal versucht, dich umzubringen, und ich werde nicht zulassen, dass er ein zweites Mal die Möglichkeit dazu bekommt, nur weil du nicht genug Männer hast, die dir den Rücken frei halten. Selbst wenn du mich nicht dabeihaben willst, brauchst du Miguel.“ Adelaide versuchte vergeblich, ihre Stimme etwas zu senken und ruhiger weiterzusprechen, bevor sie völlig außer Kontrolle geriet. Sie atmete tief durch. „Ich kann dir helfen, Gideon. Ich verspreche, nicht unvernünftig zu sein. Ich bleibe in Deckung und überlasse dir diese Sache. Aber irgendjemand wird nach Isabella schauen müssen, während du mit deinen Männern Petchey verfolgst. Lass mich mitkommen. Bitte.“


    Er wandte den Blick ab und starrte in den Himmel. Die Muskeln an seinen Wangen zuckten, während er über ihre Worte nachdachte. Sie presste die Lippen zusammen und wartete hoffnungsvoll auf seine Antwort.


    Schließlich wandte er sich ihr wieder zu und wies mit dem Hut in der Hand auf sie. „Du tust genau das, was ich dir sage, und bleibst in Deckung, wenn wir ihn gefunden haben.“


    Bevor er seine Meinung noch einmal ändern konnte, nickte sie eifrig. „Das verspreche ich. Danke, Gideon.“


    Er grummelte leise vor sich hin, setzte sich den Hut wieder auf und ging zu seinem Pferd hinüber. Er stieg auf und bot ihr mit finsterer Miene seine Hand, um ihr beim Aufsteigen zu helfen.


    Auch wenn er wütend war, wusste Gideon sich immer noch zu benehmen. Sie lächelte ihn an und ergriff seine Hand. Er fasste ihren Unterarm, aber anstatt sie hochzuheben, beugte er sich hinab und flüsterte ihr ins Ohr. „Du bleibst besser unverletzt, Addie. Ich könnte nicht mit dem Gedanken leben, dass dir meinetwegen etwas zugestoßen ist.“ Die Liebe in seinen Augen verdrängte seine Angst. Ihr Herz schmolz bei seinem Blick dahin.


    „Ich gebe mein Bestes“, versprach sie, „aber ich erwarte das Gleiche von dir. Ich habe genug davon, dich zusammenzuflicken und zu pflegen.“


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Abgemacht.“


    Adelaide stellte ihren Fuß in seinen Steigbügel, damit Gideon nicht ihr ganzes Gewicht halten musste, und schwang sich hinter ihm in den Sattel. Dann legte sie ihre Arme um Gideons Brust, um nicht seine Bauchwunde zu berühren. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, ihre Handflächen zu öffnen und seinen Körper zu spüren. Sein Herz raste unter ihren Fingern.


    James ritt an ihre Seite. „Hat Petchey etwas gesagt, als er Isabella geraubt hat?“


    Adelaide wurde rot. Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin und nahm ihre Hand von Gideons Brust, doch ihr Mann griff danach und legte sie zurück. Plötzlich fühlte sich alles ein bisschen leichter an.


    Sie sah James an. „Ich erzähle es euch auf dem Weg. Lasst uns reiten.“


    * * *


    Sie folgten Petcheys Spuren etwa eine Meile, bis Gideon sie mit einer Armbewegung zum Stehenbleiben brachte. Sie näherten sich der Grenze seines Landes. Ihm war plötzlich eingefallen, dass es hier irgendwo eine halb verfallene Blockhütte geben musste. Er bedeutete den anderen, ihm langsam zu folgen, und zeigte in Richtung einiger Bäume in der Nähe.


    „Gibt es hinter diesem Wäldchen nicht eine Hütte, Miguel?“


    Der vaquero sah sich um und nickte schließlich. „Sí, patrón. Ich glaube schon.“


    „Das wäre doch ein guter Ort, um sich zu verstecken, wenn man nahe genug an der Ranch sein will, um sie beobachten“, überlegte James.


    Gideon nickte. „Genau das habe ich auch gedacht.“


    Adelaide hob den Kopf von Gideons Rücken. Gideon drückte ihren Arm gegen seine Seite, damit sie nicht losließ. Es fühlte sich gut an, sie so nahe bei sich zu haben, doch genau diese Nähe machte ihm große Sorgen. Er hätte sie am liebsten immer noch nach Hause geschickt, doch jetzt war es zu spät. Oh, er wusste, dass sie auch in Zukunft oft ihren Kopf durchsetzen würde. Das war typisch Adelaide. Aber querschlagende Kugeln interessierten sich nicht dafür, ob sie unschuldige Frauen oder gewissenlose Verbrecher trafen.


    Gott, schütze sie, wenn ich es nicht kann. Und trage Bella durch all dieses Übel hindurch.


    Während er sich gegen die Angst wappnete, die ihn zu überwältigen drohte, richtete Gideon seine Aufmerksamkeit auf seinen Schafhirten. „Nimm meine Frau und reite auf die Rückseite, Miguel. Haltet euch hinter den Bäumen im Verborgenen. Ich weiß nicht, ob noch andere Männer bei Petchey sind. Sichert die Pferde, die dort stehen, und wartet darauf, dass James und ich eingreifen.“


    Er nahm den Fuß aus dem Steigbügel, damit Adelaide absteigen konnte. Ihr Körper streifte an ihm entlang, als sie sich nach unten gleiten ließ. Er genoss ihre Berührung. Sein Blick flog über ihr Gesicht und er nahm jede Linie und Kurve in sich auf. Sie waren gerade einmal zwei Wochen verheiratet, doch sie hatte sein Herz schon vollständig erobert. Wenn ihr irgendetwas geschah, würde er diesen Schmerz nicht überleben.


    Gideon zog sein Gewehr aus dem Holster und gab es ihr. „Benutz es, wenn du musst, aber begib dich nicht in Gefahr.“


    Ihre Hände schlossen sich um die Waffe. „Sei vorsichtig, Gideon.“


    Er hatte sein ganzes Leben mit dieser wunderbaren Frau noch vor sich. Er hatte fest vor, ohne einen Kratzer aus diesem Kampf hervorzugehen, um es auch genießen zu können.


    „Petchey wird uns sicher bewaffnet erwarten, also werden James und ich versuchen, uns durch die Bäume anzuschleichen. Wir bleiben in Deckung und prüfen, ob wir irgendwie ins Haus gelangen können. Dann müssen wir improvisieren. Aber unser erstes Ziel wird es sein, Bella aus dem Haus zu holen, bevor Gewalt ausbricht.“


    Gideon blickte jedem Mitglied seiner kleinen Armee in die Augen und fühlte sich wie sein Namensparton, der biblische Krieger, der mit einer Handvoll Männern dem Feind entgegengetreten war. Gott hatte ihm den Sieg geschenkt. Hoffentlich würde sich die Geschichte heute wiederholen.


    Dann richtete Gideon den Blick auf die Hütte, die in einiger Entfernung zwischen den Bäumen stand. Er überlegte, wo er sich verstecken würde. Wie er auf das Gebäude zuschleichen könnte. Wo Bella sein würde. Dann richtete er seine Augen noch höher.


    „Möge der Herr uns den Sieg schenken und uns vor allem Übel beschützen.“


    Ein Chor aus lautem „Amen!“ antwortete ihm, bevor die zusammengewürfelte Gruppe aus Kämpfern langsam voranschlich.


    

  


  
    Kapitel 41


    Adelaide hatte das Gewehr angelegt, während Miguel auf die Blockhütte zukroch. Ihr Magen zog sich zusammen, während sie ihn beobachtete. Zwischen den Bäumen konnte man ihn viel zu gut sehen. Wenn eins der Pferde scheute und auch nur ein wenig zu laut wieherte, würde man ihn sofort entdecken. Dann würde sie auf Petchey feuern müssen, damit Miguel entkommen konnte. Sie hatte noch nie auf einen Menschen geschossen. Schon der Gedanke daran machte sie krank.


    Während sie ihre Schulter gegen den Baum lehnte, der ihr Schutz bot, atmete Adelaide langsam durch die Nase ein. Für eine Minute behielt sie die Luft in ihren Lungen und ließ sie dann ganz langsam durch den Mund wieder ausströmen, während sie weiterhin den Blick nicht von Miguel und dem kleinen Fenster an der Rückseite der Holzhütte wandte.


    Zum Glück standen dort nur zwei Pferde, also würde Miguel sie auf einmal wegführen können. Das war auch gut für Gideon. Wenn die Anzahl an Männern in der Hütte mit der Anzahl der Pferde übereinstimmte, waren die Kampftruppen ausgeglichen. Abgesehen davon, dass Petchey eine Geisel hatte. Und schützende Wände. Und kein Gewissen.


    Adelaide unterdrückte ein Zittern. Sie durfte jetzt nicht an das Schlimmste denken.


    Miguel griff sich die Zügel des ersten Pferdes, dann die des zweiten. Adelaides Puls raste. Er streichelte und tätschelte die Tiere, bevor er anfing, sie langsam vom Haus wegzuführen. Doch Petcheys Pferd warf nervös den Kopf hoch und schnaubte. Das Klirren des Zaumzeugs zerrte an Adelaides Nerven und klang in der Stille wie das Läuten von Kirchenglocken. Miguel ließ sich jedoch nicht verunsichern und warf nur einen kurzen Blick hinüber zur Blockhütte. Dann kratzte er den Braunen hinter den Ohren. Schließlich hatte sich das Tier beruhigt, sodass Miguel die beiden Pferde wegführen konnte.


    Als er an ihr vorbeikam, lächelte sie ihn an, hielt den Blick jedoch weiterhin auf das schäbige Gebäude gerichtet. Wenn Miguel die Tiere zu ihren eigenen Pferden in sicherer Entfernung gebracht und sie dort festgebunden hatte, würde er zu Gideon zurückkehren und ihm Bescheid geben. Dann erst würde er sich wieder zu ihr gesellen. Bis dahin war sie die Einzige, die den hinteren Teil der Hütte im Auge behielt. Eine Aufgabe, die sie nicht mochte, die sie aber, so gut es ging, erfüllen würde.


    Der erste Schritt ihres Planes war erfolgreich ausgeführt worden. Doch die Übelkeit in ihrem Magen wurde immer schlimmer. Der nächste Schritt war um einiges gefährlicher. Und Gideon war derjenige, der ihn wagen würde. Gerade als dieser Gedanke durch ihren Kopf schoss, hörte sie die Stimme ihres Mannes über die Lichtung erschallen.


    „Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Petchey.“


    Das laute Poltern und Rascheln in der Hütte verriet Adelaide, dass Petchey ihre Ankunft nicht beobachtet hatte.


    „Also hat die kleine Lehrerin überlebt?“ Petcheys Worte erklangen von der Vorderseite der Hütte her. „Ich vermute, Sie sind hier, um mir ein Angebot zu machen.“


    „Ja. Ich werde nicht um Bellas Leben feilschen“, rief Gideon. „Ich weiß, wozu Sie fähig sind, dass Sie meinen Tod wollen. Einer der Männer, die mich begleiten, ist mein Anwalt. Lassen Sie uns rein. Ich bin bereit, alle Ansprüche auf Isabellas Vermögen aufzugeben.“


    Der Viscount antwortete nicht sofort. Adelaide wartete gespannt auf eine Antwort. So viel hing davon ab, dass er Gideon und James in die Hütte ließ.


    „Sie reden von Mr Bevin, vermute ich“, antwortete Petchey schließlich. „Wie ich weiß, ist er sehr talentiert darin, die Dinge zu seinen Gunsten zu verdrehen. Da kommt mir eine bestimmte Landkarte in den Sinn. Ich traue ihm nicht.“


    „Sie haben doch selbst einen Anwalt dabei“, erwiderte Gideon. „Die beiden Männer können zusammen die Dokumente nach Ihren Anweisungen erstellen. Mr Farnsworth wird sich schon um Ihre Interessen kümmern.“


    Einige Sekunden verstrichen.


    „Nun gut.“


    Adelaide ließ sich erleichtert gegen den Baum sinken.


    „Aber ich brauche ein Zeichen Ihrer Vertrauenswürdigkeit“, forderte Petchey schließlich. „Kommen Sie auf die Lichtung und legen Sie Ihre Waffen auf den Boden, sodass ich sie sehen kann. Ich bin nicht so dumm, dass ich Sie bewaffnet zu mir lasse.“


    Gideon hatte Adelaide vorgewarnt, dass Petchey diese Forderung stellen würde, und ihr gesagt, dass James und er darauf eingehen würden. Sie würden tun, was auch immer nötig war, um Isabella zu retten. Adelaide stellte sich Gideon vor – wie er den Colt ablegte und seinen Waffengürtel auf den Boden gleiten ließ. Unbewaffnet. Schutzlos. Es war die einzige Möglichkeit, das wusste sie, doch der Gedanke daran war trotzdem eine Qual. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, was vor sich ging, und nicht von ein paar Geräuschen und ihrer Vorstellungskraft abhängig sein. Sie wollte sich überzeugen, dass es Gideon gut ging. Ohne Waffe war Gott sein einziger Schutz. Sie presste die Augen zusammen und betete aus tiefstem Herzen für seine Sicherheit.


    „Wir haben die Waffen abgelegt, Petchey“, rief Gideon schließlich. „Ich bin bereit, an einer Lösung zu arbeiten. Es soll kein weiteres Blutvergießen mehr geben.“


    „Ach, das sehe ich aber anders.“


    Ein Schuss zerriss die Luft. Der laute Knall fuhr Adelaide direkt ins Herz. Das Gewehr fiel ihr aus der Hand. Sie stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht.


    Nein!


    * * *


    Gideon warf sich nach links, als ein furchtbarer Schmerz seinen Oberarm durchschnitt. Ein zweiter Schuss erklang. Dann ein dritter. Er rollte sich vorwärts, bis er wieder im sicheren Schutz eines Mesquitebaumes lag. Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Stamm.


    Er spähte um den Baumstamm herum. James hatte den Rand der Lichtung fast erreicht. Wieder knallte ein Schuss. Gideon riss seinen Kopf zurück, als über ihm das Holz splitterte.


    Reginald Petchey war ein guter Schütze.


    Ein fünfter Schuss knallte über die Lichtung. James schrie voller Schmerzen auf. Gideon sprang hoch, blieb jedoch hinter dem Baum in Deckung, während er nach seinem Freund Ausschau hielt. Ein paar Meter von ihm entfernt lag James auf dem Boden und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Bein. Dann zog er sich mit einem Arm in Richtung eines Baumes.


    Gott sei Dank, er lebte noch. Gideon fuhr sich mit den Fingern durch seine verschwitzten Haare. Sein Hut lag zusammen mit seinen Waffen auf der Lichtung. Unerreichbar. Nicht dass er das Feuer erwidert hätte. Er konnte nicht riskieren, Bella durch einen Querschläger zu verletzen. Aber er vermisste das Gefühl der Sicherheit, das ihm die Waffe bot.


    Was sollte er jetzt tun? Er hatte es nicht geschafft, durch Worte in Petcheys Hütte zu gelangen. Er hatte keine Waffe. Einer seiner Männer war verletzt und Bella war immer noch nicht in Sicherheit.


    Er schlug mit der Faust gegen den Baumstamm, doch auch der Schmerz brachte ihm keine neue Idee. Zeit. Er brauchte Zeit, damit er sich überlegen konnte, was er als Nächstes tun sollte. Er wusste immer noch nicht, wie er Bella befreien sollte, doch er konnte James helfen. Vielleicht hatte sein Freund einen guten Plan parat.


    Gideon rannte gebückt weiter in den Wald hinein und näherte sich so in einem großen Bogen dem Ort, an dem er James vermutete. Es gab keine weiteren Schüsse mehr, also hatte Petchey ihn entweder nicht gesehen oder der Viscount war geduldig genug, um darauf zu warten, dass sein Ziel sich ihm ohne Schutz darbot.


    Gideon erreichte James gerade in dem Moment, als dieser ein Taschentuch um seinen Oberschenkel wickelte.


    „Ist die Kugel durchgegangen?“, fragte Gideon, während er die Aufgabe übernahm, die Wunde zu verbinden.


    James zischte vor Schmerzen und grub seine Hand so fest in das braune Gras um sie herum, dass seine Knöchel hervortraten. „Ich glaube nicht“, schnaufte er. „Es blutet nicht stark, aber es schmerzt wie verrückt. Ich fürchte, ich werde dir keine große Hilfe mehr sein.“


    Gideon machte einen Knoten in das Taschenbuch und kauerte sich seinem Freund gegenüber hin. „Ich brauche deinen Verstand jetzt dringender als deine Beine. Wir müssen irgendwie an Petchey vorbeikommen, ohne unsere Waffen zu haben.“


    „Sie können meine nehmen, patrón.“


    Gideon wirbelte herum. „Miguel! Was machst du hier?“


    Der vaquero zuckte mit den Schultern. „Ich hab die Schüsse gehört und bin zurückgekommen.“


    „Du solltest doch bei Adelaide bleiben.“ Gideon wusste nicht, ob er den Mann umarmen oder schütteln sollte.


    „Ihr geht es gut. Besser als Ihnen beiden.“ Sein Blick richtete sich auf Gideons Arm.


    Gideon streckte den Ellbogen und untersuchte seinen Oberarm. Bei all der Aufregung hatte er völlig vergessen, dass auch er verletzt war. An der Schulter war sein Hemd zerrissen. Ein roter Kratzer schimmerte auf seiner Haut, aus dem Blut auf seinen Ärmel tropfte, doch das meiste war schon getrocknet.


    „Es ist nur ein Kratzer. James hat es schlimmer erwischt.“


    James stöhnte, als er sich an den Baumstamm lehnte. „Es geht schon. Ich kann dir mit Miguels Revolver Feuerschutz geben, wenn du die anderen Waffen wieder zurückholen willst.“


    „Noch nicht.“ Gideon schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht wagen, auf die Hütte zu feuern, solange ich nicht weiß, wo Bella ist. Wir brauchen einen anderen Plan.“


    Die Männer schwiegen. Miguel ließ sich auf den Boden sinken. „Hinten gibt es ein kleines Fenster. Ich habe die Pferde weggebracht, ohne dass sie mich bemerkt haben. Vielleicht kann ich durch das Fenster schauen, um zu sehen, wo in der Hütte sich das Mädchen befindet.“


    Gideon rieb sich sein Kinn. „Vielleicht. Aber wir können nicht wissen, ob sie sich bewegt, wenn wir das Feuer eröffnen. Ich will sie nicht in Gefahr bringen.“


    Miguel nickte und sie versanken erneut in grüblerisches Schweigen. Gute Ideen waren Mangelware. Gideon musste gegen die Panik in seinem Inneren ankämpfen, als die Minuten verstrichen und niemand einen neuen Vorschlag machte. Schließlich wies er Miguel an, seinen Plan doch auszuführen. Es musste einen Weg geben, um Bella zu retten. Sie mussten ihn nur finden.


    

  


  
    Kapitel 42


    Die Stille zerrte an Adelaides Nerven und ließ ihre Knie weich werden. Langsam sank sie an dem Baumstamm hinunter. Gideon durfte nicht tot sein. Er durfte es einfach nicht. Bestimmt hatte Gott ihn nicht auf wundersame Weise geheilt, um ihn dann durch die Kugel eines Verrückten sterben zu lassen. Doch warum sonst sollte Petchey aufgehört haben zu feuern? Er war nicht derjenige, der Gnade walten ließ. Andererseits hörte sie auch nichts, das darauf hindeutete, dass Petchey über einen Sieg jubelte. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung.


    Adelaide stemmte den Gewehrkolben auf den Boden und nutzte die Waffe wie einen Stock, um sich wieder aufzurichten. Sie sah sich um und suchte nach Ruhe in einer Welt, die aus den Fugen geraten zu sein schien.


    Langsam kämpfte sich ihr scharfer Verstand durch all die Panik und das Chaos zurück an die Oberfläche. Sie fing an, ihre Lage zu überdenken. Miguel war nicht zurückgekommen. Vermutlich war er Gideon zu Hilfe geeilt, als er die Schüsse gehört hatte. Gut. Ihr Ehemann brauchte ihn dringender, als sie es tat. Doch was war, wenn er nicht zurückkehrte, weil er selbst getroffen worden war? Was, wenn sie alle tot waren?


    Ein heftiger Anfall von Übelkeit überkam sie. Adelaide schloss die Augen, zwang Luft in ihre Lungen und widerstand dem Brechreiz. Das drängende Gefühl, die Flucht zu ergreifen, durchflutete sie. Doch etwas hielt sie zurück.


    Isabella.


    Wenn die Männer tot waren, war sie die Einzige, die Izzy noch retten konnte. Langsam wandte Adelaide sich zu der Hütte um.


    Das Fenster an der Rückseite brachte sie auf eine Idee. Eine verrückte, wahnsinnige Idee, aber was sollte sie sonst tun? Nur ihr Glaube und das bisschen Mut, das sie noch hatte, trieben sie vorwärts.


    „Vielleicht bist du gerade deshalb hier.“ Die Worte, die Mordechai zu Esther gesagt hatte, hallten ihr durch den Kopf und stärkten ihren Mut. Sie war zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Es musste Gottes Wille sein.


    Adelaide wagte einen vorsichtigen Schritt aus dem Schutz des Baumes heraus. Nichts geschah. Sie legte die Finger um das Gewehr, während sie langsam weiterging. Keine Kugeln durchlöcherten sie. Die Erde bebte nicht. Sie hielt die Augen fest auf das kleine Fenster gerichtet und war froh, dass es weder von Glas noch einem Tuch verdeckt war. Jedes Mal, wenn das Gras unter ihren Füßen raschelte, betete sie.


    Sie erreichte die Hütte ohne Probleme und drückte sich flach gegen die Wand. Ihr Herz raste, als sie den Kopf vorsichtig gerade weit genug drehte, um in den Raum zu spähen. Petchey stand mit dem Rücken zu ihr neben der Tür, sein Gewehr durch das Fenster nach draußen gerichtet.


    Während sie auf seinen Rücken starrte, wünschte sie sich einen Moment lang, dass sie ihr Gewissen ausschalten könnte. Er hatte auf Gideon schießen lassen. Er wollte Izzy für seine Zwecke missbrauchen und ihr Erbe stehlen, sie vielleicht sogar töten. Doch einem Mann in den Rücken zu schießen würde bedeuten, all ihre Überzeugungen über Bord zu werfen. Und das konnte sie einfach nicht.


    Vielleicht sollte sie ihm einfach drohen, ihn zu erschießen, wenn er Izzy nicht freiließ? Aber wenn er ihren Bluff durchschaute, würde er sie umbringen. Dann hätte Izzy niemanden mehr. Sie würde das Leben ihrer Tochter aufs Spiel setzen. Nein, das Beste war, wenn sie eine List anwandte.


    Ein weiterer Mann trat in ihr Blickfeld. Petcheys Komplize. Gideon hatte den Anwalt erwähnt. Er war sicher kein hartgesottener Ganove, denn er war schrecklich aufgeregt, als er auf und ab schritt und die Hände rang.


    „Ich will das alles nicht, Sir. Entführung, versuchter Mord … Das ist einfach nicht richtig.“


    Versuchter Mord? Freude durchströmte Adelaide. Die Männer mussten noch am Leben sein.


    „Hören Sie mit Ihrem Gejammer auf, Farnsworth“, schnappte Petchey. „Sie haben die Grenze zwischen Recht und Unrecht doch schon vor Jahren überschritten. Sie haben vielleicht Ihre Augen vor meinen finanziellen Geschäften verschlossen, aber Sie sind keinesfalls unschuldig. Jedes Mal, wenn Sie illegal Geld von einem Konto auf das andere verschoben haben, haben Sie sich die Hände schmutzig gemacht.“


    „Aber das war nur Geld“, widersprach Farnsworth schwach. „Hier geht es um Menschenleben.“


    „Meinen Sie nicht, dass finanzielle Probleme nicht auch das Leben von Menschen beeinträchtigen? Ha, Sie sind ein Narr. Ich weiß mindestens von drei Selbstmorden, die aufgrund Ihrer harmlosen Transferaktionen begangen wurden. Der einzige Unterschied ist, dass Sie hier den Männern direkt beim Sterben zuschauen können.“


    Ein Wimmern erklang zu Adelaides Linken. Izzy? Adelaide lehnte ihr Gewehr an die Wand und kroch unter dem Fensterrahmen auf die andere Seite. Als sie sich wieder erhob, konnte sie in die andere Ecke des Raumes schauen. Dort, neben dem eingefallenen Kamin, hockte Isabella zu einem Häufchen Elend zusammengerollt. Die Hände hatte sie um ihren Kopf geschlungen, während sie sich langsam vor und zurück wiegte, wie sie es auch tat, wenn sie aus einem Albtraum erwachte.


    Tränen traten in Adelaides Augen. Am liebsten hätte sie die Kleine in ihre Arme geschlossen und sie gehalten, bis dieser entsetzliche Albtraum vorbei war.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben dankte sie Gott dafür, dass sie so klein war. Keiner der Männer würde durch das kleine Fenster passen, doch sie konnte es schaffen. Die Frage war nur, ob sie unentdeckt bleiben würde.


    Adelaide trat direkt vor das Fenster, bevor sie zu lange über eine mögliche Antwort nachdenken konnte. Sie betrachtete die Männer im Inneren, bis sie sicher war, dass ihre Aufmerksamkeit vollkommen nach vorne gerichtet war. Ein kleiner Tisch stand zwischen ihnen und Isabella. Er bot kaum Schutz, doch wenn Adelaide auf den Knien zu ihrer Tochter kroch, konnte es ihr vielleicht gelingen, ohne dass Petchey sie bemerkte.


    Sie stemmte die Arme auf das Fensterbrett und zog sich so geräuschlos wie möglich hinein. Als ihr Bauch über das Holz rutschte, wurde die Luft aus ihren Lungen gepresst, doch sie gab keinen Laut von sich. Langsam glitt sie ins Innere der Hütte. Nachdem sie hinter dem Tisch auf dem Boden zu liegen kam, setzte sie sich schnell aufrecht hin und presste den Rücken an die Wand. Die Männer waren immer noch in ihren Disput vertieft und hatten sie wie durch ein Wunder nicht bemerkt. Ungläubig schüttelte Adelaide den Kopf.


    Langsam kroch Adelaide an der Wand entlang und auf ihre Tochter zu. Da sie das Mädchen nicht erschrecken wollte, berührte sie es nicht, sondern flüsterte kaum hörbar seinen Namen. Isabella schaukelte weiter vor und zurück. Sie hatte Adelaide nicht gehört. Wieder flüsterte sie, diesmal ein bisschen lauter. Isabella wandte sich ihr zu und ihre rotgeränderten Augen wurden immer größer. Adelaide legte sofort einen Finger an ihre Lippen, um dem Kind zu bedeuten, dass es leise sein sollte. Izzys Blick flog zu den Männern, dann wieder zurück zu Adelaide. Sie setzte sich aufrecht hin und nickte.


    Adelaide half ihrer Tochter beim Aufstehen, nahm ihre Hand und schlich mit ihr zum Fenster. Fast hatten sie es erreicht, als Petchey sich bewegte.


    „Farnsworth, dann bringen Sie mir wenigstens die andere Waffe. Wenn Sie sie nicht benutzen, dann –“


    Er wandte sich um und zeigte auf eine Tasche am anderen Ende des Raumes. In diesem Augenblick bemerkte er Adelaide. Beide erstarrten. Doch Adelaide erholte sich als Erste. Sie schwang Isabellas Beine aus dem Fenster. Petchey schrie. Seine Schritte kamen auf sie zu.


    Adelaide schob ihre Tochter durch die Öffnung hindurch. „Renn hinüber zu den Bäumen, Izzy. Miguel und Papa sind im Wald.“


    Isabella fiel zu Boden und rappelte sich auf. „Mama!“


    „Lauf!“, befahl Adelaide. Sie legte die Arme auf das Fensterbrett, wie sie es schon beim Hineinklettern getan hatte, doch nicht, um sich in Sicherheit zu bringen, sondern um Petchey daran zu hindern, ans Fenster zu gelangen. Petchey umfasste ihre Taille und versuchte, sie wegzuzerren, doch Adelaide klammerte sich mit ganzer Kraft am Fensterrahmen fest.


    Aber natürlich war Petchey doch zu stark für sie. Ihr Griff um das Brett löste sich langsam. Sie sah, wie Isabella auf ihren kurzen Beinchen in Richtung Wald lief und die Bäume schon fast erreicht hatte. Dann trat ein Schatten hinter einem Mesquitebaum hervor. Miguel.


    Er rannte direkt auf Isabella zu. Mit einer letzten Kraftanstrengung ergriff Adelaide ihr Gewehr, das immer noch neben dem Fenster an der Wand lehnte und warf es so weit in seine Richtung, wie sie konnte. „Miguel!“


    Außerstande, sich länger zu halten, wurde Adelaide vom Fenster weggerissen. Ihr Kopf schlug gegen den oberen Rahmen und ihre Arme schrammten schmerzhaft an dem Holz entlang.


    „Du dreckige, kleine –“ Petchey unterstrich jedes Wort seines Satzes mit einem Schlag in ihr Gesicht.


    Ihr Kopf flog zurück, ihre Wangen brannten schmerzhaft. Petchey schleuderte sie zu Boden und steckte den Kopf aus dem Fenster. Er riss den Revolver hoch und zielte, fluchte dann jedoch und warf ihn wütend in die Ecke.


    Der Mann namens Farnsworth nahm Adelaide vorsichtig beim Arm und half ihr auf die Beine. In seinen Augen stand eine Entschuldigung, doch mehr wagte er nicht zu tun. Sie entriss ihm ihren Arm und hob ihr Kinn. Seine Feigheit, gegen seinen Arbeitgeber aufzubegehren, fachte ihre Wut an und stärkte ihren Mut. Sie war bereit, Petchey entgegenzutreten. Gott wusste, wie man den Rachen eines Löwen verschloss. Sie hoffte nur, dass er auch den Lauf der Waffen verschließen würde.


    

  


  
    Kapitel 43


    Hektisches Rufen und laute Geräusche aus dem Inneren der Hütte ließen Gideon aufspringen und nach Miguels Pistole greifen. Er reckte den Kopf, um zu sehen, was vor sich ging, doch er konnte nichts erkennen. Was war los? Miguel konnte noch nicht wieder hinter der Hütte angekommen sein, sodass Gideon sich Petcheys Rufe nicht erklären konnte. Hatte der Viscount doch einen Mann außerhalb der Hütte, dem er etwas zurief?


    Gideons Kiefer spannte sich an. Er hatte seinen Finger am Abzug. Dann brach plötzlich sein Vorarbeiter durch einen Busch. Sofort ließ Gideon seinen Arm sinken.


    „Bella?“ Ihr Name entschlüpfte ihm, ohne dass sein Verstand begreifen konnte, dass sie tatsächlich vor ihm stand.


    Sie klammerte sich an Miguels Hals, ihre Beine umschlangen seine Taille, während er sie auf dem Rücken zu ihrem Vater trug. Unbändige Freude durchflutete ihn. Er nahm Miguel seine Tochter ab und presste sie an sich. Seine Augen waren feucht, als er den vaquero fragend ansah. „Wie …?“


    Dann erkannte er das Gewehr in der Hand des Mannes. Sein Gewehr! Das Gewehr, das er Adelaide gegeben hatte. Eine furchtbare Angst ergriff ihn und schien ihn fast zu ersticken. Miguels ernster Gesichtsausdruck bestätigte seine Befürchtungen.


    Bella schmiegte sich in Gideons Arme und legte ihre Hände an seine Wangen. „Miss Addie ist durchs Fenster geklettert, um mich zu holen. Aber Onkel Reginald hat sie gefangen, bevor sie wieder rauskommen konnte. Du musst sie holen, Papa Gidyon. Der Onkel ist verrückt.“


    Die furchtbare Angst um Addie lähmte Gideon einen Augenblick lang, doch so schnell sie gekommen war, hatte er sie auch wieder verdrängt. Er wusste, was er zu tun hatte. Gideon sah Miguel an. „Gibst du mir Feuerschutz?“


    Der Mann nickte, ohne zu zögern. „Sí.“


    Gideon ging zu James und reichte ihm Bella. „Beschütze meine Tochter.“


    „Mit meinem Leben, Gid.“ James legte seinen Arm um die Schultern des Mädchens und zog es an sich.


    Gideon legte Bella noch einmal die Hand auf den Kopf. Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. „Alles wird gut, Papa Gidyon. Ich habe dafür gebetet, dass Miss Addie und du kommen, um mich zu holen, und ihr seid jetzt hier. Ich bete weiter, wenn du Miss Addie holst. Dann kann dir nichts passieren. Gott hilft dir.“


    Oh, wenn er nur den Glauben dieses Kindes hätte. Hilf meinem Unglauben, Herr. Hilf mir, dir zu vertrauen.


    „Hör nicht auf zu beten, meine Bella“, sagte Gideon leise. Er strich ihr noch einmal über die goldenen Locken und wandte sich dann ab.


    Mit vorgehaltener Waffe trat er an die Lichtung heran. Miguel folgte ihm. Gideon sah sich noch einmal genau um, während er seinem Vorarbeiter den Plan erklärte.


    „Du musst in die Höhe zielen. Ich hole die Waffen von der Lichtung, wenn wir auf das Haus zulaufen. Sobald wir angekommen sind, kümmere ich mich um Petchey, während du meine Frau befreist.“


    Gideon sah Miguel an. „Ich weiß, dass du in Kalifornien Familie hast. Ich denke nicht schlecht von dir, wenn du lieber vom Schutz der Bäume aus feuern möchtest. Du musst mir nicht in die Hütte folgen. Ich würde auch nicht darum bitten, wenn ich nicht Angst haben müsste, dass er sie tötet, wenn wir nicht sofort handeln.“


    „Ich folge Ihnen, patrón. Señora Westcott ist eine gute Frau. Ich würde auch wollen, dass jemand für meine Familie kämpft, wenn sie in Gefahr ist.“


    Gideon nickte. „Danke, mein Freund.“ Er sah wieder auf die kleine Lichtung, die ihn von Addie trennte. Sie schien sich endlos weit zu erstrecken, obwohl die Hütte in Wirklichkeit nicht einmal einen Steinwurf weit entfernt lag.


    Sie würden keine Zeit zum Nachladen haben. Der Revolver hatte sechs Schuss, das Gewehr fünfzehn. Wenn er seine Waffe erreichte, hatte er sechs weitere. Das musste reichen.


    „Mit Gottes Hilfe, Miguel. Ich laufe jetzt los.“


    Gideon sprang auf die Lichtung und gab einen Schuss in Richtung des Hüttenfensters ab. Er rannte und schoss und rannte und schoss. Die Schüsse aus Miguels Waffe knallten hinter ihm. Gideon hatte erst ungefähr ein Drittel der Strecke zurückgelegt, als Petchey anfing, das Feuer zu erwidern. Gideon rannte weiter. Schneller. Noch schneller. Seine Oberschenkel brannten. Seine Lungen schmerzten. Er verschoss die letzte Kugel aus seinem Magazin und erreichte dann die Stelle, wo seine Waffe im Staub der Lichtung lag.


    Miguel feuerte weiter. Als Gideon sich nach seinem Colt bückte, spürte er den Luftzug einer Kugel, die aus der Hütte abgefeuert worden war. Er ließ sich zu Boden fallen, schnappte sich seine Waffe und sprang wieder auf die Beine.


    Je näher sie an die Hütte herankamen, desto schneller schossen sie. Petchey feuerte auch mehrmals, doch seine Schüsse waren ungenau, weil er darauf bedacht war, seinen Kopf hinter der Wand in Sicherheit zu behalten. Ein paar Meter vor der Hütte hatte Gideon keine Munition mehr. Er ließ seine Waffe fallen und rannte noch schneller als zuvor auf die Tür zu. Mit seinem vollen Gewicht warf er sich gegen die maroden Balken. Das alte Holz zersplitterte, als es unter seinem Ansturm nachgab. Er stürzte in das kleine Blockhaus.


    „Gideon!“


    Er sah, wie Addie sich dem Griff des dürren Farnsworth entwand. Im selben Moment wandte er sich dorthin, wo er Petchey vermutete, bevor dieser ihn ergreifen konnte. Doch der Viscount befand sich nicht am Fenster, wie Gideon erwartet hatte. Der Mistkerl stürzte auf Adelaide los und riss sie an sich, um sie als lebendes Schutzschild zu benutzen. Er legte seinen Arm um ihren Hals, sodass ihr Kopf in seinem Ellbogen festgeklemmt war, und setzte ihr seinen Revolver an die Stirn. Sie erstarrte. Gideon erstarrte. Sein Herz drohte stehen zu bleiben.


    Miguel stürzte in den Raum und richtete seine Waffe auf Petcheys Kopf. Gideon wusste nicht, ob er noch Munition hatte, aber auch ein Bluff konnte funktionieren.


    „Lassen Sie sie los.“ Gideon ballte seine Hände zu Fäusten und starrte Petchey an.


    „Bringen Sie mir meine Nichte, dann können wir darüber reden.“


    „Ich glaube kaum.“


    Petcheys Augen wurden schmal. „Dann haben wir nichts mehr zu besprechen.“


    Er warf Adelaide in Miguels Arme und schaltete damit denjenigen aus, der die Waffe hielt. Im gleichen Atemzug richtete er seinen Revolver auf Gideon.


    Wie ein Büffel, der sein Territorium verteidigt, senkte Gideon den Kopf und rammte Petchey so heftig er konnte. Der Viscount stürzte rücklings auf den Tisch und schrie auf, als seine Waffe zu Boden fiel. Gideon platzierte zwei harte Schläge im Magen des Mannes. Dann rammte Petchey sein Knie gegen Gideons Stirn. Schmerzen explodierten als sein Kopf zurückgeschleudert wurde. Der Viscount schlug nach. Er traf Gideons Bauch und traf die kaum verheilte Wunde. Gideon schrie auf und brach zusammen.


    Als Petchey nach seiner Waffe griff, flog plötzlich ein gelber Blitz an Gideon vorbei. Addie sprang gegen Petcheys Rücken und wollte ihm die Waffe entwenden. Miguel folgte ihr und schwang sein Gewehr wie eine Keule, doch er konnte nicht zuschlagen, da er auch Addie treffen konnte. Gideon musste sie wegzerren.


    Bevor er jedoch eingreifen konnte, hatte Petchey Addie abgeschüttelt und schleuderte sie auf ihn. Gideon schloss seine Arme um sie, als sie gemeinsam zu Boden stürzten.


    In diesem Moment richtete Petchey die Waffe auf Adelaide. Gideon rollte sie herum und sah aus dem Augenwinkel, wie Miguel sein Gewehr über den Kopf des Mannes schwang. Ein Schuss knallte. Gideon zuckte zusammen, weil er auf den Schmerz wartete, doch nichts geschah.


    Der Schuss war ins Leere gegangen.


    Petchey brach zusammen.


    Gideon schob Adelaide zur Seite und kam taumelnd auf die Beine. „Ich verdanke dir mein Leben, Miguel.“


    „Ich war das nicht, patrón.“ Der Mann zog die Augenbrauen zusammen. „Petchey ist gestürzt, bevor ich ihn treffen konnte.“


    Adelaide erhob sich langsam und ergriff seine Hand. „Gideon, schau.“


    Er folgte ihrem Blick bis zum anderen Ende des Raumes. Dort stand Mr Farnsworth mit einem Revolver in der Hand. Er zitterte am ganzen Körper.


    „Ich musste ihn aufhalten“, sagte der Mann mit unsicherer Stimme. „Er hat genug Menschen Leid zugefügt. Ich musste ihn aufhalten.“


    Die Waffe fiel ihm aus der Hand und schlug dumpf auf dem Holzboden auf.


    Adelaide barg ihr Gesicht an Gideons Hals. Er umarmte sie und streichelte ihre Schultern, ihren Nacken, ihr Kinn. Im Stillen dankte er Gott dafür, dass sie alles überstanden hatten. Dann hob er ihr Gesicht an. All das Schreckliche, was sie erlebt hatten, verschwand, als er Adelaides strahlende Schönheit sah. Seine Schmerzen ließen nach, als er in ihren Augen versank. Seine Liebe zu ihr war so groß, dass es ihm den Atem verschlug.


    „Ist es vorbei?“, fragte sie.


    Er nickte. „Es ist vorbei.“


    

  


  
    
      Kapitel 44


      Einen Monat später


      


      Geschirr klapperte, als Isabella und ihre Großmutter, Lady Westcott, auf der Veranda eine kleine Erfrischung zu sich nahmen. Adelaide runzelte hinter ihrem Buch die Stirn. Nein, nicht Lady Westcott. Lady Mansfield. Gideons Mutter hatte ihr geduldig erklärt, dass man sie nicht mit ihrem Nachnamen, sondern mit dem Titel ihres Mannes anredete. Adelaide fiel es immer noch schwer, daran zu denken. Zum Glück hatte Gideon zwei ältere Brüder, die den fürchterlichen Titel erben konnten, deshalb blieb es ihr hoffentlich erspart, ihren Mann jemals mit Lord Mansfield ansprechen zu müssen. Das klang schrecklich steif und formell.


      Obwohl sie zugeben musste, dass der momentane Lord Mansfield alles andere als formell war. In den letzten beiden Wochen hatte Gideons Vater sich benommen wie in einem Wild-West-Roman. Er schien anfangs sehr enttäuscht gewesen zu sein, dass man in Westcott Cottage so zivilisiert wohnen konnte. Adelaide lächelte, während sie ihren Blick über den Hof schweifen ließ. Sie selbst hatte in letzter Zeit so viele Abenteuer durchgestanden, dass es ihr für ihr ganzes Leben reichte.


      So vieles war in den Tagen seit dem Kampf in der Hütte geschehen. Gideon hatte vor Gericht über das ausgesagt, was ihnen zugestoßen war und dass Mr Farnsworth ihnen im allerletzten Moment das Leben gerettet hatte. Der Richter hatte den Mann deshalb freigesprochen und ihn zurück nach England geschickt. James war auf Westcott Cottage geblieben, bis sein Bein geheilt war. Als er in die Stadt zurückgekehrt war, hatte er die Adoptionspapiere für Isabella mitgenommen, damit sie so schnell wie möglich ein offizielles Mitglied der Familie Westcott wurde.


      Gideons Eltern waren vor zwei Wochen angekommen, gerade pünktlich, um mit ihnen und ganz Menardville die Hochzeit nachzufeiern. Mrs Kent hatte sich mit der Dekoration selbst übertroffen und wäre fast in Ohnmacht gefallen, als ein echter Lord und eine echte Lady aus England auf ihrer Türschwelle erschienen waren. Doch der Höhepunkt des Tages war gewesen, als Gideon ihr vor allen seine ewige Liebe und Treue geschworen und ihr einen wunderschönen Ring an den Finger gesteckt hatte.


      Adelaide hielt den Topas ins Licht. Die Nachmittagssonne glänzte auf der goldenen Einfassung und spiegelte den Jubel wider, der ihr Herz beherrschte. Sie war so gesegnet. Sie hatte einen Ehemann, der sie aus ganzem Herzen liebte, und eine Familie, die sie freudig willkommen geheißen hatte, obwohl sie nur die Tochter eines amerikanischen Farmers war. Doch Gideons Liebe zu ihr schien auf alle übergesprungen zu sein.


      Schließlich riss sie den Blick von ihrem Ring los und wandte sich wieder ihrer zerlesenen Jane-Eyre-Ausgabe zu. Jane hatte Thornfield verlassen und wanderte einsam durch Nordengland. Adelaide seufzte. Jane sehnte sich so sehr nach Edward, wie sie sich selbst nach Gideon verzehrte.


      Ihr Ehemann war vor fünf Tagen zusammen mit seinem Vater nach San Antonio aufgebrochen, um sich dort um die Geschäfte zu kümmern. Er musste nach dem Lagerhaus schauen und neue Verträge mit den Händlern aushandeln. Das war Teil des Lebens, wenn man mit einem Schafzüchter verheiratet war, vermutete Adelaide, aber ihr Bett fühlte sich nachts schrecklich leer an. Sie konnte gar nicht glauben, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, nicht mehr allein zu schlafen, sondern die Wärme eines anderen zu genießen.


      Adelaide hatte die Aufgabe, sich derweil um ihre Schwiegermutter zu kümmern. Lady Mansfield war die Güte in Person, doch mit ihren eleganten Kleidern wollte sie nicht so ganz in die ländliche Idylle passen. Sie interessierte sich mehr für das neueste Parfum aus Paris als für den Duft von Heu im Pferdestall.


      Doch glücklicherweise gab es noch Izzy. Sie kannte sich in beiden Welten aus und wechselte ohne Probleme zwischen ihrer Großmutter und ihrer Mutter. Und sie sorgte immer wieder dafür, dass die beiden Frauen ein Gesprächsthema hatten und sich niemals ein peinliches Schweigen ausdehnte.


      Alles war gut geworden, davon war Adelaide überzeugt. Und es würde mit Sicherheit noch besser werden. Gideon würde wieder nach Hause kommen.


      Gerade als Adelaide sich wieder ihrer Lektüre widmen wollte, rief ihre Tochter nach ihr.


      „Mama?“ Isabella kletterte auf ihren Schoß. „Ist das Papa, der da kommt?“


      „Ich glaube nicht, mein Schatz. Vielleicht ist es Miguel oder einer der anderen Männer. Dein Papa kommt frühestens morgen wieder.“


      „Aber das weiße Pferd neben ihm sieht genauso aus wie das, was Großvater reitet.“


      Adelaide legte ihr Buch beiseite, hob Isabella von ihrem Schoß und stand auf. Sie lehnte sich über das Geländer der Veranda, um die Männer sehen zu können. Die Kleine hatte recht gehabt. Die Reiter sahen aus wie Gideon und sein Vater.


      Ihr Herz fing an zu galoppieren. Am liebsten wäre sie ihrem Ehemann entgegengerannt, doch eine englische Lady tat das mit Sicherheit nicht, also hielt auch sie sich zurück. Doch wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte Gideon schließlich keine Engländerin geheiratet, nicht wahr?


      Ohne ihr glückliches Lächeln zu unterdrücken, raffte sie ihr Kleid und rannte die Treppe hinunter und über den Hof auf die Reiter zu. Der Mann auf dem braunen Tier trieb sein Pferd an und sprang dann schnell ab, ohne darauf zu warten, bis es ganz zum Stehen gekommen war. Adelaide lachte und warf sich in Gideons Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, bevor er sie vorsichtig wieder absetzte und sie zärtlich küsste.


      Adelaide versank im Blick seiner dunklen Augen.


      „Ich habe dich vermisst, mein Sonnenschein.“ Seine Hände spielten mit ihren Haaren, während er seinen Blick nicht von ihr abwendete. Dann zog er sie wieder an sich und streichelte ihren Rücken. Adelaide erschauderte unter seinen Händen und schloss die Augen.


      Sie legte ihren Kopf in den Nacken, damit Gideon sie küssen konnte, doch als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie ihr Schwiegervater sie fröhlich angrinste. Adelaide wurde rot und versuchte, sich aus Gideons Umarmung zu befreien – doch das kümmerte ihn nicht. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass seine Eltern sie beobachteten und zog Adelaide nur näher an sich.


      „Ich hatte dich nicht vor morgen erwartet“, brachte sie atemlos hervor.


      „Der Junge hat von mir verlangt, dass ich im Freien schlafe und beim Reiten esse, damit wir schnell wieder zu Hause sind“, mischte sich Lord Mansfield ein und sah seinen Sohn scheinbar entrüstet an, doch seine Augen funkelten.


      „Du wolltest doch einen echten Westernritt erleben. Ich habe dir nur gegeben, wonach du verlangt hast.“


      Lord Mansfield lachte laut. „Ich weiß doch selbst noch, wie es war, jung verheiratet zu sein. Und jetzt gib deiner Liebsten endlich ihr Geschenk, während ich meine eigene Frau begrüße. Die Liebe ist nämlich nicht nur etwas für junge Leute!“


      Er zwinkerte seinem Sohn zu und drückte ihm eine Leine in die Hand. Neugierig folgte Adelaide dem Seil mit den Augen und erblickte das schönste Fohlen, das sie jemals gesehen hatte. Klein, aber mit exzellentem Körperbau, strahlte das schwarze Tier förmlich in der Sonne.


      „Gideon?“ Ihre Augen wurden feucht, als sie ihren Mann fragend ansah. „Ich habe sie Lily genannt, falls es dir nichts ausmacht. Ich weiß, dass sie Saba niemals ersetzen kann, weil sie ein Geschenk von deinem Vater war, aber ich hoffe, dass du dieses Geschenk trotzdem von mir annimmst.“


      „Sie ist wunderschön, Gideon. Perfekt.“ Überwältigt trat Adelaide an das Tier heran und tätschelte seinen Hals. Ihr Herz floss über vor Liebe zu dem Mann, der es schaffte, sie immer wieder zu überraschen und ihre unausgesprochenen Wünsche zu erfüllen.


      Gideon trat hinter sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Du weißt, dass Salomo die Königin von Saba als gleichberechtigte Herrscherin akzeptiert hat. Doch in seinen Liedern hat er seine Geliebte als Lilie bezeichnet.“


      Sein Atem in ihrem Nacken ließ eine Gänsehaut über ihre Arme rinnen. Sie spürte seine Bartstoppeln an ihrer Wange und wandte sich zu ihm um. Zärtlich küsste sie seine Lippen.


      „Papa! Papa!“


      Gideon trat einen Schritt zurück. Bedauern schimmerte in seinen Augen, aber sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als seine kleine Tochter auf ihn zugeflogen kam.


      „Du musst mich auch umarmen, so wie Mama.“


      Adelaide lächelte, als Gideon gehorchte und das Mädchen einmal im Kreis herumwirbelte, bevor er es fest an sich drückte. Sein tiefes Glucksen mischte sich mit Isabellas Kichern.


      „Ich glaube, du bist mindestens zwei Zentimeter gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe“, behauptete Gideon, nachdem er Isabella wieder abgestellt hatte.


      „Hast du Mama ein neues Pferd geschenkt?“ Sie spähte neugierig um ihn herum, um das Tier in Augenschein zu nehmen.


      „Ich habe dir auch etwas mitgebracht.“


      Sofort hatte er ihre Aufmerksamkeit sicher. „Wirklich?“


      Er nickte und griff in seine Satteltasche. „Eins ist für dich und eins für deine Großmutter. Deins ist das in dem blauen Papier.“ Gideon überreichte ihr zwei kleine Päckchen. „Warum bringst du sie nicht schon mal zum Haus? Gib das rosafarbene Päckchen deiner Großmutter und dann könnt ihr es zusammen aufmachen. Ich komme zu euch, sobald deine Mutter und ich uns um die Pferde gekümmert haben.“


      Isabella nahm die Geschenke entgegen und rannte zurück zum Haus.


      „Das hast du ja geschickt eingefädelt“, bemerkte Adelaide.


      Gideon zwinkerte. „Beeil dich. Wenn wir zu lange brauchen, sucht sie uns bestimmt.“ Er schnappte Salomo und rannte zum Stall.


      Adelaides Herz tanzte, als sie hinter ihm herlief. Gideon verschwand im dunklen Inneren des Stalles. Sie ging ebenfalls hinein, sah ihn jedoch nicht. Da sie vermutete, dass er Salomo in seine Box gebracht hatte, ging sie dorthin und führte Lily in eine freie Box gegenüber.


      Plötzlich war er neben ihr und legte sanft seine Hände auf ihre Schultern. Dann drückte er leidenschaftlich seine Lippen auf ihren Mund. Schnell hatte sie sich von der Überraschung erholt und gab sich seiner Umarmung hin. Sein Kuss wurde drängender. Adelaide schmolz in seinen Armen dahin.


      Schließlich ließ Gideon sie los. Sie schmiegte sich schwer atmend an seine Brust.


      „Ich bin so froh, dass du wieder da bist“, murmelte sie.


      Er berührte ihre Wange. „Ich hätte es nicht einen Tag länger ohne dich ausgehalten. Immerhin habe ich hier auch meine Pflichten zu erfüllen.“


      Sie lachte. „Pflichten, was?“


      Sie dachte an die Leidenschaft von eben gerade.


      Er grinste sie übermütig an und seine Grübchen ließen Adelaides Knie zittern. „Ich habe dir ein glückliches Ende versprochen, erinnerst du dich? Das kann ich nicht halten, wenn ich nicht bei dir bin.“


      Der Klang ihres Lachens erfüllte den ganzen Stall. „Du hast für mich schon einen Drachen erschlagen, ein Kind aus der Not gerettet und die schöne Jungfrau geheiratet. Ich glaube nicht, dass es ein noch glücklicheres Ende geben kann.“


      „Nun, ich gebe eben mein Bestes.“


      Er küsste sie noch einmal zärtlich auf die Stirn und führte sie dann aus dem Stall in das strahlende Licht des Sommertages hinaus.


      Als sie über den Hof auf das Haus zugingen, wanderte Adelaides Blick zum Himmel. Eine flauschige weiße Wolke stand dort über dem Haus – eine Erinnerung an das, was der Herr ihr verheißen hatte, der für dieses glückliche Ende verantwortlich war. Sicher würden die Zeiten nicht immer so unbeschwert sein, doch Gideon und sie hatten jemanden, der sie leitete und ihnen immer zur Seite stand.


      Gottes Wege mochten manchmal verschlungen und verborgen sein, doch Adelaide wollte ihm immer vertrauen.
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